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V o ri¥ o r <• 



O^tn mehrfaciieti Zuspruch meiner Freunde ist es ge- 
lungen, mich zur Veröffentliehung taeiner Schulreden zu 

> 
vermögen. Hein Einwand bestand darin, dass diese Re- 
den, auf ein gemischtes Publicum berechnet, der Sache 
nach nichts neues enthielten, und um des Druckes werth 
zu sein, eine desto grössere VoHendung hinsichtlich ihrer 
Form ansprechen miissten, ein Vorzug, den ich ihnen 
gleichfalls nicht zugestehen könne. Diese Bedenklichkeit 
suchten sie durch die Erinnerung an die günstige Auf- 
nahme zu beseitigen, die theils eben jene Reden bei den 
jemaligen Zuhörern, theils meine „Pädagogischen Bemer- 
kungen und Bekenntnisse^ auch bei auswärtigen Lesern 
gefunden hätten; Was aber den Ausschlag gab, war die 



Digitized by VjOOQ IC 



VI 

Aeusseriing eines Freundes, dass der Ernst und die 
Ehrenhaftigkeit der Cresinnung, die sich darin 
ausspreche, ihnen Interesse und Werth verleihe, um so mehr 
als es unserer Zeit an Gesinnung in höherem Grad gebreche 
als an Geist. Hiemit fühlte ich meine schwache Seite ge- 
troffen. Ich glaube das Maass meiner Talente und 
Kenntnisse ziemlich genau schätzen zu können, würde 
gegen üeberschätzung derse)l)en, wo sie mir begegnete, 
nicht blind sein. Aber wohlgesinnt, das ist ein Titel^ 
auf den ich in meiner nächsten Umgebung, wo ich ihn zu 
geniessen meine, eitel bin, und nach dem ich auch allen- 
falls in einem weiteren Kreise geize. Wo die Gesinunng 
vor dem Geeist vorwaltet, da liegt es ia der Niitir der 
Sacl)€, daiis d&r ideenkrela eia besehränktever ist Aus 
diesem €n«iid m&ge man die bäHfigen Wiederholungen 
entschuldigen« Vietteicbt aber können sie sich selbst so- 
gar reelul&rtigen, durch den Zweck soldier Scbulreden, 
(Be, wenn sie nicht bkNse Pruttki^eden «ein wollen, das 
PubUcum fiir be/»ti«ftmte Gimndmt;»» m gewinnen suchen; 
aber fiir ein gemisehtc^i und nur a^f^hrlich zu solchem 
Zweck vef s^«)melte«<Publiieiim ^repmUi0 inater^udiorum. 
Von)diesß«l.S6ind]Minkt der^>6sinnungsberedsainkeit 
aus wiinachte ioh meine Hede» lieher beurtbeilt zu s^n als 
von dem der strengen Wissen^haft und der schonen 
Kunat; dmh M^' ieh nrit FLßisa und nach Kräften auch 
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dahlu gearbeitet, dass sie tiieht nothig haben, als iinv^- 
langte Proben eines bloaen giuten Willen« die Nach- 
sicht allnusehr aasvapreohen. 

Die Aufsätze, welche die Hälfte 4ra Buchs bilden^ 
sind grossentheils schon zerstreut in Z^tsehrlften oder 
als Cxelegenheitsprogramme gedruckt, Sie habiQn vielfach 
eine unerwartete Berücksichtigung gefunden und sind 
vielfach nach dem Schicksal solcher Arbeiten unbekannt 
geblieben. Hoch erj»dieint die Mehrzahl derselben in um- 
gearbeiteter Gestalt« Ausgeschlossen haV ich alles, was 
sich auf homerische Lexilogie und auf die Wortkritik des 
Tacitus bezieht, weil dieses theils in meiner zur Hälfte 
bereits erschienenen Ausgabe des ganzen Tacitus, theils 
in einem von mir seit Jahren vorbereiteten Ghssarium 
Homericum einen zweckmässigeren Platz findet. 

Wieder anderes, z. B. meine Programme iiber Horaz 
und die Commentatio de hrachylogia sermonis Graeci et 
Latinij bleiben einer durchgreifenden Umarbeitung vorbehal- 
ten, zu welcher mir gegenwärtig die nöthige Müsse fehlte. 
Sollte diese vorliegende Sammlung mit ihrer"^ doppelten 
Bestimmung für die wissenschaftlichen und für die prak- 
tischen Interessen der Gymnasialbildung — "denn keiner 
dieser Aufsätze geht über die Sphäre eines gTÜndlichen 
Schulunterrichtes soweit hinaus, dassereine rein phi- 
lologische Bedeutung anspräche — ihr Publicum finden, 
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so werde ich früher oder später eine zweite Samtulung 
folfi^en lassen. Einstweilen empfehle Ich die Torliegende 
einer wohlwollenden Aufnahme, namentlich aber meine p.^^ 
radoxen Ansichten über die Modos und die Conjunctioneu 
einer freundlichen Beachtung und strengen Prüfung. 
Erlangen, den 10. Mai 1843, 



Der Verfasser. 
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Hochverehrte Versammlan^! 

Noch ist kein Jahr verflossen, seit die Anstalt, welche 
mit dem heutigen Festtage ein redliches Arbeitsjahr beschliesstj 
einer neuen Ordnung der Dinge sich erfreut. Durch eine 
königliche Wohllhat wurde möghch gemacht, was früher bei 
dem treusten Eifer aller doch unmöglich zu erreichen blieb* 
Billig werden nun, seit so viel Äittel da. sind, auch strengere 
Ansprüche gemacht an ihr Gedeihen, die Verantwortung 
wächst, und es gilt keine Ausflucht, keine Selbsttäuschung, 
kein Selbsttrost mehr, als sei mit geringen Mitteln doch ge^ 
nuß geleistet worden. Wir sind geneigt uns der Verantwor- 
tung zu unterziehn, und wenn das Selbstbewusstsein des 
guten Willens und das Gefühl noch jugendlicher Kräfte nicht 
auf HofFarth und Anmassung gedeutet wird , so darf ich sa- 
gen: wir freuen uns der schwerern Verantwortung. Aber 
heut darf sie noch nicht gefordert werden. Der Keim ist 
gelegt, wo ist der Ungeduldige, der im gleichen Friüüing, 
wo erst gepflanzt worden, auch schon die Frucht brechen 
wollte? wo der Ungerechte, der nicht Gottes Segen schon 
in dem Wachsthum erkennen möchte? 



*) Gehallen bei dör öffentlichen Preisvertheilung am 7. Sep- 
tember 1821, im ersten Jahr nachdem das Erlanger Gym- 
nasium aus einer Localanstalt in eine Königliche Studien- 
anstalt umgeschaflfen und nach dem damals geltenden 
bayrischen Schulplan, nach dem Normativ von 1808 umr 
organisirt und neu dotirt worden war. 

1. 
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In den Prüfungen haben wir offen vorgelegt, wie- 
Yiel durch die Arbeit der Lehrer, durch die Willigkeit der 
Lernenden in Jahresfrist gefördert worden; wir erwarten nun 
das Urtheil der Kundigen und sind nicht überrascht, weim 
es erkennt, dass noch viel, sehr viel zu thun übrig ist, ja 
selbst, dass anderwärts ein glänzenderer Erfolg sichtbar sei- 
Aber vergessen dürfen diese Richter nicht, dass bei den 
Schwächen, die sie gesehn, nun nichts mehr im Rück* 
halt ist, bedenken müssen sie und den Glauben fordern 
wir, dass tait einer Aufrichtigkeit das Innerste der An- 
stalt ümeä ist geöffnet worden, welche der Weltkluga 
Mann, der auch Gleissnerei und Trug allenfalls nicht scheut^ 
wo es eine öffentliche Ehre zu wahren gilt, vielleicht gar 
als Mangel an Ehrgefühl tadeln könnte. Aber neinl eine 
Schule ist kein Breterspiel, jeder Vorhang, der verschleiert, 
ist eine Scheidewand für das Öffentliche Vertrauen, und offen 
und ungeschminkt unter den Augen der Väter, welche ihr 
Liebstes aus der Vateriiand in die fremde ausKefem und ein 
heiliges Recht zu fordern haben, dass man ihr Vertrauen 
doch mit W^ahrhaftigkeit bezahle, unter ihren Augen muss 
der Lehrer mit dem Lehrling wandeln. 

Noch Jahresfrist bedingen wir ims; wenn die Beihülfe 
von aussenher uns zur Seile bleibt wie bisher, wenn die 
tnenschlichen Kräfte treu bleiben wie bisher, wenn der höhere 
Segen ims begleitet wie bisher, dann (so hoffen wir mit 
Zuversicht) sollen unsere Früchte gereifter sein und keines 
Richters Auge scheuen. 

Und was für Früchte wollen wir dann bieten können? 
Keine andern als welche die Vorschrift, von der neuen Ord- 
nuAg mitgebracht, uns pflegen heisst. Ihre Forderungen sind 
nicht klein, ihre Gesetze nicht schlaff, imd wer gewohnt ist, 
nicht bei der nächsten Nöthigimg seiner Pflicht stehn zu 
bleiben, der darf sich beeilen, das zunächst Geforderte zu 
überbieten. Und so mögen denn wenig Vierte, von einfacher 
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Avt, auszuqMredieQ versuoheu, was diese Vorsdurift fordert 
ui^l weldie Gedanken denn der neuen Ordnung zu Grunde 
üegfiin, 4iie wir rühmen, der wir folgen; sie mögen ein Zeug- 
niss sein, ob es uns gelungen, in die Seele dieser Ordnung 
hineinzublicken und so eine wahre Freimdscfaaft mit ihr zu 
scbliessen; und weim sie ein Ohr ßlnden, dem sie auoh Be- 
lehrung zu j>ieten yermöditen, wUrden sie unsere künftigen 
Bichter, redende und schweigende, desto leiohter zu einem 
gerediten, billigen, umsichtigen Spruche stunmen; vor allem 
aber ist unser »Wunsch, dass jsolche Väter, welchen <^e 
ihre Schuld, ohne imsere Schuld, nur durch die strenge 
Handhabung des Gesetzes wehe geschehen ist, ihr. Ohr gegen 
die Wahrheit nicht absichtlich verschliessen mögai, wenn 
diese Worte sie zu überzeugen suchen, dass wir thaten was 
vm musst^i, für unsere Pflioht, für ihr und ihrer ünder 
Bestes, und für das Wohl des Ganzen. 

Denn wir sind des Glaubens, dass unser ganzes Yer^ 
fahren, welches m den Augen der ünuntenichteten oder der 
Verwundeten vidleicht bisweilen oidit frei von dem Vorwurf 
des Gewaltsamen blieb , in zwei Rücksichten seine Rechtfer- 
tigungfindet; darin, dass die Anstalt eine ö ff entlich e^ imd 
darin, dass sie eine Gelehrten schule ist. Gern möcht' ich 
hier nach »Kräften die Bedeutung dieses doppelten Namens 
vollständig darlegen und mit dieser Ausführung ein. treues Bild 
entwerfen, welch unabsehbaren Einfluss auf Volksbildung mid 
Besserwerden eine treue lückenlose Befolgung aller jener Vor- 
schriften üben müsste; aber die Fülle des Gegenstandes im 
Verein mit dem Drang, der ^Stunde beschränken diesen Vor- 
trag, dass er nur wenige Grundgedanken zur Erläuterung sieh 
ausersieht. — 

Alles was die Menschen tbun, sagt ein kluger Mann des Al- 
tertbiuns, wird vollbracht durch körperlicheThätigkeit oder durch 
geistige; die geistige aber sei die edlere. So viel Wahres auch 
in den letzteren Worten liegt,, so lei^t sind sie zu missdeuten, 

1* 



Digitized by VjOOQ IC 



und so oft ^nd sie missdeutet worden. Nicht edler hi der 
Mensch, dem die göttliche Führung einen geistigen Wirkungs* 
kreis anwies, nur schwerer ist sein Beruf. Gesetzt auch jenef 
Römer habe diesen Glauben mit seinen Worten verbunden, 
so wissen doch wenigstens wir als Christen, dass vor Got* 
tes Auge alle Menschen gleich sind, dass er die Kräfte alle 
gibt und dass es Versündigung heisst, sich dessen als eines 
Verdienstes zu rühmen, was nur eine höhere Gnade ist Und 
wen nicht Stolz und Eigendünkel verblenden, wie kann der 
vergessen, dass die menschliche Gesellschaft durch arbeitende 
Hände, gerade durch jene körperliche Thätigkeit zuerst 
besteht? Nein; aber wie beiderlei Geschäfte an Werth ein- 
ander gleich sind vor Gott und Menschen, so verschieden 
sind sie unter sich an Art und Gestalt, und jede geht ihren 
eigenen Weg imd fordert ihren eigenen Führer und Lehrer« 
Darum die weise Sonderung der Volksschulen und der 
Gelehrtenschulen. Sie sind Schwestern, beide gleich - 
willig zur Arbeit, aber der umsichtige Vater belastet die 
Schulter der einen schwerer als die der andern, und will 
nicht, dass die Schwerbelastete diess entweder als Hass aus- 
deute oder als Vorzug. 

Aber nicht daher hat die Gelehrtenschule ihren Nameii^ 
dass sie Gelehrte bilden solle ^ die mit der ganzen Lebens^ 
kraft die Tiefe der Wissenschaft unablässig ergründen und 
für die sichtbare Wirksamkeit im gewöhnlichen Kreis des 
Lebens keine Zeit sich abmüssigen dürfen; die im abgeschlos- 
senen Reich des Geistes ihr Pfund wuchern lassen und todt für 
die menschliche Gesellschaft und deren gewöhnliche Bedürf- 
nisse imd gleichsam im Leben schon verklärt sind, und mehr 
der Nachwelt als der Mitwelt angehören. Fern sei es von 
uns, solche Männer zu den Schmarozerpflanzen der Gesell- 
schaft zu zählen, imd nur die gemeinen Seelen, welche nicht 
über Wiege und Grab hinaussehn und zu arm und zu herz- 
los sind, um das Jahrhundert ihrer Enkel an das ihrige mit 
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Geist und Herzen anzuknüpfen, nur die werden höhnend 
auf diese geräuschlose Wirksamkeit herabblickeu. Aber für 
Gelehrte dieser Art hat die Erde nicht viel Raum, $ie sind 
die seltenen Gestirne, und die Natur leitet sie durch einen 
unsichtbaren Genius, dass die Weisheit der Schule an ihnen 
leicht zu Schanden wird. Nicht für solche vor allen ist die 
Gelehrtenschule, sondern ihre Aufgabe ist, in dem Herzen 
jener Männer, die in das Gewühl des gewöhnlichen und Öf- 
fentlichen Lebens und der Gesellschaft hinaustreten und mit 
ihrem Geist es theils erhalten, theils auch bessern und fördern 
sollen, früh genug solche Gedanken und Gesinnungen zu 
pflanzen, zu pflegen und fest wurzeln zu lassen, welche den 
Werth des geistigen Lebens neben und über dem leiblichen 
Leben mit gründlicher Einsicht erkennen und mit freudiger 
Ueberzeugung anerkennen, Gesinnungen, mit denen sie fest- 
stehn gegen den Andrang des Gemeinen, dessen es nach 
einem ewigen Naturgesetz aller Orten gibt und geben wird, 
auf dass der edlere Sinn nie auf weichem Lorbeer ruhe. 

Was kann nun solche Gedanken, solche Gesinnungen 
geben? Eines wohl vor allem andern, ein frommer nach 
oben gewandter Sinn. Aber Gott verhüte, dass er der Ge- 
lehrtenschule ausschiiessendes Eigenthum je sei oder werde I 
Er sei und bleibe Gemeingut wie das Licht des Tages , und 
wie die Sonne jedem leuchtet, der sich nicht selbst lichtscheu 
in die dunkle Höhle flüchtet, so dient die Waffe der Gottes- 
furcht jedem willig, der sie zu heben und zu führen den 
Muth und Willen in sich fühlt. 

AUeüi das ist die überirdische Weisheit, die uns muss 
schützen, dass wir dem Leben des Tags nicht ganz anheim 
fallen und einer Welt gedenken , die über das Treiben imd 
Jagen um uns her erhaben ist. Wer aber so wirkend, lei- 
tend und herrschend in das Menschenleben hinaustritt, der 
bedarf wohl auch irdischer Weisheit, imd der Weg, der zu 
ihr führt, ist manichfach mit jener höhern Weisheit verwandt. 
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Er heisst Wissenschaft imd Ku&st, EriLemAmss des Wahren 
und Sinn für das Schöne; und wenn die Gelehrt^nschnie 
ihre Zöglinge so bildet, dass diese, solange sie unter Sirer 
Aufsicht stehn, nach einerlei Ziele zu streben scheinen mit 
jenen Helden im Reich des Geistes, wie ich sie oben schii- 
'derte, dafnn erfüllt sie die höchsten Ansprüche, die an sie 
zu machen sind. 

Aber die Wissenschaft ist imendlich in sich, und in ih- 
ren Theilen manichfaltig. Das ganze geistige Leben ze^t 
von ihr, und die Schule, darf sie nicht in ihrem ganzen Um^ 
fang in Anspruch nehmen, denn weise Selbstbeschränkung 
ist der Anfang aller Weisheit xmd alles Gelingens. 

Solche Schranken gibt uns die Ordnung, welche uns 
seit Jahresfrist jetzt mit den übrigen Anstalten des Vaterlan- 
des gemein ist. Es sind die nämlichen noch, welche in der 
grossen Zeit, wo unsere Religion von Missbräuchen gerei^ 
nigt, unser Vaterland von Barbarei befireit wurde, durch <fie 
Reformatoren selbst nach Helanchthons tiefer Einsicht errichtet 
wurden, um durch Licht aller Art, frühzeitig verbreitet, schon 
das Knabenalter gegen neue Verfinsterung zu sichern; es ist 
die Bildung durch das klassische AltertJiium. Diese Männer 
theilten dem jüngeren Geschlecht ihrer Zeitgenossen, das 
zuerst die neue Wohlthat gemessen sollte, das nämliche Ge- 
heimniss mit, durch dessen Besitz sie selbst zu ihrem grossen 
Werke sich vorbereitet und ihre Einsicht geläutert hatten; das 
nämliche Geheimniss, welches der abtrünnige Julianus schon 
kannte, als er mit seltener Tyrannenweisheit in den Ghristea- 
schulen, um ihren hellen Blick zu trüben, die Kenntniss 
der grossen klassischen Vorzeit unter<k*ü<^te und ihnen di« 
Bücher der grossen Heiden vorenthielt. 

Ich spreche hier nidil vor MUnnem, von den^ ein Ein^ 
Spruch zu erwarten wäre, als werde die Schule ztveckmäs- 
siger durch solche Beschä%i]^gen zu dem künftigen La- 
bensb^ruf bilden, cfti diesem am meisten dienen und ihm ver- 
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waadi md^ wie den Arzt duroh mdgUcbst frttbzeäige Natur- 
kimde, uad was der Art oft gesagt worden und leicht gesagt 
werd^ kann. Denn die Vernunft hat es prophezeiht, die 
Erfahrung hat ea erfüllt, dass diese Art Erziehung, deren 
Unfehlbarkeit gerade dem beschränktesten Geist am schnell- 
sten einleuchtet, und dem Oberflächlichsten als der einzige 
Weg zur Gründlichkeit erscheint, jede geistigere Berufsart 
zu einem vornehmeren Handwerk herabwürdigt Nein, an 
der Spitze unserer Anstalt und aller ähnlichen, wenn sie sich 
nicht selbst verkennen, steht der unerschütterliche Grundsatz, 
dass die Gelehrtenschule zwar einen geistigen Lebensberuf 
bei ihren Zöglingen voraussetzt, aber nicht weiter fragt noch 
sorgt, von wdcher Art er sei. Den künftigen Arzt und 
Staatsmann wie den künftigen Geistlichen und L^er, so 
verschieden das Wesen üires Amtes ist, bearbeitet sie auf 
Reiche Weise, das was ihnen gemeinschaftlich ist, allein ins 
Auge fassend, nämlich, dass ihre dereinstige Thätigkeit die 
geübtesten Geisteskräfte fordert. Der Zweck der Gelehrten- 
adiule und ihres Unterrichts ist, vor allem die Geister zuzu- 
bereiten 2ur Empfänglichkeit für die Lehren des Berufs, wel- 
che zu ertheilen einer hohem Anstalt vorbehalten ist Drum 
schaudert den Lehrer nicht, wenn er voraussieht, dass so 
manches, was er unter Müh und Arbeit gab und der Schü- 
ler im Schweisse seines Angesichts emp&eng, von so man- 
chem nur gelernt wird um einst vergessen zu werden. Wie 
der bildende Künstler seine Form, das mühsamste Werk, 
zerschlägt, wenn das Kunstwerk daraus hervorgegangen, so 
kann der Mann einst das Gelernte verlieren oder wegwerfen, 
die unsichtbaren FrUcbte vermag er nur zu verkennen, nicht 
m vertilgen, denn der Geist erstarkt im Lernen und Denken, 
y/ne der Leib ^uf dem Rin^lats und wie das Herz im red- 
Ucihen Kampf. Nur das Todte auf der Welt bedarf k^es 
WiderslMdes und keines Ringens, um zu besteben. 

Wir fiesem Aussprudi tncixi beistimmt, data das d^ 
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beste Unterrichtszweig ist, welcher den Knaben am adiwer- 
sten zu drücken scheint; wer das Knabenalter auf diese 
Weise will geschont wissen, in dem Wahn» dass es die 
Kindlichkeit zerstöre, den Knaben allzu firüh zum Manne 
mache, Ernst zumuthe, wo die Natur selbst noch Spiel und 
leichtes Leben wolle; oder wer solchen Unterricht fordert, 
dessen Brauchbarkeit sich mit Händen fassen lasse: dem kön- 
nen wir ohne Gewissenlosigkeit und Trug nicht rathen, dass 
er uns sein Kind vertraue. Aber jenen Wahn theilen nur 
solche, die kein offenes Auge haben für das Leben imd Trei- 
ben tüchtiger Knaben. Nur unfähige oder verzärtelte Kinder 
scheuen die Anstrengung; die unfähigen sind unserer Anstalt 
ihrem Beruf nach nicht zugewiesen; für die verzärtelten 
ists hohe Zeit, dass auch sie jener Neigung, die die Natur 
tiefer als jedes Gefühl in die Seelen einstiger Männer gelegt 
hat, sich zuwenden und auch werden wie die geistesgesun- 
den, lebenskräftigen Knaben, die das Leichte um seiner 
Leichtigkeit willen verachten, und zu dem Schwersten, oft 
zu dem Unerreichbaren sich hingezogen fühlen, die ihrer 
Hände Werk selbst umwerfen , nur um noch einmal den Ge- 
nuss der Arbeit sich zu verschaffen. Im Gefühle der eignen 
Kraft achtet der tüchtige Knabe und Jüngling nur was von 
Kraft zeugt, scheut nichts als die Schwäche, die Feigheit, den 
Schlaf. Das führt zum üebermuth, wenn der Zügel fehlt, 
aber wie das edle Boss dem edlen Führer williger folgt als 
dem eignen ungebändigten Sinn, und mit Stolz von seines 
Helden Hand sich Joch und Zügel anlegen lässt, so lenkt der 
weise Lehrer die ungebändigte Kraft mit Wort uüd Wink 
wohin er wiU; und versteht er die Kraft zu beschäftigen, 
gleichviel wodurch, weil alles Gestalt annimmt in der jugend- 
lichen Hand, so ist die Lehre selbst auch Zucht und der 
Wetteifer erspart ihm den Sporn. Langeweile machen, das 
ist die Todsünde im Lehramt, und Strenge bis zur Härte 
scheint dem Knaben verzeihlicher als der Todtschlag Einer 



, Digitizedby VjOO^I^ 



9 



Stunde durch eines Lehrers Mund^ der den Geist nicht in 
Bewegung zu setzen, die Gedanken nicht z]i tummeln ver- 
steht; denn sie fühlen es wohl, diese gesunden Naturen, 
6fiss durch Gedankenlosigkeit der Mensch ziuh Thier hin- 
absinkt, i 

, Wenn die lateinische Grammatik, die dem jugendlichen 
Kämpfer als die erste Riesin entgegenzutreten pflegt, ander- 
wärts oft als nothwendiges Uebel kaum ertragen wird, so 
liegt der Fehler vielleicht hauptsächlich in der Art des An- 
griffes. Auch bei uns vdrd freilich nicht verhehlt, dass es 
ein Lernen gibt lohnender noch als das der Anfangsgründe 
der Sprache , und dass eben das Ausharren in dieser ersten 
Mühe nur den Weg bahnt zu anmuthigeren Gefilden, aber 
weit mehr Sporn liegt ohne Zweifel darin, dass der Eintritt 
in dieses Feld mit aller Kraft geschieht. Die Vorbereitimgs- 
schule, welche für solche Knaben bestimmt ist, widmet fast 
die ganze Lehrzeit diesem einen Lehrzweig, und ihre Auf- 
gabe ist, die Schüler bei dem Eintritt in das Progymnasium 
soweit gefuhrt zu haben, dass sie der Sprache mächtig sind, 
soweit das Alter von zwölf Jahren das zu leisten vermag, 
was in der höchsten Vollendung kaum je noch der grosse- 
sten Kraft gelungen ist. Was allzu trocken scheint und doch 
durch keinen rascheren Gang des Unterrichts erleichtert wer- 
den darf, das wird belebt theils durch den Wetteifer der 
Lernenden, theils durch das leichte Zusammenfassen der vor- 
hergehenden, der nachfolgenden Glieder; wer dagegen durch 
eme schonungsvollere Behandlung dieser Lehre die Ermüdung 
abzuwenden wähnt, den vräd der Erfolg belehren, dass der 
Jüngling mit gerechtem Murren nachholen muss , was er als 
Knabe mit Freude und Leichtigkeit ergriffen hätte; denn nichts 
stärkt, belebt xmd begeistert mehr als das lebendige Gefühl und 
Anerkenntniss, dass er wirklich vorwärts komme. 
Wichtig und bedeutungsvoll muss es wohl auch für den Kna- 
ben sein, wenn er das erste, was er arbeitend angreift mit 
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gesammelten E^räften, ohne Zerstreuung fassen darf und 
nicht nacUassen, bis es gewonnen iai, und wenn &t am Ziel 
dieser Arbeit ^ wie ich oben besiunmie, das Bewusstsein 
trägt, etwas recht und sicher zu wiss^i. Das muss ihm eia 
bleibendes Wahrzeichen sein, nicht blos für Ernst imd 
Gründlidikea; im Lernen^ sondern auch fiir Beständigkeit und 
Ausdauer iija Handehi. 

Diesen Grundsatz unserer Schubrerfessung, der ungl^b 
öfter gepriesen sds befolgt wird, haken wir filr den Grund- 
pfeiler ihres wahren Gedeihens. Und wenn sich auch kaum^ 
zugeben lässt^ dass jede beliebige Wissensiohaft, mit dem 
nämlichen Ernst zur Gkrundlage gewählt, das nämtiche Ergeb- 
niss hervort>ringen werde, wie die Erlernung der Sprache, 
80 bin ich wenigstens nicht abgeneigt, zu gladben, dass eben 
dieser Sprachunterricht, wenn er jenes strengen Ernstes er- 
mangelt und, durch die Schuld solcher Halbheiten, mit jenen 
Anfangsgründen, die nur dem Knabenalter angemessen sind, 
noch den aui^eweckt^i Jüngling verfolgt und peinigt, 9Q 
niederdrückend, so eriahmend, so in jeder Hinsicht naohtheilig 
wirken muss, als die richtige Behandlung und die xechtzei- 
tige Bdiarriiohkeit zur Wddthat wird. 

Dass eine ernste Besohäftigung mit der Sprache diu'ch 
ihren doppelt^i Anspruch, den sie aitf Selbstdenken und 
auf Einlernen, ilen sie auf den Verstand imd auf d^ Ge- 
dächtniss macht, der geeignetste Lehrgeg^istand fiir den 
^enbezeichneten Zweck sei; dass für eine solche Sprach- 
erl^mung gerade die todte Sprache eines fremde Volks 8i<^ 
vorzugsweise eigne, das sind Behauptungen, welche einer 
weitem Erörtenmg eben so bedürfen als sie verdienen, Den- 
noch müssen sie heut unerörtert bleiben« Denn wer aueb 
Jmr eine RedÜiertigung von uns fordern wollte, dem möw- 
ten wir eine gewisse Voihereitwg fumutbe», w^ die Km- 
pISngliobkeit für diese Art BeWinmg niebt wie da« oben Be- 
rührte blos sittUebe Ueb^r^nstteunung mit i^s bei^t 
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und Yoraosseizt, sondern wissenschaftliche Vorbildung. Wer 
die Ueberzeugung, dass auch jener Theii der Einrichtung als 
ein Ausfluss reifen Urtheils und alter Erfahrung gelten darf, 
nicht schon miü)ringt, von dem müssen wir annoch Gl au* 
ben fordern, nicht für uns, sondern für die Weisheit unse- 
res Schulgesetzbuchs. Denn uns, die wir unter Ihren Augen 
lehren und bandeln^ ans alkn ward das seHene, unschätz- 
bare Glück zu Theil, dass wir den allerhöchst gegebenen Vor- 
sdiriften nur pflichtgetreu und streng uasem Wüien und imsere 
Thäügl^eit zu unterwerfen brauchen, um mit der innersten 
Ueberzeugiwg, mit der wahrsten, freiesten Freiheit zu han- 
deln, weil jene Yorsduriften, nach denen wir lehren, uns 
wie in ansef Berz, so w& unserem Herzen geschrieben sind. 
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HochTerehrte Versammliui^! 

So oft mich der Schlusstag unseres Schuljahrs auf die 
Rednerbühne rief und mir die erwünschte Pflicht auflegte, 
im Angesicht der gebildetsten Männer dieser Stadt, welcher 
mein Leben und meine besten Kräfte jetzt gewidmet sind, 
die Grundsätze auszusprechen, nach welchen das Bestehen 
und Wirken unserer Anstalt beurtheilt und gerichtet sein 
wiU, so oft fand ich keinen Gegenstand, dessen Reichthum 
zugleich so unerschöpflich, dessen Erörterung zugleich so 
unerlässlich wäre als der Zusammenhang und die Bedeutung 
des Unterrichts in seinen Theilen. Denn das Wesen unseres 
Schulunterrichtes ist allerdings von der Art, dass seine Zweck- 
mässigkeit denjenigen Eltern, welche warmen Antheil an den 
geistigen Beschäftigungen ihrer Kinder nehmen, schwer ein- 
leuchten muss, wenn sie nicht den gleichen Weg der Ju- 
gendbildung gegangen sind. Auf diese waren jene Vorträge 
berechnet, in welchen ich von dem Nutzen der alten Sprachen 
als dem Haupttheil unseres Unterrichts redete, imd wie uner- 
lässlich dieses Studium sei , ohne dass ihre Brauchbarkeit iq 
dem künftigen Lebensberuf so sichtbar hervorträte wie bei 
dem Schmidt ein starker Arm oder bei dem Kaufmann die 
Kunde lebender Sprachen oder bei dem Prediger die Uebimg 
im mündlichen Vortrag. Ob jene Vorträge je das Ohr ge- 
funden, welches sie suchten, ob sie die Zweifel beseitigt 



*) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 9. Sep- 
tember 182S. 
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und Irrthümer berichtigt, gegen welche sie ankämpften, oder 
ob sie als ein leerer Zierrath dieser Feierlichkeit gleich 
schnell gehört und vergessen waren, darüber hat die Zeit 
noch nicht entschieden. Denn von der Erscheinung^ dass 
kein Vater eine Aenderung im Unterricht verlangt, würde 
man viel zu voreilig auf Beistimmung und Ueberzeugung 
schliessen, da ein solches Schweigen eben so oft Sorg- 
losigkeit als Billigung beurkunden kann« Ueberhaupt aber 
muss eine Lehranstalt hinsichtlich der Unterrichtsgegenstände 
und Methode mehr oder weniger unabhängig von der öffent- 
lichen Stimme sich fühlen, weil ja der Weg, welchen die 
Lehrer gehn soUeu, vorgeschrieben ist imd über die Art, 
wie die Lehrer ihn gehen, nur wenige zu richten Beruf 
ftlhlen. 

Heut sei es inir vergönnt, von einem andern Theil un- 
serer Thätigkeit zu reden, welcher offener zur allgemeinen 
Beurtheilung vorliegt und biiligerweise mehr Richter findet, 
von einem Theil der Jugenderziehung. Denn die Er- 
ziehungskunst, welche ja jeder wenigstens an sich selbst er- 
fahren und so mancher als Vater selbst geübt hat, besitzt nicht 
anerkannte Geheimnisse wie die Kunst des Arztes imd selbst 
des Richters, sie baut, wie das Sprüchwort sagt, am Wege 
und hat drum viele Meister. 

Mag das öffentliche Urtheil über die Thätigkeit der Leh- 
rer dieser Anstalt, über die Fortschritte der Schüler selbst, 
Über die sittlichen Ideale, auf die wir hinail)eiten, so ver- 
schieden fallen wie es wolle, ja so ungünstig als es wolle, 
eine Anerkennung dürfen wir verlangen, ohne ims dem 
Vorwurf der Anmassung und des Selbstlobes auszusetzen; 
es ist die Anerkennung, dass in der Anstalt ein Geist der 
Ordnung sichtbar sei. Die Lehrstimden werden ohne Un- 
terbrechung ertheilt und besucht; die Schüler sind gewöhnt, 
rechtzeitig um den Lehrer sich zu versammeln, die aufgege- 
benen Arbeiten werden pünktlich emgeliefert; es herrscht 
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Gehorsam gegen den Wink des Lehrens ^ und Msser dem 
Bereich des Schidgebäudes Achtung der bürgeriichen Ge^ 
setze, Bescheidei&eit im Betragen, Friedfertigkeit m Lcfb^ 
nnd ich darf mich airf das Ze«tgniss 4er verehrten Vorsteher 
dieser Stadt, welche «unser Fest beute wie sonst rnttihrw Gegear 
wart schmücken, ohne Furcht berufen^ dass die öflföntlieh« 
Ordnung und RiAe durch Zöglinge unserer Anstalt nicht ge* 
stört zu werdeh pflegt. So ^ern wir dieses Verdienstes 
grösseres TheU der «Sorgfalt und Thätigkeit eben dieser Man** 
ner überlassen, glauben doch auch wir durch 4^ strenge 
Handhabung der Schulgesetze dazu den Grund zu legen, 
indem wir die Ordnung und Ges^mässigkeit d^i SchtÜem 
zur Gewohnheit machen, Die Lehrer geben das Beispiel 
durch Pünktlichkeit in allen ihren Pflichten, und wie der Sol* 
dat die Quaal des Hungers und Durstes nicht fühlt, wenn er 
den Feldhem glei<Malls darben sieht, so findet -sich auch im 
Kleinen der Schüler ohne viel Selbstüberwindung in das^Un^ 
bequeme der Ordnung, wenn auch der Lehrer von nicht» 
sich enS)indet« 

Kaum ^kann es fehlen, dass diese Ordnung manchem 
das Maass zu überschreiten und höhere Zwecke der Bildung 
in den Hintergrund zu drängen scheint. Nicht blos lebens* 
lustige Schüler, welche über Mangel an Freiheit klagen; 
niöht blos Eltern, welche durch das Schärfiein, das auch sie 
selbst zur Erhaltung der Ordnung beitragen sollten, sich be- 
lästigt fühlten, werden zu Zeiten jene Strenge in der Stim- 
mung des Unmuthes misöbilligt und sie mit d^n Namen von 
Schulpedantismus gestempelt ^haben. Wie könnte jenen Schü- 
lern anders geantwortet werden als mit den Worten des al- 
ten Cato , dass keine Einrichtung auf der weiten Welt aUen 
Lebendigen -zugleidi bequem ist und gleich nützlich scheint, 
und dass man bei jedem Gesetze nur darauf zu sehen hat, 
ob es der Mehrzahl und im allgemeinen fromme; oder mit 
den Worten unseres Dichters, dass der eine die Sonne will, 
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die den andern besdiweri, und dieser trtx^en MriU, was jener 
feucht b^dirt; und w^m jene Ellfem Bidi wundem^ dass 
auch isie beärag^i s<^n tnä ^gner Ueiner tJnbequ«mlioh- 
keit, so ist das nur düe Aeüsserung ^es LiebfingsirrÜH&neB 
der Menseben, als sei ^ne WoMthat, für wdiche «Hir ein 
geringer Beilrag geford^ VfM^ auok dieses geringen niobt 
werth. 

VfeBA aben, wie bei der Verschiedenheit der .Lebensan- 
siciften kaum zu arweifeki ist, auch wc^hndnende imd unter- 
richtete Mönner in der herrsch^iden Ordnung., Stille und 
Bescheidenheit imsrer Anstalt Sie Wii^LuAg einer Schreckens* 
Tegienmg und einer Zwangsanstalt zu sehen glauben , wo> 
durch mehr Edles imterdrückt als Schädliohes venraedea 
werde, so darf denen wohl ein besonderes Wort ^znm Lol^e 
iffid zur Ehre der äusseren Ordniaig gewidmet werden. Sie 
meinen vielleicht, dass bei dieser üegelmässigkeit imd ^Stre^ge 
die Jugendzeit sich nicht ausleben könne« Evhe sei mit 
leiditer Mühe zu schaffen durch den Engel des Schreckens, 
aber das werde die Ruhe eines Kirchhofes sein. ^Der . ju* 
gendlidie Geist will austoben, sagen sie, und das junge 
Bferd mit dem Gebiss verschont bleiben, damit es erst aus 
freiem Antrieb laufen lerne, daont d&r Reiter einst ^twas zu 
lähmen finde. Und jeder Knabe, jeder Jünghng habe sein 
eigen Wesen, das er geschont wissen wolle, und des Erzie- 
hers Kunst bestehe darin, jedes sich nach seiner eigenen 
Art ausbild^a zu lassen. Dazu taugen 2^er so allgemeine 
Beschränkungsgesetze nicht. 

Vor aüem halten wir es für ein eben so schädliches als 
oberflächliches Vorurtheil, dass die Strenge der Gesetze und 
ihrer Handhabung der jugendlichen Kraft und dem edlen Frei- 
heitssinn geföhrlich sei. Einen grossen Zweifel wenigstens erregt 
die Weltgeschichte, mit dem Namen Sparta. Mag man über den 
Werth der spartanischen Tugend mtheileniwiemaai wolle, hier 
s(dlniar daran erinnert werden, dass €bea die Eigenscbaft^t 
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welche man durch härtere und strengere DiscipUn gefährdet 
glaubt, Kraft. Freisinnigkeit, Entschlossenheit im Beden wie 
im Handeln, die Hauptbestandtheile der spartanischen Tugend 
bildeten, ungeachtet ihre Jugend in die festesten, ängstlich- 
stenund härtesten Formen des Lebens eingeengt war. Sie 
zeigten durch ihr Beispiel, dass der Mensch, je weniger er 
darf was er will, desto besser weiss was er will. Wer 
die Jugend kennt, wer die menschUche Natur überhaupt kennt, 
dem ist wohl bewusst, dass Einschränkungen der Frei- 
heit das Gefühl der Freiheit in gleichem Grad erhöhen, 
wie der Mensch die Seligkeit des Friedens erst nach den 
Drangsalen des Kriegs wahrhaft gemessen lernt, und über- 
haupt kein Glück vollständig und würdig fühlt, wenn er 
nicht schon dessen Entbehrung empfunden hat. 

Streng aber muss die Ordnung gehandhabt werden, 
weil die Schulordnung ein Vorschmack ist von der bür- 
gerlichen Ordnung, für welche der Knabe erzogen wird. 
Der erste Schritt in die Schule ist die erste öflFentliche fland^ 
lung des Knaben. Wenn bis dahin das liebende Mütterauge 
über dem einzelnen wachte, Wenn die ernstere Vaterhand 
ihn leitete, so geschah das mit einer Kunde seines Herzens, 
welche nur ein Zusammenleben von der Wiege an möglich 
macht, mit einer ungetheilten Sorgfalt, wie nur ein kleiner 
Familienkreis sie gestattet, und mit einem uranfängiichen 
Vertrauen, welches nicht erst erworben sein will. Jetzt 
tritt er aber unter Gesetze, welche nicht ausschliesslich für 
sein Wesen berechnet sind und für dasselbe gelten, unter 
emen Lehrer, welcher in ihm vorerst das minder bekannte Ge- 
fühl der blosen Achtung und Ehrerbietung aufregt, und diess 
erst allmählich zu Vertrauen und Liebe fortbildet, unter Mit- 
schüler, von welchen er sich nicht mehr wie sonst von seinen 
Gespielen im ersten Unmuth trennen kann. Es ist das ernste 
Bild des künftigen Lebens, welches ihm bei diesem wichti- 
gen Schritt entgegenblickt, die Nothwendigkeit, den eigenen 

Willen 
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Willen imd das Gdüsten des AugeDblickes zu bezähmen. 
Der kräftige Knabe fühlt sich wohl in dieser neuen Lage, 
weil er mit den Pflichten, die er Übernimmt, zugleich auch 
Rechte erhält, deren er sich im Schoos der Seinigen nicht 
bewusst werden konnte. Er erhält hier, was der Natur 
nach in dem Familienleben nicht walten kann, die erste Ein- 
sicht von einer ilnbestechlichen für alle gleich geltenden 
Ordnung und von der neuen Freiheit dessen, der sich die- 
sen Bedingungen fügt; sie gewähren ihm dadurch Vertrauen 
zu sich selbst und seinem Handeln, indem sie seine Persön- 
lichkeit und Willkühr vernichten und so mittelbar auf das 
Leben des Staatsbürgers vorbereiten. 

Durch diese erste Pflicht des Gehorsams allein wird die 
Kraft geübt, nicht aber dadurch, dass der Knabe frei aus- 
toben kann. Was unser grosser Dichter den Hausfrauen ans 
Herz legt: Erzieht eure Töchter zu Hüttern und 
eure Söhne zu Dienern, dazu wollen auch wir in un- 
serm Kreis und nach unsem Kräften helfen. Denn unsere 
Schulen sind zwar auf die vorzüglichem Talente berechnet, 
aber keineswegs auf die seltenen Erscheinungen im Reiche 
des Geistes, wo bereits der Knabe den Drang in sich fühlt 
zu herrsehen und umzugestalten, sei es im bürgerlichen Le- 
ben oder in der Wissenschaft. Solche Köpfe, sollte man mei-* 
nen, verlangten tmstreitig eine besondere Pflege und Sorg* 
falt; wäre diess wirklich der Fall, so würden sie zugleich 
bes<mdere Lehrer und Anstalten erfordern« Gleichwohl lehrt 
«ben die Lebensgesehichte der grösst^a Männer solcher Art^ 
dass die Vorsehung sie meist in einer gewÖhnlidl:ien , wo 
nicht jgar gedrückten Umgebung aufwachsen liess, wo amen 
eben erst alknählich und von innen heraus klar werden sollte^ 
wie (Mese Lage nicht die ihnen angewiesene sei. Doch mag 
die Frage über die Erziehung solcher Riesengeiiiter hier nicht 
weiter erörtert werden; kurz, Anstalten wie die unsrige be- 
arbdten diejenigen Tdente, welche zu einer besonnenen, 

2 
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selbstbewussten und selbsUhätigen Briialtimg und leisen^ gtä- 
tigen Fortbildung und Vervollkommnung des vorbandenen 
oder bestehenden Lebens geschaffen sind. 

Aber jene Ordnung, die ich schilderte, hat nicht zu. ih- 
rem Sinnbild die Ruhe eines Kirchhofes, wo keine Störung 
ist, weil alles Leben fehlt; noch auch die mechanische Pünkt^ 
lichkeit der Kaserne, wo der Ruf der Trommel ganze Rei- 
hen menschlicher Geschöpfe, wie öine Schnur die Pup- 
pen, in Bewegung oder in Rühe versetzt. Auf frühe Gewöh- 
nung, nicht auf die Erwartung eines jeweiligen Conmiando- 
wortes ist sie gepflanzt; wir dürfen sie keck wenn auch 
nicht eine Vorbereitung doch eine Erleichterung der Tugend 
nennen, welche ja selbst nur eine Gewöhnung zum sittüchen 
Handeln ist. Aber freilich löst diese Gewöhnung noch lange 
nicht die Aufgabe einer sittlichen Erziehung. Dass diese 
nothwendig ist, wird niemand bestreiten wollen, wohl aber 
muss eine Unterrichtsanstalt die Anerkenntniss fordern, 
dass sie allein dieser grossesten Aufgabe nicht gewachsen 
ist. Der Lehrer theilt z^ar den väterlichen Beruf mit den 
Eltern, aber er muss sich mit dem kleinern Antheii begnü- 
gen. Das elterliche Haus ist wie an Recht und Anspruch, so 
auch an Macht und Einfluss auf das kindliche G>anüth dem 
Lehrer vielfach überlegen, so dass der Vater weit leichter 
die zarte Pflanzung des Lehrers 2u zertreten, als der Lehrer 
die vom Vater gelegte Wurzel auszurotten vermag. Denn 
im neunten Lebensjahr, in welchem die Schule meistens den 
Knaben aus der Hand des Vaters empfängt^ ist-der erste An- 
stoss zum Guten oder Bösen längst gegeben. Und ist auch 
der Knabe in Unschuld, Rechtlichkeit und Frömmigkeit auf 
gewachsen, das Auge der EHiern darf dann ebien so wenig 
schKimmern als das des Lehrers. Wenn der Vater das Kind 
in der Absicht zur Schule schickt, wn sein vergessen zu 
können, wenn ihm die Pflicht der Nachfrage nach dem Ge. 
deihen des Sohnes lästig, selbst unverlangt einkoHuneode 
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Naohricfalen und Zeugnigse ärgerlich sind, daim ist der Se- 
gen in dem Wiiten des Lehrers schwer gefährdet. Der Va* 
ter muss nicht der abgetretene Vorfahr, nein, er muss der 
gieichthdtige Amtsgenosse des Lehrers seiner Kinder werden. 
Oh könnt* ich Worte finden, die nicht verletzten und 
doch im Herzen hafteten I Diese warme Theilnafame aller 
Eltern ist es vor allem, was unserer Anstalt bisher noch ge- 
fehlt hat. Während in mancher andern Stadt Vater und 
Mutter das Kind seinem neuen Leiter übergeben, ihm die 
Anlage zum Guten zur Pflege, ihm die Neigungen zum Bd- 
sen, die die Eltern längst erkannt, zur Obacht und Heilung 
anempfehlen und vor den Augen ihrer Kinder ein BUndniss 
mit ihm schiiessen, um die Wette thätig zu sein für ihr wah* 
res Wohl und Gedeihen, und auch fernerhin durch Nachfrage 
und Theilnahme theils in dem ländlichen Herzeii die Achtung 
vor dem Lehrer erhöhen^ theils sich selbst in den Stand 
setzen, Unarten im Keim zu ei'öticken ^^ während dem hat hier 
oft der Lehrer katim je den Vater oder die Mutter seines 
Schülers von Angesicht zu Angesicht gesehen, geschweige 
denn mit ihm jenen heilsamen Wechseltäusch der Wahrneh- 
mungen und Erfahrungen geübt. Ja mancher Vater hat so- 
gar die ausdrückliche Einladung zu einer traulichen Bespre- 
chung über gefährliche Wahrzeichen an seinem Kinde stand- 
haft abgewiesen, oder mit dem Wunsche erwiedert: Die 
Schule möge den Sohn strafen nach Gefallen, nur ihn, den 
Vater, nicht behelligen I Wenn freilich dieser Sinn der allge- 
ineine wäre, wer möchte dann in solcher Stadt für solche 
Eltern Lehrer sein? Abör, Gottlob! auch wir haben die er- 
freulichsten Beispiele von warm fürsorgenden Eltern, denen 
hier ein lauter Dank gebührt; auch glauben wir gern von 
manchem Vater, dass er mehr aus Scheu und Bescheiden- 
heit die Nachfrage sich versagt, als aus Sorglosigkeit sie un- 
terlassen hat. Diesen Glauben, als sei solche Nachfrage dem 
Lehrer zeitraubend, unwillkommen , lästig, muss ich hier 

2* 
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feierlich ftü* irrige Befürchtung erklären; denn die Zeit, wel- 
che der Lehrer solchergestalt auf eine frühe Warnung ver* 
wendet, wird ihm reichlich eingebracht durch firühe FrüchtCi 
die ihm neuen Muth geben, und durch rechtzeitige Besserungi 
welche ihm fruchtlose Wamimgen erspart. Ich stehe nicht 
hier, um Frieden zu predigen, wo kein Frieden ist. Mit 
Schmerz empfinden diejenigen unter den hiesigen LehrerUi 
welche früher schon in andern Städten arbeiteten, den Druck 
eines wo nicht kalten doch fremderen Verhältnisses zu den 
Eltern. Wir warten ja nicht auf Dank und Ehre, nur auf 
Hithülfe und Mitwirkung. Oh gewährt sie, Ihr Väter und 
Mütter; Ihr k(^nnt es leicht Es ist ja kein Opfer, welches 
gefordert wird, es ist ja nur eine PfUcht, die dem wah* 
ren Vater eben so lieb und leicht sein muss, als sie ihm 
heilig ist. 
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Hochverehrte Tersaimnliins! 



Der neue Lehrplan selbst^ weit entfernt, die Gnmdan- 
sichten der vorigen Jahre Über den Zweck der Gymnasialbil- 
dung und die Mittel zu diesem Zweck zu gelangen — Grund- 
sätze, welche auch wir, denen die Ausführung anvertraut 
ist, mit voller Ueberzeugung bekennen — zu verlassen oder 
umzustossen, enthält fast nur nähere Bestimmungen und An- 
weisui^en über die Ausführung des früher Bestimmten. Daher 
ist denn auch in der innem Verwaltung während dieses Jah- 
res noch weniger als in der äussern Gestalt geändert wor- 
den, der Geist des Unterrichts und, soviel unsers Amtes ist, 
auch der Erziehung durfte der nämliche bleiben und ist es 
geblieben. 

Es ist aber eine Hauptaufgabe des Unterrichtes und der 
Erstehung, besonders aber der Gymnasialbildung, auf einer 
Seite der verderblichen Schwärmerei, ein Wort von vielum- 
fassender Bedeutung, kräftig entgegen zu arbeiten, ohne 
andererseits eine Schwärmerei von ganz verschiedener Art, 
welche der Jugend gar wohl ansteht, zu unterdrücken. 

Ich erlaube mir, bei diesem Anlass mich Über das dop- 
pelte Wesen der jugendlichen Schwärmerei auszusprechen. 



♦) Gehalten bei der Preisvertheilung am 7. Sept. 1825, im er- 
sten Jahr nach Einrichtung einer Lycealklasse. Der Eingang 
ist hinweggelassen. 
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Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, dass mft der 
verderblichen Schwärmerei, gegen welche eine Schulanstalt 
zu kämpfen hat, nicht blos die Neigung zu grobsinn- 
lichen Genüssen angedeutet werde. Wir erkennen es dank- 
bar als einen besondern Segen an, dass uns ein solcher 
Kampf erspart ist; unsere Schulgesetze sind streng genug, 
um von solchen Verirrungen abzuschrecken, die verehrlichen 
Beamten , welchen die Aufsicht über die öffentliche Ordnung 
anvertraut ist, unterstützen uns redUch in ihrer Handhabung, 
imd — warum sollen wir unsern Schülern selbst das ehren- 
volle Zeugniss verweigern, dass ihr eigner guter Sinn sie 
von solchen Abwegen zurückhält? 

Die feinere Schwärmerei, welche ich hier andeute, ist 
kein so kräftiges Gift wie das vorige, wirkt langsamer und 
heimlicher und hindert mehr die Entwickelung der Kräfte, als 
dass es die vorhandene Kraft zerstörte. Es ist jener Mangel 
an Strenge, die der Geist gegen sich selbst üben soU. Denn 
der menschliche Geist ist flüssiger Natur und würde in un- 
endUche Breite zerfliessen, wenn nicht Nöthigung von aus- 
sen oder Entschluss von innen seinem Strom Ufer gäbe und 
ihm den Weg zu Einem Ziele, zu seinem Ziele zeigte. Je 
weniger aber das Alter des Knaben und des Jünglings von 
äusserem Zwang, beengt wird oder zu festem, klarem Willen 
erstarkt ist, desto leichter wird da die Gefahr jener unge- 
bührlichen Ausbreitung sein. Soll ich das Kind mit einem 
andern Namen nennen, so ist es die Zerslreuungssucht. 

Diese tadelnswerthe Neigimg zeigt sich nicht blos in 
der Scheu vor Selbsthätigkeit des Geistes, nicht blos in dem 
imwiderstehlichen Zug nach dem Tanzplatz, dem Theater, 
den Neuigkeiten des Tages. Nein, wie die Sünden und Feh- 
ler alle, schleicht sie unter der Maske der Tugend sich ein 
iind tritt als Thätigkeit imd Arbeitsamkeit auf. Wen sie in 
jhrer Gewalt hat, dem ist es nicht weiter darum zu thun, 
dem von Natur beweglichen Geiste Festigkeit zu geben; er 
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^etsi voraus, dass diese im Uebermaass schon vorhanden 
sei, und sucht nur allein oder vor allem, was ihn bewege 
und errege, oder — um dep eigentlichen Ausdruck zu 
g^rauchen — was ihn kitzele. Diess verwöhnende und 
entkräftende Treiben verräth und verdammt und straft sich 
selbst, durch einen weichlichen Ekel vor allem, was dieses 
Reizes entbehrt und Anstrengung fordert, ohne gleichzeitig 
Ersatz zu bieten durch Vergnügen und Erholung. 

Gregen diese Verzärtelung und Schwäche des Geistes 
und des dem Geiste verbrüderten Characters, eine Schwäche, 
welche im glücklichsten Fall bei einer widerwärtigen, oft 
l^Lcherlichen Emptindelei stehn bleibt, sind im Kreis der 
Schule theils diejenigen Wissenschaften, welche uns zur Be- 
schäftigung der Schüler angewiesen sind, theils der Ernst 
der Schulzucht die einzigen Gegenmittel, deren Anwendung 
Qicht leicht zu früh beginnen kann. 

Es ist uns nicht unbekannt, wie manchem Tadel beides 
in der öffentlichen Meinung siusgesetzt ist, und wie vielen 
das was wir Ordnung nennen, als Pedantismus, das was 
wir für Ernst halten, als Rigorismus erscheint. 

Hein Zweck kann es hier keinesweges sein, die Wahl 
der Unterrichtsgegenstände, welche allein unsere Gymnasial- 
t>ildung ausmachen, das Studium der Alten, der Religion, Mathe- 
matik und Geschichte in ihrer Zweckmässigkeit darzustellen. 
Was man Pedantismus nennt, wird in depa Munde der meisten 
KU einem sehr unsicbem und schwankenden Begriff. Auch 
tkber diesen mich mit Ihnen zu verständigen, ist nicht 
m^e Absicht, aber fast sdieipi es, ^\s werde er oft 
aiigewendet, wo man n^r von ei^em ausschliessUchen und 
einseitigen Sinn für die Wissenschaft sprechen sollte, als sei 
der Stubengelehrte, der sich dem gesellschafdichen Leben 
codiziebt und in dem engem Kreis, den ihm sein Lebensbe- 
ruf angewiesen, seine volle Befriedigung findet, sogleich 
auch ein Pedant. Diess Urtheil sieht dem Barbaren wohl 
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an, oder allenfalls dem rohen Kriegsmann, der im Geitinmiel 
der Waffen aufgewachsen, keinen Werth kennt, als den der 
physischen Gewalt und der körperlichen Kraft. Aber wer 
einmal die Künste des Friedens achtet, der darf keinen 
schellen, der nur immer in und für seinen stillen Kreis 
lebt. Allein auch in der Lehrmethode scheuen wir den Ver- 
dacht des Pedantismus nicht. Wenn sein wahres Wesen in 
der Ueberschätzung des Unwchtigen, des Unwesentlichen, des 
Kleinlichen besteht, wer vermag von aussen zu richten was 
in der Wissenschaft unwichtig und kleinlich sei? Alles Gel- 
stige hängt inniger zusammen als das Körperliche, und wenn 
ein sonst festes Haus durch den Fehler eines einzigen Bal- 
kens zusammenstürzt, so kann das Gebäude einer Wissen- 
schaft schon leiden, wenn man einen Splitter hinwegnimmt. 
Dass unsere Schulzucht die Freiheit der Jugend be- 
schränkt, wollen wir kein Hehl haben. Denn die Freiheit, 
sagt ein grosser Menschenkenner, ist eine gute Kost, aber 
sie verlangt auch einen guten Magen um verdaut zu wer- 
den. Nie werden wir uns mit den wohlklingenden Ansich- 
ten derjenigen befreunden, welche glauben, dass der Mensch 
nur durch Freiheit zur Freiheit angeleitet werden könne. Er 
muss erst gewöhnt werden, das zu üben was er soll; wenn 
man nicht etwa seine Menschenliebe durch .den Glauben zei- 
gen wiU, dass das Kind von der Wiege an freiwillig nur 
das Rechte wolle, und der Zug zum Bösen nicht in ihm 
liege, sondern durch äussere Umstände und Erziehung erst 
in sein Herz hineingebracht werde, eine Täuschung, welche 
zu enthüUen unsere Glaubenslehre und die alltägliche Erfah- 
rung wetteifern. Jene Beschränkungen der jugendlichen Frei- 
heit, so unbequem sie für den Beschränkten, so undankbar 
sie für den Besdiränker sind, zeigen ihre wohlthätigen Fol- 
gen früh genug. Dass die allgemeine Ordnung, ohne welche 
keine Gesellschaft bestehen kann, durch sie erhalten wird, 
ist zwar ihr nächster, aber nicht ihr höchster Gewinn. Vor 
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allem dient sie zur Stärkung des Chai*akters. Wie im gros* 
sen Menschenleben das Unglück und die Leidenserfahrungen 
den Manschen zu einem kräftigen Selbstbewusstsein bilden, und 
wie der römische Weltweise den Menschen unglücklich nennt, 
der nie unglücklich war, ähnlich wirken im kleinen Kreis jene 
Selbstversagungen, die dem Knaben zugemuthet, jene Selbst- 
IJberwindungen, die ihm auferlegt werden. Denn wer will 
läugnen, dass Körper, Geist und Herz nicht besser und nicht 
anders g^übt und gestärkt werden, als durch Kampf und Wi- 
derstandp und wer wird verkennen, dass kein Kampf schwe- 
rer ist, als der gegen sich selbst und sein eigenes Gelüsten? 
Ja, je weniger der Mensdi darf was er will, desto besser 
weiss er was er will. Und glaube nur niemand, dass er 
um so maassloser die neugewonnene Freiheit missbrauche, 
je mehr er sie vorher entbehrte. Die Tugend ist eine Ge- 
wöhnung zum Guten, und wie die Gewohnheit des Menschen 
Amme ist, so wird er sie auch nicht öfter Verstössen als 
ihr treu bleiben. Und man zähle nur die Beispiele, ob Kin- 
der und Zöglinge aus allzustrenger Zucht öfter miss'rathen 
sind, als jene aus allzumilder Pflege I 

Dagegen mit dem nämlichen Eifer, mit welchem wir 
jenem der Strenge gegen sich selbst und dem Ernste abhol- 
den Wesen, der verderblichen Schwärmerei, entgegenzuwir- 
ken suchen, mit dem nämhchen dürfen und müssen wir die* 
wohlthätige Schwärmerei des jugendlichen Gemüthes zu 
befördern suchen. Ich meine die Entzündbarkeit des Ge- 
müthes für alles Grosse und Schöne, oder die Fähigkeit zur 
Liebe und zur Begeisterung. 

Es ist der Natur angemessen, dass diese Neigung mit 
den Mannesjahren erst sich mässigt und in dem spätem Al- 
ter in besonnene Ruhe übergeht, bei manchem selbst bis 
zur Kälte erstarrt. Denn eben jene Begeisterung ist selten 
ohne alle Zuthat von Irrthum und von Täuschung, woraus 
erst die Zeit, die Erfahrung und die Kenntniss der Schatten- 
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Seite des Lebens befreit, aber vod einem Irrthum, der dem 
Herzen zur Ehre gereicht Denn die Begeisterung ist eine 
blinde Bewunderung. 

Aber das ist es, was hellsehende und grossherzige Män- 
ner als den Krebsschaden, nicht unserer Jugend, nein un- 
seres Jahriiunderts beklagen, die Entwöhnung von der Be- 
wunderung. Denn die Bewunderung , die Mutter der Liebe, 
der Freundschaft, 4^r Andacht, ist die Zauberkraft, durch 
welche das menschliche Herz die engen Schranken des Rau- 
mes und ^er Zeit vergisst und mit einem Gefühl der Ver- 
klärung weit wird, weit genug, um die Welt in sidi aufzu- 
nehmen i^id der Gottheit sich nahe zu fühlen. Armer Mensch, 
wer diess Gefühl ni|r vom Hörensagen kennt, noch ärmer, 
wer es l^öhnt, und, um den Ausdruck eines vateriändischen 
Denkers zu gebrauchen, von dem Enthusia^nus der Nieder- 
trächtigkeit beseelt wird. Dem Gefühle des Mannes ziemt weise 
und ruhige Besonnenheit und Ueberlegung, weil aus seinen 
Gefühlen auch Thaten werden, aber dem Knaben und dem 
Jünglinge bleibe jene unschuldige Schwärmerei des Herzens 
bewahrt und gegönnt, welche ihm das Wirkliche zum Traum 
macht, um die gemeine Deutlichkeit der Dinge den goldnen 
Traum der Morgenröthe windend. 
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Hoehyerelirte Versammlolis! 

Mit dem Gefühl der Freude und Dankbarkeit seh ich 
auch heute einen glänzenden , zahlreichen ELreis versammelt, 
um an der Feier eiiie>s Jugendfestes Theil zu nehmen, welches 
das verflossene Arbeitsjahr beschliesst. Denn wie die öf- 
fentlichen Sdüussprülungen streng und ohne alle Rücksicht 
auf den Eindruck gehalten werden , den sie auf die Zeugen 
derselben machen, und wie sie durchaus darauf berechnet 
und eingerichtet sind, als ein offenkundiges unverfälschtes 
Zeugnis gelten zu können, so sollen jene ernsteren Tage 
sich heute mit einer heiteren Stunde schliessen. Den Namen, 
den diese Stunde trägt, hat harmlos die Gewohnheit einge- 
führt, wenn schon sich mit Recht zweifeln lässt, ob die Ver- 
theihmg der Preise und die Auszeichnung der Preisträger 
den wahren Mittelpunkt dieser Festlichkeit bilden soll und 
darf. Mit diesem Zweifel stehe ich au einer Frage, welche 
von eiitöichtsvolien imd wohldenkenden Lehrern und Erziehern 
vielfach besprochen imd manichfach beantwortet worden ist, 
ob es überhaupt räthlich sei, den Fleiss des Schülers durch 
eine solche Aussicht auf Belohnung imd Ehre anzuspornen. 
Ich habe noch wohl im Gedädi^ss, wie sich auf der Schule, 
der ich selbst mdne Jugendbildung verdanke, selbst unter 
den Schfüem ein Urtheii darüber aussprach. Die Sitte der 
Prämienv^rtheilung war dort nodi vmbekannt gewesen, als 



*) Gehalten bei der Preisvertheilung am T. Sept. 1826. 
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eiast der hochgeachtete Vorsteher jener Anstalt die sämmt 
Hohen Schüler versammelte und ihnen mit ungewöhnlichem 
Ernst, ja fast mit Kummer eröffnete, dass von nun an Prä- 
mien vertheilt werden sollten: „Es scheint, fügte er hinzu, 
dass der gute Ruf unserer Schule im Lande sinkt; sonst 
würde die weise Landesregierung nicht nöthig gefunden haben, 
euren Fleiss durch Versprechen von Belohnungen anzufeuern I 
Das schien ehemals nicht nöthig: so mögt ihr denn nun eu- 
ren Eifer verdoppeln, um zu beweisen, dass ihr diese, wenn 
auch schonende, doch immer empfindliche Züchtigung nicht 
verdient habet oder nicht femer verdienen wollet." So sprach 
der würdige Mann, und sein Uiiheil wurde das Urtheil aUer. 

VerzeihHch wäre es, wenn dieser Jugendeindruck so 
tief in mir wurzelte, dass ich mit innerem Widerstreben die- 
ses 'Fest feierte, welches wir jährlich begehn. Allein nieht 
blos die Pflicht des Gehorsams, sondern auch die Ueberzeu- 
gung, dass eine solche Einrichtung eine blose Form ist, wei* 
che im kleinen Kreise der Schule eben so wenig an sich 
\md nothwendiger Weise Schaden bringt oder Lob verdient, 
als im grossen Kreis des Völkerlebens die königliche oder die 
republikanische Verfassung die Unterthanen beglückt, macht 
mich anderen Sinnes. Gewiss aber ist da, wo die Sitte be- 
steht, solche Schulpreise zu verlheilen, mehr Gefahr des 
Hissbrauches vorhanden, als wo sie nicht besteht, und es 
bedarf vorsichtiger und einsichtsvoller Lehrer, welche in Ei- 
nem Sinne und mit vereinten Kräften den schädlichen Fol- 
gen entgegenwirken. 

Es sei mir erlaubt, bei diesem Anlass die Gefahren, 
welche mit dieser Einrichtung nothwendig verbunden sind, 
näher zu beleuchten und dann die Art und Weise anzugeben, 
auf welche wir diesen Gefahren auszuweichen ynd jenen 
Gebrauch, der auch am hiesigen Gymnasium kein neu ein- 
geführter ist, zu einer unschädlichen oder gar nützlichen 
Sitte zu machen suchen. 
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Eine Gefahr ^ welche am nächsteDr zu drohen scheint, 
die Verleitung zum groben Eigennutz, dUnkt mir gerade am 
wenigsten furchtbar. Denn wo der Fleiss mit Preisen be- 
löhnt wirdj hat man wohl überall Sinn und Takt genug ge* 
zeigt, nur solcherlei Gaben zu wählen, welche einzig unter 
der Voraussetzung erfreuen und mithin belohnen, dass eine 
innere Freude an den Gegenständen des Fleisses vorhanden 
war, Gaben, welche den Fleiss nicht blos bezahlen, sondern 
auch fördern. Ja, so wird dem Lehrer eine erwünschte Ge- 
legenheit dargeboten, den dürftigsten Schüler mit unentbehr- 
lichen, den unvermögenden mit nützlichen Büchern zu unter- 
stützen. Aber das ist freilich nicht die Meinung und Absicht 
der Stifter dieser Ordnung. Die Preise sollen mehr Ehre 
gewähren als Nutzen. Hier ist es aber eben, wo sogleich 
ein gefährlicher Missverstand und in seinem Gefolge ein ver- 
derblicher Missbrauch droht. Der Trieb nach Ehre, meint 
man , ist edler Seelen würdig. Der Wettlauf um blosen Ge- 
winn würde einen niedrigen Wetteifer hervorrufen und näh- 
ren, dem gemeinsten Brotneid des Handwerkers vergleich- 
bar; aber um Ehre und Auszeichnung müht sich der höher 
strebende Mann, der Held auf dem Schlachtfeld und im 
Staatsdienst, wohl auch in Kunst und Wissenschaft. Ja, 
wenn auch beide Kampfpreise, der Brotkorb und der Sie- 
g^kranz, eine gleiche Kraft der Begeisterung besässen und 
eine gleiche Freudigkeit zur Anstrengung und einen gleichen 
Erfolg der Arbeit gewährten, so wird doch bei dem Jagen 
nach äusserem Vortheil die Reinheit der Denkungsart gefähr- 
det, vergiftet, aufgeopfert, um ein geringeres Gut, um die 
Lembegierde und Wissenschaft; dagegen die Benützung d^ß 
]Quiriebes und seine Richtung auf ein würdiges Ziel vere- 
delt zugleich d^ Herz, während sie den nächsten Zweck 
der Schule, den Fleiss fördert. 

Wollt ihr dazu Ja und Amen sagen, ihr Erzieher und 
LArer? W(dlt ihr eure Söhne für diesen vornehmeren Sie- 
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gerkranz, ftlr die Ehre, freudiger in die Rennbahn treten 
lassen, ihr Väter und Mütter? Wollt ihr durch diese Fem- 
sicht euch begeistern lassen für die Wissenschaft, ihr Kna- 
ben und Jünglinge? Oh dann lasst euch sagen, dass die 
Ehre gewiss eine wohithäiige und nahrhafte Speise, aber 
zugleich auch, ein gefährliches Gift ist. Die Ehrliebe will 
wie eine zarte Pflanze gepflegt sein, der Ehrgeiz muss wie 
ein wucherndes Unkraut ausgerottet werden. 

Ja, wenn der Zweck das Mittel heiligt und der Wett- 
läufer nur nach dem einen, nächsten Ziele blickt und we- 
der rückwärts noch über das Ziel hinaus, und es um jeden 
Preis erreichen will, dann giebt es kaum ein wirksameres 
Zauberwort als jene Ehre, um dem Strebenden fast Über* 
menschliche Kräfte zu verleihen. Jedes Jahrhundert weist 
Männer auf, welche die Mittelmässigkeit imd Dunkelheit, zu 
der ihre Geburt sie verdammt zu haben schien, nicht ertragen 
konnten, und Ruhe, Genuss, das Leben selbst verachtend, 
nur aufwärts, vorwärts stiebten, bis sie ihr Ziel erreicht hat- 
ten, wie ein Stern in der Nacht zu glänzen. Warum soll 
ich den einen Cäsar nennen, der imr kräftiger und unum- 
wundener aussprach, was die Tausende seiner Sinnesver- 
wandlen nur unbewusst befolgten oder feig verhehlten, dass 
es nämlich unerträglich sei, der zweite zu sein? Das war 
und ist die Sittenlehre der Heiden, und auch der edelsten 
unter ihnen, der Griechen. In aUem Eifer sahen sie mir 
den Wetteifer, und Griechenlands ältester Sittenlehrer, der 
gutmüthige, weltkluge Sänger von Askra sieht zwei Sohlte^ 
Stern Eris unter dem Menschengesohleeht v^ndeln ufnd wal- 
len: „Die böse unter ihnen pflegt nur Hader und schfidHeben 
Krieg zu erregen, als ein unholdes Wesen; der Mensch liebt 
sie nicht, nur genöthiget ehrt er sie nach der ünsterbliohen 
Rath, die Freude an Zwietracht. Und die andere Schwestei', 
die gute und ältere, die waltet hoch im Aether und reizt auch 
den Trägen zur Arbeit. Wenn den Nachbarn ein Arbeitloser 
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im Wohlstaud sieht, flugs dann strebt er den Acker 2u baun 
und zu pflanzen 7 und wohl zu ordnen sein Haus; mit dem 
Nachbar eifert der Nachbär, der reich will werden; und das 
ist der löbliche Eifer." Und vollends Homers Gebot: 

komer der erste zu sein und voranzustreben den andern, 
war das Losungswort für Griechenland, um jene Grossthaten 
auszuführen, die sie unsterblich machten und ihren Beruf 
bewährten, Lehrer der kommenden Geschlechter zu sein. 
Wohl gab es erleuchtete Männer, denen die Bewunderung 
der Welt nichts galt, welche wie Pythagoras glaubten, dass 
bei den Kampfspielen in Olympia und Delphi diejenigen, 
welche sich um den £uhm und den Siegerpreis abmühtoiy 
so wenig die wahrhaft beneidenswerthen, gottähnlichen Men- 
schen seien als jene gemeineren Seelen, welche die gewöhn- 
lichen Lebensgeschäfte und die Aussicht auf Handel und 
Gewinn in die Versammlung führe; dass vielmehr nur der- 
jenige wahrhaft weise und glückUch S<5i, welcher über Furcht 
und Wunsch erhaben mit imgestörtei* und imstörbarer See- 
lenruhe die Welt und ihr irdisches, vergängliches Treiben 
beschaue. Aber das war die Lehre der wenigen Weisen, 
eine Lehre Überdiess, die, wenn sie Yolkslehre geworden 
wäre, alle Thätigkeit im Leben und für das Leben unter- 
graben und, wo sie Wurzel gefasst, den ehrgeizig streben- 
den Mann in einen thatenlosen Mönch umgewandelt hätte. 
Dass der Ehrgeiz, dieser vomelmiere, glänzendere Naturtrieb 
der M^isdien nicht mit dem Heidenthum zu Grabe gegangen, 
das lehren die Jahrhunderte und jeder neue Tag; ob er 
aber unter dem Menschengeschlecht auch nur seltener ge^ 
worden als sonst, seil das Heidenthum^ gestürzt ist? w«r 
kennt die Geschichte der Zeit^i und wer durchschaut die 
fallen des Herzens genug, um darüber em entscheidendes 
Urtheil zu wagen. Genug für uns, dass nadi der Lehre, vor 
äß€esk göttlicher Beglaubigung jeder irdische Zweifel schweigt, 
d«r Ehrgeiz, der bei den Heiden unter den Tageaden zählte, 
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an dem Christen ein Fc^hler; was sag ich Pehler? dass der 
eigentliche Ehrgeiz (Ür den wahren Christen der Urgrund 
der Sünde wie der Hochmuth die Thorheit aller Thorheiten 
ist. Was frommt dem unnützen Knechte, der des Ruhmes 
vor Gott ermangelt, alle Ehre und Ruhm bei den Menschen? 
Oder ist es etwa Frömmelei, wenn wir glauben, dass alles 
Gute nur von oben kömmt, und dass der Mensch nur in 
dem Maasse wahrhaft frei und fromm heissen kann, in wel- 
chem er sich bei allem Guten, was er vollbringt, als Gottes 
Werkzeug fühlt? 

Doch diese Lehren, die auf wunderbare Weise den 
Menschen zugleich erniedrigen und erheben , werden würdi- 
ger und beredter an heiliger Stätte verkündiget ; ich begnüge 
mich hier, den sichtbaren Schaden nach aussen, den der 
Ehrgeiz mit sich führt, vor die Augen zu steUen. 

Dem Christen ist hienieden nicht jene Seehgkeit des 
Pythagoras beschieden, die ihn über Furcht imd Wunsch 
hinweghebt und das Leben mit gottähnlicher Ruhe betrach- 
ten lässt; er soll ringen und kämpfen, soll hoffen und fürch- 
ten, mehr als irgend ein Held Griechenlands oder Roms ge- 
kämpft hat, aber — das ist das grosse Unterscheidungszeichen, 
gleichsam das Ordenszeichen des christlichen Kämpfers — ^ 
er soll und will nicht zunächst seinem Mitkämpfer voranei- 
len, sondern blos seinem Ziele zueilen. Denn wer mit ihm 
und neben ihm vorwärts strebt, der ist sein Gegner nicht; 
sein Kampfrichter hat nicht einen oder wenige Preise aus- 
zutheilen, er hält für jeden, der das Ziel früher oder später 
erreicht, eine Siegespalme bereit. So lange der Ruhm ein 
wahres Gut und der Ehrgeiz eine Tugend hiess, so lange 
forderte die Pflicht, dön Gegner nur nicht durch unerlaubte 
Mittel zu überholen, und der Edelmuth verbot, den überhol- 
ten Gegner durch Hohn und Triumphgeschrei zu kränken; 
der christiche Kämpfer hingegen reicht dem schwächer«tt, 
zurückbleibenden IGtkämpfer die Hand und führt ihn selbst 

dem 
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dem 2ide zvu Nur zu diesen 2!weck siehi er nadi seinem 
mitstrebenden Nt^enmann, sonst unverwandt blos nach 
dem Ziele. 

Das gebietet ihm die Liebe, deren Todfeind der Ehr- 
geiz ist, nicht ein Feind mit redlichen derben Waffen, wie 
der Hass und der Krieg. Der Ehrgeiz ist nur etwas kräftiger 
an Geist und Gliedern und schöner von Angesicht als sein 
Sohn, das verachtete Scheusal aller Völker und aller Zeiten, 
der Neid, sonst ihm an Gesinnung ähnlich, und seines Soh- 
nes Lehrer. Wer dem Ehrgeiz in seinem Herzen einen Platz 
^iräumt, der nimmt auch den Neid unvermerkt und ahn* 
dongslos mit auf. Dieser nagt an dem Herzen mit seinem 
Giftzahn, während sein Vater nur mit Ungestüm vorwärts stürmt. 

In den rohen Zeiten halbwilder urkräftiger Völker ist 
der Ehrgeiz minder verderblich, wenngleich scheinbar schäd- 
licher; er macht sich Luft durch sichtbaren Zwist und offe- 
nen Krieg; er vemiditet mehr Menschenleben, aber ver- 
ftihrt weniger Henschenseelen. In den gebildeten Zeiten, 
die zugleidi die zahmeren sind, wo die Verfeinerung den Aus- 
bruch der sträflichen Gesinnung verbietet und wohlberech- 
nete Sioherheitsmaassregehi ihm den Weg vertreten, in den 
Zeiten, wo der Zorn häufiger zum Groll wird, da gräbt sich 
auch der Ehrgeiz mit seinem Gefolge tief und tiefer in das 
Herz ein, nimmt allerld Masken an und wird zu einem fei- 
gen, tückischen und immer fiU'diteriicheren Wesen. Denn 
je weniger der Geist sein Laster mit dem Körper theilt, desto 
unhaU>arer kann man den Schaden nennen, und selbst der 
Bachsüchtige, der Wollüstling, indet den w^ahren Weg leich- 
ter und häufiger wieder als die Seele, in welcher der Geiz 
oder der Ndd Wurzel geschlagen. 

Da den Ehrgeiz auch der Weiseste zuletzt unter allen 
Schwächen abzulegen pflegt*) und doch kein Mensch, als 



*) Etiam iapienübuseupuh §U»iae novitiima eofuitur, Tac. Hist. IV, & 
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wer mir und allein Gott» Ehre und nichi Ae eigene ftuefal, 
mn TolULommener Christ heisst, so begegnet mm dieser I^ 
gend der Demuth nur selten im Leben in ihrer reiiisten Ge- 
stalt Auch sind die Verhältnisse des Yölkerlebens so künst- 
licher und manichfalliger Art, dass Thaten oft als Werke 
des Ehrgeizes erscheinen mUssen, die der Allwissende und 
Herzenkundige vielleicht als ein Werk der Nothwendigkeit 
richtet und verzeiht. Wer den Muth hat, den gross^i Carl 
als ruhmsüchtigen Eroberer zu verdammen, den mag auch 
nicbts hindern, über Luther und alle Glaubenshelden ded 
Stab zu brechen, deren Verdienste freilich nicht im Verbor- 
genen glänzen konnten. Aber zu den schönsten wenn audi 
s^iensten Erscheinungen in der Weltgeschichte zählt man die 
Männer, die bei ihren Verdiensten und im Glanz ihres Ruhmes 
jene kindliche Anspruchslosigkeit bewahrten; die sich aJ» 
kühne Helden nur im Augenblick der That, uod als un- 
schuldige Kinder im Genuss der Ehre zeigten. 

Denn Besdieidenheit und Demuth sind, so wie sch($iie 
Zierden für den Mann, so unerlässlicfae Pflichten für da» 
frühere Alter, in welchem der Hochmuth je unnatürhdier, 
um so unerträglicher ersdieint, weil kdn Verhältniss denk^ 
bar ist, das ihn entschuldigte, und selbst kein Seheinver- 
dienst, das zum Stolz verldten könnte. 

Soll ich es in ein kurzes Wort zusammenfassen , so giebl 
es eine doppelte Unschuld des jugendtichen Serzens: die Frei- 
heit von den Verführungen der Sinnlichkeit, imd von den 
Regungen des Hochmaihs; der Hocbmath aber ist sdbsl wie* 
der v^e der Neid ein Kind des Ehrgdzes. 

Ist es nxm wohl rathsam, di^en Wurm in der Seele 
des Knaben absichtlich zu wecken, wenn er ja schläft? die- 
ses Unkraut so sorgsam zu pflanzen, wenn es ja noch nicht 
Wurzel gefasst? Und wenn man glaubt, d^er Trieb sei zur 
mächtig, um je zu schlummern, und sein Wirken beginne 
mit dem ersten Erwachen des Geistes, wie das Alhemholen 
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Bui dem Augenblick der Gebyrty ds ein imabweisbarea Be- 
dbrfi»s8, darf er daim durch den Erzi^er auf irgend eine 
Weise genährt und durch irgend ein Gesetz gebeiiigl werdm, 
während er doch v^aa Argen i^ und zum Ai^en führt? Idi 
glaub* es nicht Denn selbst ^ wenn dieser Fehler ein ootb* 
wendiges Uebel wäre, das man vöMig umsonst zu bekämpfen 
versuchte, selbst dann bUebe noch ein mäditiger Unterschied, 
ob man, wie das Sprüchwort sagt, die Dlstehi i»ir wachsen 
läs^, oder ob man sie als Blumensträusse trägt 

Darum gilt es' hier, die bestehende Einrichtung, in de* 
ren Folge auch wir den fleissigan Schüler zu belohnen schei* 
neu, gegen ungerechten Tadel zu sichern «md das Zeugniss 
zu geben, däss die Art, wie wir sdbst sie von d&x Schü- 
lern gewürdigt wissen wollen, dem Missverstand und seinen 
schädliehefi Folgmi vorzubeugen sudie. 

Dieser Vorsidit bedarf es aber nicht blos in Bezug auf 
die Veriheilung von Preisen, wie wir sie heute vom^m^} 
noch viele andere Einrichtungen bestehen an den Lehren^ 
stalten unseres Vaterlandes, welche der Wemgunterrii^tete 
auf den ersten AnbUcdL und der UebelwoUende mit leichter 
IKkfae vion emer gebässigen Seite darsteHen könnte, als sei 
der ehrsüchtige Wetteifer hier zu Lande der Haupthebd, «m 
die jugendlichen Gemüther in Thi^keit zu setzen oder in 
Spaimung txi erhalt^i, und als scheue man e^ nicht ^ auch 
dem Ehrgeiz, dem Neid und dem IMmkel das Thor zu tf* 
nen, um nur gelehrige und fleissige Schüler zu gewinnen. 

Wie nun jeder einzelne Ldurer der Crefahr, dass seine 
talentvolleren und fleißigeren Schüler durch Uebersdiätzung 
ihrer selbst, Schaden an ihrer Seele leiden, oaeh Vermögeit 
vorssd^uen bemüht sei, durch <fie Art seines BenehmeiB im 
attgem^ien oder durch kkme Künste und Kunstgriff^ , die in 
der Erstehung vne m ganzen Leban so wäksam sind, durch 
Ernst «Hid durch Seherz, toit denen abwechsefaid er vor dem 
gefährlichen Hochmuth warnt und den iädierMchen Dünkel 
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an den Pranger stellt; das alles hier darzustellen, würde un- 
zweckmässig und selbst unthuidich sein; genug, dass idi 
unsere Ueberzeugung ausspreche, welche die Benützung des 
Ehrgeizes für die Erziehungskunst als einen Hissbrauch ver- 
wirft und verdammt; bisweilen selbst im Kampf mit wohlmei- 
nenden aber unerfahrenen Eltern, welche ihre Söhne ermun- 
tern, nicht etwa, vor allem sich nach Kräften die Zufriedenheit 
und Liebe ihrer Lehrer zu verdienen, sondern vor allem den 
ersten Rangplatz unter ihren Mitschülern und die Auszeich- 
nung eines Öffentlichen Preises zu erringen, und dadurch 
ein Feuer anschüren, welches verzehrt statt zu erwärmen. 

Wenn der Lehrer seihst die Inhaber der Plätze, und die 
Preisträger nicht unvorsichtig überhebt, und seine Schätzung 
und Liebe des Schülers nicht davon einzig oder vorzüglich 
abhängig macht, so erscheint allmählich dieser ganze Wett- 
streit als ein harmloses Wettspiel, ähnlich den festlichen 
Spielen alter und neuer Zeit. Es ist eine Freude, zu ^egen 
und keine Schmach, besiegt zu werden. Wer heute mit 
seinem Renner das Ziel zuerst erreicht, der ist, wenn ihm 
das Volk zujauchzt, eben heute in der Rennbahn der schnellste 
gewesen, aber desshalb nicht immer im Leben der trefl^ 
liebste. Wir pflegen desshalb auch, um dem Neide so we- 
nig Nahrung und Anlass als möglich zu g^en, mit möglichst 
wenig Gepränge die Preise zu ertheiien, und hüten uns sorg- 
fiätig, den Schüler glauben zu machen, das sei belohntes 
Verdienst. Denn Verdienst! mn was? um wen? da ja der 
aUervorzüglichste Schüler doch nichts besseres g^en kann 
ds Hofi&iung, und noch so viele Klippen vermdden und 
Höben übersteigen muss, bis er eine Ho£fhung erfüUt 

Und auf welche Künste und Mittel zählen wir anstatt 
des Ehrgeizes, den wir verwerfen, lun den Sdb^er zu 
wecken und wach zu erhalten? HauptsäehUdi auf drei 
Kräfte: auf die Ehrliebe, auf die Liebe zur Sache und auf 
die Liebe zum Lehrer. 



Digitized by VjOOQ IC 



81 

Denn die EfarUebe ist nicht etwa ein gelinderer, g^mls- 
^igter Ehrgeiz ; sie ist fttr den Menschen in gleichem Grad ein 
guter Genius wie der Ehrgeiz ein bdser ist; der Ehrgeizige 
will mehr sein und scheinen als andere-, ringt einzig nach 
Tugenden, welche glänzen, er zählt die Urtheile der Men- 
schen ohne sie zu wägen, und verschmäht es nicht, das zu 
scheinen, was zu sein ihm die E^räft fehlt; der £hrlieben(U 
dagegen will andern nur gleichstehn, will nicht leuchten und 
strahlen, sondern nur fleckenlos sein, scheut nur den Tadd 
solcher Stimmen, die er der Stimme Gottes am ähnlichsten 
glaubt; er rettet wo er kann seinen guten Namen, nicht aus 
Menschenfurcht, oder Selbstsucht, sondern blos, weil nnt 
dem guten Namen das Vertrauen der Mitmenschen und die 
Brauchbarkeit in der menschlichen Gesellschaft verscherzt ist 
Ihn kann kein Missitngen kränken, sondern nur die Schuld, 
ihn demUthiget nicht die Erfahrung, hinter andern Menschen, 
sondern nur das Bewusstsein, lunter seinen Kräften, sein^ 
Pflicht, seinem Beruf zui^kgeblieben zu sein. Das ist die 
Ehre, die der Greis, der Mann, der Jüngling und selbst d^ 
Knabe nur zu wahren braucht, weil er mit ihr geboren 
M^rd wie mit der heiligen Schaam; das ist der Ehrtrieb, den 
der Vater, der Erzieher, der Lehrer pflegen muss vom zar- 
ten Alter an, und vor allem andern von neuem pflanzen 
nm^, wenn er Schaden genommen. 

Die Liebe zur Sache oder zu der Wiss^ischaft selbst, 
die den Lehrgegemtand bildet, ist das wiiksamste Reizmittel 
zum Fleiss für den Jüngling, der zum Selbstdenken bereits 
erwacht ist, aber wdt weniger für den Knaben. Idx fühl€$ 
wohi, dass diese Behauptung manichfacheq Widerspruch za 
erwarten hat, weil die ganze Bichtung unserer Zeit, die ihre 
Irrthümer.80 wenig allem verscfanldet als ihre Vorzüge alleia 
erworben hat, von der Strenge der Schule und der Erzie* 
biing gmm ^mdere Ansiehten hegt, als jene Jahrhunderte, 
welche die Wissenschaften und die Bildimg auf die Höbe 
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(orderten« auf der wir m heute fast mehr gMiasMn al» 
^^84 in gleichem Maasse wdter fördern. Allein ich benifa 
mich auf die anerkaimlen MissgriflTe jener wohlbekanüleQ Pä- 
dagogen, welche die Form der Lehrgegenstände nicht blos 
dem Geiste und Fassungsvermögen, sondern auch dem Ge- 
schmack und der Laune des lernenden Knaben auiSupassen 
bemüht waren und Wunder wie viel zu gewinnen o^inten, 
Wenn sie die Wissenschaften ihres Ernstes und ihres theil* 
Weise finsteren Aussehens entkleideten und sie lieb^iswür- 
dig und reizend machten; ohne zu bedenken, dass ein Mann, 
dessen Wesen von Natur ernst und finster ist, durch ein 
widernatürliches Streben nach Geschmeidigk^, Freundlieh» 
keit und Nettigkeit, sich nur zum lächerlichen Gecke«! um- 
schaffe; dass ähnlich auch sie die ernste Pallas Athe»^ durch 
ein vertauschtes Gewand zur widerlichen Kokette machen. 

Für den Knaben muss die Persönlichkeit des Lehrers 
alles tbun, so wenig eben diese bei dem selbständigeren 
Lehrling in den Hintergrund tritt oder treten darf. Natürlich I 
dem ganz unbefangenen Knaben erscheint, wenti auch ua- 
bewusst, alles was er von seinem Lehrer hört, als dessen 
eigene Entdeckung und als dessen Eigenthutn, weldieS er 
mittheilt, nicht aber als alte allbekannte Wahrheiten und als 
ein allgemeines Besitzthum, das der Lehrer nur selbst em« 
pfangen habe und pflichtmässig weiter gebe. Wie wird er 
das gläubig annehmen, wenn der Lehrer nicht sein Vertrauen 
besitzt? Diess Vertrauen gründet sich allerdings auf Liebe; 
aber man glaube nicht, dass diese Liebe eine Frucht einer 
Vertrauliehkeit sei oder sehl müsse, mit welcher der Lehrer 
dem Schüler entgegenkomme. Die Liebe des Schtllers zu 
seinem Lehrer muss auf Ehr^cht gegründet sein, denn die 
Ehrfurcht ist die QueUe tad der Grund aller Sittlichkeü. 
Und immer noch besser, sie gestaltet sich für den mtssrt- 
Ihenen Zögling zur Furcht, die alimähych in gleichem Grad 
.A er ^^ besseii^ zur Ehrfurcht sich veredehi kann, als 



Digitized by VjOOQ IC 



dass bei dem guten Schüler das Gefühl der Ehrfurcht einem 
andern wenn auch sonst schönen Gefühle weiche; denn von 
jener Liebe, welche die Philanthropinen Übten, und um wel- 
che sie warben, ist zur Vertraulichkeit, von dieser zur 
Gleichstellung ynd dann zur Missachtung kein gar zu schwe- 
rer noch zu seltener Uebergang, und dann kein Rückschritt 
mehr; die ehrwürdige Erscheinung aber kann sich auch zum 
Gegenstand der Liebe gesialt^i, sobald sie wiR und es 
dienlich findet. 

Diese drei ELräfte, die Ehrliebe bei den gesamten Schü- 
leni,* die Freude und Liebe zu dem Lehrgegenstand vorzüglidi 
bei dem Jüngling, die Ehrfurcht und Liebe gegen den Lehrer 
vorzüglich bei dem Knaben, sollten, dünkt mich, ausreiche um 
jugendlidien Geistern Schwungkraft zu verleihen und zugleidi 
das Gemüih und Herz, dessen AusbUdtmg und Sorge kein wah- 
rer Lehrer den Eltern allein zuweisen wird und darf, rein und 
unschuldig zu erhalten und zu veredeln, anstatt es zu gefähr- 
den oder g^ zu vergiften. Wo diese Kräfte zusammenwir- 
k^n, da kann ein Gebrauch wie die Austheilung von Preisen 
«üschädlich fortbestehn, und wenn ja etwas zu fürchten 
Meibt, so ist es die Möglichkeit, er könne ehr zu bedeu- 
tungslos als zu bedenklich erscheinen. Wer aber durch die 
Aussicht auf mkhe Auszeidmung den Ehrgeiz anzuspornen 
Qdthig hat, der missiraut, mit Recht oder mit Ui^echt, sei- 
neft eigenen Kraft, -und bleibe fem. Denn er glaube nicht, 
dass er, der das inneiiich versefirende und nach aussen 
verwüstende Feuer angezündet, dasselbe auch wieder lö* 
scheu könne nach Gefallen; das vermag er so wenig, als der 
Re}^, der die Galeerensclaven befreite zu seinen Zwecken, 
sie bewegen wird, nach seinen Willen zurückzukehren in 
ihre Eisen. 
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HochTerehrte Tersanmiiiiigf! 

Wenn die ursprüngliche Bestimmung der Worte, die ich 
alljährlich von dieser Stelle zu sprechen habe, darin bestdit, * 
die Freunde der gelehrten Schulbildung von dem Zustand 
der Anstalt zu unterrichten und anzudeuten, was im nun 
geschlossenen Schuljahr im allgemeinen erstrebt und gelei- 
stet worden, so muss ich die heuUge Rechenschaft mit dem 
Bekenntniss eröfihen, dass nicht alle Hofihungen, die ich im 
vorigen Jahi*e aussprechen durfte, in Erfüllung gegangen sind. 
Eine neue Ordnung war es, die ich damals anzukündigen 
hatte, eine langerwartete, welche einem schwankenden Zu- 
stand, in dem die sämtlichen Anstalten unseres Yateriatt- 
des durch theilweise Veränderungen sich befanden, ein 
schnelles leichtes Ende machen sollte. Die Reibe der Jahre, 
welche der Ausarbeitung des neuen Schulplans gewidmet wor- 
den waren, die Namen der Männer, die gemeinsame Hand ans 
Werk gelegt hatt^i, der erklärte Wille des Monarchen, das 
Schulwesen endlich geordnet und gehoben zu sehn, die Vor^ 
bereitungen, welche schon damals eingeleitet waren, diess 



^) Gehatten bei der öffentlichen Preisvertheilung am Sl. August 
1830, nachdem ier neue Schulplan vom 8. Februar 1829 
durch die im allgemeinen noch geltende Schulordnung von 
1830 modificirt worden. Zur Erläuterung dient Fr. Thiersch 
über gelehrte Schulen. Dritter oder constructiver Band. 
1829. Und C. Roth Wünsche zur Fortbildung des bayeri- 
schen Lehrplans. Nürnberg 1630. 
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aDes Hess nicht zweifeln, däss' yrir nadi Jahresschluss von 
dem Gedeihen eines umgestalteten Gymnasiums und von den 
Frücl^n einer n^ien Ordnung würden Rechenschaft geben 
können. Allein Schwierigkeiten, die durch öflTentliche Stim- 
men angeregt, von Schulmännern zum Theil bestätigt und 
nur von der höchsten Yollzugsbehörde in ihrem ganzen Ge- 
wicht gefühlt wurden, haben die wirkliche Ausführung des 
neuen Schulplans aufgehoben und gehindert Und wenn 
diese neue Verzögerung an manchen Orten zu neuen Ver- 
wickelungen Anlass gegeben, so hat die hiesige Anstalt durdi 
den Grundsatz, den sie befolgte, die früher bestandenen Ein- 
richtungen in ihrem ganzen Umfang so lange festzuhalten, 
bis der neue Schulplan in seinem ganzen Umfang wirkiidi 
in Vollzug gesetzt sei, die Gefahr neuer Verwickelungen 
und Schwierigkeiten vermieden und eine noch vermehrte 
Durchkreuzung verschiedwier Gesetzgebungen abgewehrt 

Wir stehn mm abermals wie beim Schluss des vorigen 
Jahres an der Schwelle einer neuen Ordnung. Denn unser 
freisinniger Monarch hat wenigstens die achtbaren Stimmen, 
welche sich gegen den neuen Schulplan eriioben, nicht über- 
hört noch missachtet, und einen geänderten Schulpian, in 
welchem viele Zweifel \md Schwierigkdten der vorigen ge- 
hoben sind, seinem Volke dargeboten. Wenn Schweigen ein 
sicheres Zeichen der Zustimmung heissen darf, so scheint 
die Öffentliche Meinung durch jene Aenderungen versöhnt 
und beschwichtigt, und ist ein neuer Verzug xmd Aufschub 
so wenig zu besorgen als zu wünschen. 

Was eben dieser neuen Ordnung ihre Ausführung er- 
leichtert und ihi'en Bestand sichert, das ist die Verzichtlei- 
stung auf eine allgemeine Ooiform aller vaterländischen Gym- 
nasien. Wenn irgend etwas, so ist diess gewiss ein bedeu- 
tender Schritt ztim Bess^en, nicht blos desshalb, weil das 
wahre Leben und die freie Entwickelung durch jene Gleich- 
förmigkeit ohne BIkcksicht auf die Bigei^ümlichk^ der V&t- 
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souen oder (iUe BedUrfiusse des OrU and der Zeit gehemml 
wird, sondern schon aus dem Grunde, weil selbst bei der 
gewissenhaflesten Beachtung des allgenkeui Verordneten do<äi 
immer die Verhältnisse einzelne Abweichungen gebieten, währ 
rend jede Gesetzgebui^ doch vor allem zu verhüten hat, dass 
eines ihrer Gesetze mit Recht und ungestraft umgangen wer- 
dea könne. 

Dieser wohlthätige Grundsatz zeigt sich unter anderem 
audi in jenem Theil der neuen Schulordnung, wacher die 
Abfassung der längst gewünschten Schuldisciplingesetze in 
die Hände der einzelnen LehrercoUegien legt. „Der Gymna- 
sialrector, heisst es, hat in Verbindung mit den Lehrern zur 
Einhaltung eines festgeregelten Lebens der Schüler bespor 
dere, den Bedürfnissen des Jünglings und den Vei^ältniss^i 
des Orts entsprechende, Schulsatzungen zu entwerfen und 
nach erfolgter Genehmigung der Kreisregierung in Anwen^ 
düng zu bringen/' 

Die Lehrer werden es nun ihr erstes Geschäft sein las- 
swi, diesem ehrenvollen Aufljreg nachzukommen und der Art 
und Weise, wie sie bisher die vorliegenden, nicht alle Ver- 
hältnisse umfasseqdeq Disciplinargesetee in Anwendung brach- 
ten, einen festeren Bestand zu geben. 

Ohne nun dieser collegialischen Berathung und der höhe* 
ren Bestätigung vorgreifen zu wollen, sei es mir erlaubt, in 
dieser Stunde auszusprechen, welche Grundsätze der Er- 
ziehung und welcher Geist bisher die Disciplin an hiesiger 
Studienanstalt und ihre Handhabung geleitet bab^, und 
auch die Grundlage der neu zu entwerfenden Disciplinarord- 
nung bilden werden. 

Wir müssen aber hier gleich voriw eine Ansicht prüfend 
ins Auge fassen, welcher wir nicht seilen begegnen, und wel- 
ehe unter den Wohhnein€»den um so mehr Fremade findet, 
als sie die Farbe derHumanitöt trl^L Das ganze Schullebeui 
meinen vMe, soll nur ein Wiedersohein des J^amiUenlebens 
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mxk <uid sei in der einseinen EraKsh^saing in dem Grade 
volikommen , in welchem die Schule keinen Unterschied von 
dem väterlichen Haose fühlai lasse. Ich trage kein Beden- 
ken , ein solches Verhältniss nicht etwa ein zu hodbi gestell- 
tes imerreiciibäres Ideal, 8<mdem eine dem inna^sten Wesen 
d^ öffentlichen Sdiule widerstrebende YorsteUung zu nen- 
nen. Sie beruht auf der Yerwechselni^ der Schule mit d&sa 
Ef^iehungsinsäitüte, und selbst dieses wird sich, w^enn es als 
Staatsanstalt ft^ bestimmte Zwecke des öffentlichen Lebens 
errichtet ist, bei weitem nicht alle Seiten des Familienlebens 
zum Viorbild nehmen dür£^, ohne seines Zweckes zu ver- 
fehlen. Nur und einzig Privaterziehungsanstalten können sich 
anheiselug machen, ohne Beeinträchtigung ihrer Zwecke dem 
Zögling altes das wieder zu geben, was er mit dem Ab- 
schied aus dem dterlichen Hause verlässt. 

Die Öffentliche Schule ^ber darf die Unäbnlichkeit und 
{Mtt)st trine Art Geg^sMz gegen das häu^che Ld)en nicht 
aeheue&, falls sie eme höhere Bedeutung anzusprechen das 
Beebt bat, als blose Ergänzung des Privatld>ens zu sein. 
Was flir d^ Maom sein Amt und Berufe der ihn tägtich ac» 
dem ruhigen Frieden seines Hauses, aus dem gemitthlichen 
Kreis der Seinen abruft zu £nist und Arbeit oder gar zum 
Kampf, das ki für den Knaben die Schule. Und sehn wir 
nicht mit jedem jungen Jahre, vrie tief diess Bewusstsein in 
deia Knaben selbst liegt? mit demselben aus -edlem l^k 
und v^hlansländiger Sohttehtemh^ gemischtem Gefühl, mit 
weichem der Mann seine erste Amtshasidlung vetriehtet, die 
Vof^ als Wahrzeichen für seine fernere Brauchbarkdt und 
Tüchtigkeit im Leben gilt, verlässt auch der achtjährige Knabe 
«191 erstenmal das elterliche Haus und tritt in den neuen 
Kreis seines jugendliche» Staatslebens. Und wie bald er- 
fiihrt er hier den EiHst des Lebens, den im, die MuUet- 
h^ebe bis dahin entrückte oder veriiülMel wie bald erfährt 
er im Kküi^ und Erträglichen, was der Dichter dem rei- 
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feren Alter bei seinem Austritt aus dem engen Kreise vei^ 
kündigt: 

Sich und andre 
Wird er gezwungen recht zu kennen; ihn 
Wiegt nicht die Einsamkeit mehr schmeichelnd ein; 
Es will der Feind — es darf der Freund nicht schonen. 
Diese Wohlthateu der Schule verschwinden aber natüiiich 
in gleichem Grade, in welchem sie zur Einderstube wird 
und der Lehrer wohl gar selbst in missverstandener Zulhä- 
tigkeit mit der Amme zu wetteifern sucht 

Zwei Elemente sind es, welche die Mensdien in freund^ 
Uche Verbindung setzen, Achtung und Liebe. 

Ich fürchte nicht, missverstanden zu werden, wenn ich 
sage, dass von diesen zwei Gefühlen das erstgenannte, die 
Achtung und Ehrfurcht, in der Schule vorherrschen und durch 
die mutterähnliche Liebe nur gemässigt werden muss, wo- 
gegen in der Familie jenes Gefühl, welches früher erwacht, 
die Liebe, vorangehn muss, von der Ehrfurcht begldtet. Im 
Hflnise darf das Kind als Kind sich fühlen, in der Schule soll 
es mit dem Gedanken vertraut werden, dass es zu etwas 
anderem bestimmt sei, als ein Kind zu bleiben. Es fehlt 
nicht, dass bei den edieren Naturen jene Achtung gegen den 
Lehrer mit Vertrauen und Anhänglichkeit sich paare, bei 
unedlen aber, denen die Ehrfurcht, jene unerlässliche 
Grundlage aller Sittlichkeit fehlt, sich als Furcht gestidte; 
schlimm genug, aber jedenfalls besser, als wenn die Liebe 
in eine Vertraulichkeit übergeht, welche mit der Ehrfurolit 
unverträglich ist und früher oder später in Ausgelassenheit 
ausartet. 

Man ist gewohnt, unter dem Namen der Schulzucht vor 
allem andern nur die Strafgesetze und deren Anwendung zu 
begreifen und ihren Zweck darauf zu beschränken, dass sie 
äussere Ordnung und Regelmässigkeit erhalte und beson- 
ders im Dienste des Unterrichtes stehe, um atte Stdrungoi 
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von ihm abiiubäitoii. Ja seftst Lehrer mag e$ geben, die, niclil 
aus Schiafifheit, sondern aus Ueberzeugung, ihre Thätigkeit 
und Einwiriiung mit einem gewissenhaften Unterricht abgren- 
zen, die sittliche Ausbildung ihrer Schüler aber ganz der 
Natur oder der häuslichen Erziehung überlassen wissen wol- 
len. Die einen derselben hegen eine Art Besorgniss, dass 
mehrseitige Einwirkung für eine fo^erechte sittliche Ent- 
Wickelung eben so gefährlich imd nachtheilig werde als ein 
mehrseitiger Unterricht in einerlei Gegenstand, welcher den 
Si^üler irrt und verwirrt, anstatt ihn zu fordern; andere 
verrathen eine übertriebene Hochachtung vor der natürlichen 
Individuaülät des Zöglings, an der man sich durch Emgriffe 
m die EntwidLolung des Gharacters versündige, und wieder 
andere trauen dem blosen Unterricht und der Erkenntniss 
einen Grad von Einfluss zu, den er in der Wiiklichkeit nicht 
besitzt. Mag ihre Ansicht gegründet sein auf was sie wolle, 
in jedem Fall verzichten sie auf den wohlthuendsten und 
segensreichsten Theü ihres Berufes. 

Unsere Sdiidzudht hatte von jeher die Richtung, die 
äussere Ordnung imr als Mittel^ die innere Geättimg als den 
wahren Zweck der Disdplin zu betrachten und zu behandeln. 
Wenn diese Ansicht weniger ins Auge fiel, so liegt die 
Schuld an der Zartheit, mit welcher die unmittelbare Bil- 
dung zur Sittlichkeit behandelt sein will, während die An- 
stalten, nat deoen man die äussere Ordnung, gleichsam den 
grläiem Stoff der ganzen Disciplin, aufrecht hült, sich sidit- 
baror und fahlb«rer machen. 

Ich habe hiemit die beiden Hauptgesichtspunkte und 
llieile aHer Schuldisciplin bezeichnete Lassen Sie mich die^ 
selb^a sds. Gesetzlichkeit und ate Sittlichkeit noch 
näher ins Auge fassen. 

Ich spreche faief vor emer Versammlung, welcher ich 
nieht aus^oianderseUsen darf, wieviel höher an Werth die 
freie Sittlichkeit gegenüber der biösen Gesetzlichkeit steht; 
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nur jene maohi den Megiscd^a zum Mtena^bM msA ki di^ 
Krcme der Humanität; zum äusseren Gehorsam — denn mehr 
ist ja die Legalität nicht — kann auch das Thier dureh Furcht 
oder Gewöhnung herangezogen werden. Aber je anerkann- 
ter dieses Verhältniss ist, desto leichter fühlen wir uns zu 
einer ungerechten Missachtung der Gesetzlicbkeit und äusseren 
Ordnung verleitet undt. bedenken zu wenig, welche Stutze 
gerade sie der freien und inneren Gesittung gewährt. Also 
nicht die ^tlichkeit bedarf der Lobrede, sondern die Ge^ 
setzlichkeit und strenge Ordnung; denn sie hat ihre Feindia 
nicht blos in der Schlafibeit und Bequemlichkeit, sondern 
eine gefährlichere Gegnerin, in der Geniesucht, u&d waarme 
Freunde fast blos an dei^jjeoigen, die durch ihre schmerz 
liehe Entbehrung gewitzigt sind oder für ihre Yeraelitung 
gebtisst haben. Denn die Ordnung gehört zu den Glttem, 
wdche nicht glänzen, und welche ihre Wohltbätigkeit ecalL 
fiiblbar machen, wenn sie verschwunden sind. 

Aber die äussere Gewöhnung steU zugleich m em^Di 
weit näheren Verwandtschailsband mit der lEOieren Gesittung 
als die Oberfläche der Beobachtung zeigi I^t^s doch mii 
den natürfichen Bestandtheilen des Menschen nicht anders; 
die Seele beherrseht den Leib, aber nicht viel seltener audi 
bei grosser Willenskraft der Leib die Seele. Es ist eine %9r 
heimnissvolle Wechselwirkung zwischen ihnen und eine Theif 
lung ihrer Herrschaft, weiche d^ie Missachtung des sichtbar 
niederem Elementes verbietet. In diesem Sinne behauptet 
ein alter Redner, der das Leben und den Menschen kamitay 
aber beides mit anderem und tieferem BUck betrachtete als die 
Menge, dass das Treiben und die Gewohnheiten der Mensehen 
ihren Gharacter und- Wiften bestimmen, nkiht umgekehrt. 

Die beschränkte Zahl unserer Schüler setzt uns in den 
Stand , sowohl im engeren Kreis der Schule als ausser ärem 
nächsten Bereich eine genauere Aufsicht tm fiAaren als in 
grossen Städten möglich ist 
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Den pfknküicheti ftesQch der Sdinle^ woran jeder hiesige 
Sdiüler so gewöhnt ist, dass \diflLiUiriiche Versäumnis^ef 
ttbw weiche an andern Orten I>esondere Listen geftdirt w«> 
den^ hier zu den tidspieiiosen Vergeim geliören, den {^Inki- 
liehen Scfanlbesiidli sag ich, w31 ich Iner nur erwähnen, um 
zngleacfa das Vercitenst dieses Theils der Ordnung vM dea 
verehrlichen Eltern w^gstens zu theilen« In ihrer Maei^ 
würde es stehen, diese Ordnung wo nicht zu vemichteo 
doch ihre Aufrechthaltung zu erschweren. Wir MAea es 
Ipvohl, wie lästig oft die entf^nter wohnende Hausfrau die 
niicht empfinden sinss, die Abwesenhdt ihres kranken Soh- 
nes rechtzeitig, bevor Nachfrage geschieht, bei dem Lehrer 
&i entschuldigen; wie noch härter es manchem Hausvater 
scheinen muss, sdnen Sohn an ^er Rdse, einem Spazier- 
^tng, einem Familienfeste, wenn es mit der Schulzeit zu- 
smunenfällt, nur mit M«Hibniss der Schule Antheil nehmen 
7^ lassen. Wenn ich nun meinerseits das ehrenvolle Zeug- 
nies geben kann, dass sich die Eitern diesen Beschräukun*' 
gen &reit elterlioben Gewalt ohne Widerspruch unterziehn, 
so darf auch die Schule die Anerkemmng ansprechen, dass 
sie diese Gesetze nur unpartheiisch aber nicht rücksichtslos, 
und nicht aitC dr^kende Weise rolbieht, und dass die Früchte 
ein solches Opfer wohl verdienen. 

Eine schwerere Aufgabe hat unsere Aoestalt zu lösen hi 
der Verpflichtung, das stüle Leben der Schule von dem 
fireieren d^ Untversität so geschieden zu halten, wie die 
Sache und das WoU und die Würde beider Anstalten es er* 
fördert. Ich m^ine lücht blos die Ausartungen des acade« 
mischen Lebens, welche esai die Schule verpflanzt, diese 
doppelt entstellen und schände würden^ sondern selbst die 
erlaid^ten Freud^i und Freiheiten der Studirend^^. Es ist 
ein aües Wort: Wenn zwei das gleiche (htm, isfs drum 
irioht einerleil und kein Wort ist währär. Dieser stels dro- 
henden Gefahr, zu welcher theäs die nalftrliohe Ungeduld 
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des Knaben, sdne Enabenschuhe aosztiziehn, tiieils das täg- 
lich vorgaukelnde Beispiel Gelegenheit giebt, in ihren ersten 
Anfängen zu begegnen, muss unser ernstes Augenmerk sein 
und bleiben, und wenn wir die längst bestehenden Verbote 
gegen den Besuch von öffentlichen Orten nut mehr Strenge 
als selbst andere Anstalten handhaben, so werden wir in 
den örtlichen Verhältnissen Rechtfertigung genug finden und 
uns der regen Mitwirkung der verehrlichen städtischen Be- 
hörden auch femer wie bisher erfreuen können. 

Ich habe hiemit nur zwei Anforderungen der auf äus- 
sere Ordnung bedachten Schulzucht genannt; sie schienen 
zu geniigen, um das hervorzuheben, was eben unserer An- 
stalt besonders förderlich scheint. Einzelne Uebertretungen 
solcher Anordnungen werden anfangs mit Ermahnungen und 
Verweisen, dann, wenn diese fruchtlos bleiben, auch ernster 
gestraft, aber so unerwünscht uns auch jede Uebertretung 
der äusseren 'Ordnung ist, so fordert doch die Billigkeit und 
mehr noch die Erziehungskunst selbst, streng zu untepr 
scheiden, was dabei auf Kosten des jugendlichen Leiditän- 
nes komme und was aus sittlicher Rohheit imd Hang zur 
Gemeinheit stamme. 

Oh wären die Mittel gegen die stille, das starre Gesets 
fürchtende Gemeinheit der Gesinnung auch so leicht gefun- 
den, wie die gegen jugendlichen Muthwillenl aber wo sich 
bei einem Knaben schon deutliche Zeichen von Geiz und Neid, 
von Lieblosigkeit gegen die Mitschüler, von Gleissnerei gegen 
die Lehrer zu erkennen geben, da ist die menschliche Kunst 
am Ende, Strafen leiden keine Anwendung, Zuspruch findet 
schwer den W^ zum Herzen, und die einzige Busse, die sie 
treffai kann, ist die Abneigung und Missachtung, der«[i sich 
ihre Mitschmer selbst gegen »e nicht erwehren können, wenn 
jene auch, wie meist der Fall ist, durch desto strengere Ge^ 
setdichkeit, wo nicht den Lehrer täuschen und ein unverdientes 
Lob einämdten, doch wenigstens seinen Strafarm entwafibm. 

Gotaob 
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Gottlob ^d das die seilenem Erscheinungen, aber wo 
der Erzieher sie findet, da darf er gewiss sein, einem wohl- 
verschanzten Dämon zu begegnen, denn die Beispiele von 
geheiltem Geiz und von verlernter Gleissnerei sind nichts 
weniger als zahüreich. 

Gegen andere ünsiltlichkeit ist der Kampf leichter. Der 
Saame alles Bösen ist die Lüge. Wie ihr zu steuern, ist 
hier nicht der Ort zu untersuchen; der Lehrer wird nach 
Bedarf des Augenblickes , öfter durch Ermahnung als durch 
Strafe den Sinn für Wahrhaftigkeit, ohne welchen keine Un« 
schuld denkbar ist, wiedererwecken und stärken, und vor 
allem selbst unsträflich in der Wahrheit und felsenfest gegen 
Lug und Trug sich halten. Aber kann das der Fall sein an 
jenen Schirieü, an welchen die Lehrer einzelne Schüler zu 
Spi<men gegen ihre Mitschüler missbrauchen? In guter Ab- 
sicht, gewiss I Unordnungen niemals verborgen und ungeahndet 
zu lassen. Aber welche Unordnung kann schädUch genug 
sein, um zu ihrer Verhütung einen Verräther erziehn zu 
dürfen? Das hiesse eine Seele verderben^ um ein Leben 
zu retten I Solche Kunst bleibe fern von uns! 

Ein anderes Laster, dem wir entgegenzuarbeiten uns 
emstiich bestreben, ist der Ehrgeiz — so ernstlich sds an^ 
dere in bester Absicht ihn zu nähren trachten. Ich muss ^ 
hier das Bekenntniss wiederholen, das ich vor wenig Jah- 
ren an dieser nämlichen Stätte abgelegt habe, wie verderb- 
lieh die Verwediselung des Ehrgeizes mit der Ehrliebe sei, 
und welche Vorsicht besonders die Lehrer unserer vaterlän- 
dischen Gynmasien anwenden müssen, damit nicht das In< 
stitut der Location und selbst das der Öffentlichen Preisver- 
theilung die Seeleu mit Neid und Hass vergiften, anstatt nach 
dem milden Siim des Stifters zu einem harmlosen Wetteifer 
MizusporHen und als ein heiteres Spiel nach alter Weise zu 
belohnen. 

Für diese Gnmdsätze der Schulerziehung^ welche durch 
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die Humanitätsstudien y den Mittelpunkt unseres Unterrichtes, 
unterstützt werden, wünschen wir sehnlich die Herzen alier 
Eltern, welche uns ihre Söhne anvertrauen, gewinnen zu 
können. Nur durch Einigkeit der Ansichten, nur wenn die 
Schule der Wiederhall der elterlichen Lehren ist und des 
Vaters Ermahnungen die Worte des Lehrers wiederholen^ 
ist Gedeihen zu hoffen. 

Die neue Ordnung selbst unterstützt ein solches Streben 
durch die Einsetzung de^ Scholarchates, dessen würdige Be- 
stimmung es ist, sich Kenntniss von dem Zustand der An-* 
stalt zu verschaffen j um ihr bei der Gemeinde das Wort 
zu sprechen und Missdeutungen oder Missverständnisse ab^ 
zuwehren. 

Lassen Sie mich nun noch die Nachsicht der verehrten 
Versammlung in Anspruch nehmen, um zunächst den Uebun- 
gen unserer Schüler im Gesang und im Vortrag einiger Ge- 
dichte, dann der Abschiedsrede eines Gymnasiasten ein ge« 
neigtes Ohr m leihen. 
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£8 i^i heute dd$ ^e Mal, dass mich mein Amt an diuse 
Stelle ruft , lun vor Ihnen von dem Zustand unserer Studien- 
^siailt in kur2;en Ziigw ein Bild zu geben und mit diesem 
Jßtld^ zugleich Rechen$chaft von unseren Leistungen abzule- 
.g^a. Ein besonders wohllhätiges Gefühl war es dabei jeder- 
smi für mich , dass ich das fernere Gedeihen und das innerp 
itfid £^i$$ere W^cbsübum unserer Schule aus einer neuen 
Wi>bttbat md {Gnadenbezeigung unseres Königs herleiteiti 
4iinSte. Ich dlirite da4]Jd)ar rühmen, dass unsere erleuchtete 
Aogierung das, was von den einzelnen mit Selbstaufopferung 
fcdeistet werde, ^uf diß ehrenvollßte Weise anerkenne tmd 
vergifte, 4urcb Förderung und Hebung des Ganzen, in wel- 
iinem jeder cdnz^ne sich am würdigsten geehrt fühlt. 

Werfen wir einen Blick zurück auf den äusseren Zu- 
stand der Sehale, als ich vor zwölf Jahren zuerst ihre Lei- 
tung ilbemahm, so darf ich nur das eine in Erinnerung l:)rin- 
^en, wie g^etring damals noch die Zahl der Lehrer war. Wäh- 
lend mehr als 150 Schüler in nicht mehr als in vier Klas- 
sen vertheilt bleiben mussten, ;Waren nur vier Lehrer für 
iÜe Hauptfächer voiiiaii^ein, welche den grössere^n Theil ihrer 
Kraft und Zeit der ßohwle ;zü widmen hatten, kein einziger, 
der ihr ganz \md ausschliesslich angehörte. Nur zwei der- 
selben erfreuten sich einer wirklicj^n mid festen Anstellung, 



♦) Gehalten bei der öffentlicfhen Preisvertti^eilang am tL Aug. 1831. 
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sahen sich aber zugleich durch bedeutende der Schule völlig 
fremde Nebenämter in Anspruch genommen; und die zwei 
andern Lehrer konnten fast nur als Verweser ^ihrer Stellen 
gelten, weil es an Mitteln fehlte, ihnen eine sichere Existenz 
zu schaffen. Der Rest ßes Unterrichts war regelmässig eini* 
gen Studirenden anvertraut, deren häutiger Wechsel schon 
an sich das Gedeihen des Unterrichts erschwerte. 

Vergleichen Sie mit diesem gewiss mangelhaften Stand 
der Anstalt das Bild, welches sie nach 10 Jahren gewährte. 
Den Studienrector ungerechnet, waren sechs Hauptlehrer 
angestellt 9 die von allen andern Geschäften entbunden und 
mit ihrer Thätigkeil einzig der Schule zugewiesen, sich in 
die Beschäftigung und Bildung von neun Klassen theilten, 
unterstützt von einem besöndern Lehrer der Mathematik, 
während auch die übrigen Fächer, welche zu dem Krds 
einer vollständigen Schulbildung gehören, der Unterricht in der 
Religion, in der hebräischen und französischen Sprache, in der 
Gesang- und Zeichnungskunst und in der Kalligraphie, geprüf- 
ten Männern besonders anvertraut blieben. So war der äussere 
Zustand der Anstalt noch im vorigen Jahr — so ist er lei- 
der seitdem nicht mehr. Erwägungen und Beweggründe, 
welche wir ehren müssen auch ohne sie zu kennen, entführ- 
ten nicht blos der Anstalt zwei Lehrer *) , in deren Hochach- 
tung und Liebe Collegen und Schüler wetteiferten, sondern diese 
Personalveränderung hatte noch die andern traurigen Folgen, 
dass ein wichtiger Unterricht, die Mathematik, mehr als 
6 Monate ganz unterbrochen und eine andere Hauptlehrer- 
stelle ganz eingezogen wurde. Der Schmerz über diese 
Aenderungen und Reductionen war ein allgemeiner und kein 
ungerechter. Was von Gegenvorstellungen gehofft werden 
konnte, ist von Seiten der Schulbehörde nicht unversucht 
geblieben; auch haben die dringenden Bitten, die Blüthe und 



*) Die GjTnnasialprofessoren Elsperger und Schnürlein. 
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den Ruf der Anstalt nicht durch weitere Maassregein ähn- 
licher Art zu gefährden und zu untergraben, wenigstens den 
Erfolg gehabt, dass noch andere Reductionen, welche der 
Anstatt drohten, nicht zur Ausführung kamen. 

Aber sind diese Erwähnungen eine würdige Feier des 
heutigen, eine würdige Vorfeier des morgenden Festes? 
Wohlthätiger wäre es allerdings, wenn wir wie sonst, für 
Neuempfangenes froh danken dürften, aber haben das die 
Umstände, welche nur den höher Gestellten bekannt sind, 
unmöglich gemacht, so ist es wenigstens keine Entweihung 
des Festes. Und wenn ich als Vorstand damals mich beru- 
fen glaubte j für das Wohl und Gedeihen der mir vertrauten 
Anstalt das Wort zu nehmen und jetzt das Recht habe, vor 
dieser Versammlung meine Gollegen zu Zeugen aufzurufen, 
dass kein gesetzhches Mittel verabsäumt worden, um jene 
Schmälerungen abzuwenden, so fijihle ich nun auch als treuer 
Bürger unsers Vaterlandes und als Diener des Königs und 
besonders wiederum als Vorstand der Anstalt die Verpflich- 
tung, Gründe der Beruhigung, des Trostes, der Hoffnuag 
aufzusuchen und auszusprechen, damit das, was der Anstalt 
^um Nachtheil verfügt worden, blos als ein Ereigni^^, und 
nicht als eine That erscheine. Wollen wir vor allem nicht 
vergessen, dass die Staatsregierung ein Mikrokosmus und 
ein Abbild der höheren Weltregierung sein soll. Dort wie 
hier giebt es im Grossen unerforschliche Gebeinmisse und 
muss sie geben, und dort wie hier wird man im Kleinen 
sich mit Ergebung sagen dürfen: haben wir das Gute em- 
pfangen, und sollten das Bcjse nicht auch hinnehmen? Denn 
dass wir des Guten ehemals viel empfangen, könnte nur der 
Undank verkennen oder vergessen. Und ist es niclit ein 
Recht der Gnade, dass sie frei wechseln und nicht blos ohne 
Grundangabe, sondern selbst ohne Grund ihren Wohlthaten 
ein Ziel setzen darf? So mag es unser Trost sein, dass keine 
Schuld, kein Veifall der Anstalt j keine verdiente Ungnade 
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des Königs jene Störungen herbeigefiihrt hat ! Es kömmt mir 
nicht zu, die Leistungen unserer Anstalt zu beurtheilen, aber 
wenn bei einer sorgsamen Staatsregierung nicht blos aus^ 
drückliches Lob, sondern auch schweigende Anerkennung 
als ein sprechendes Zeugniss gelten kann, so glaubten wir 
bisher der ununterbrochenen Zufriedenheit der höchsten Be- 
hörden mit dem Zustand der hiesigen Anstalt gewiss zu seiri. 
Eben desshalb dürfen wir auch das Vertrauen fassen, dass 
jene Reductionen, unter denen wir zu leiden hattön, nur 
durch die Nothwendigkeit einer Ersparniss zu Gunsten an- 
derer Bedürfnisse geboten worden. Lässt doch diese Uebei*- 
zcugung hoffen, dass jene Verkürzungen, so wie durch blo^e 
Zeitumslände geboten und herbeigeführt, eben so nur vor- 
übergehend seien. Und sollten selbst die auswärtigen Be- 
dürfnisse, denen die hiesigen als minder dringende zum 
Opfer gebracht wurden, länger fortdauern, so geht ja so 
eben den Schulen eine neue Morgenröthe auf durch die 
Fürsorge unserer treuen Volksvertreter, welche, mit einem 
Namen an der Spitze*), der noch in unserem Kreise einen 
guten Klang hat und um unsere Anstalt sich manichfachen 
Dank verdiente, aus freiem Antrieb die Staatsregierung der 
traurigen Nothwendigkeit überheben werden, die Kunst der 
Ersparung besonders an den Anstalten der Volksbildung 
üben zu müssen. Wenden wir also den Blick in die heitere 
Zukunft und vergessen vdr selbst nicht die wohlthätigen Wir- 
kungen, welche jedes Ungemach auf das für das Edle em- 
pfängliche Gemüth hat; es knüpfte die Bande der einzelnen 
Glieder enger und brachte Gesinnungen und Gefülile zum 



*) Graf von Drechsel, ehemals Präsident der K. Regierung des 
RezaUcreises. Mit Bezug auf dessen Anträge an die Stän- 
deversammlung und einschlägige Druckschrift: Vortrag des 
Abgeordneten Grafen Von Drechsel über das Schulwesen 
in Baverti. München 183S. 
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Bewusstsein uod zur Klarheit, welche im ungest()rteü Laufe 
des WohlseiQ9 mehr schlummerten als lebten. Die rege Theil- 
nähme unserer Mitbürger an dem Wohl dei* Anstalt hat nie 
vorher Gelegenheit imd Anlass gehabt, sich mit solcher Ent- 
schiedenheit auszusprechen als es bei jenen betrübenden 
Verfügungen geschah, indem nicht blos der Stadtmagistrat, 
sondern sämtliche Eltern die Interessen der Anstalt auf 
eine Weise vertraten, welche für die gesamte Anstalt ein 
neuer Sporn, eine wohlthuende Ermunterung, und für die 
von uns geschiedenen Lehrer der ehrendste oind lohnendste 
Nachruf war. 

Auch ist weder in dem Eifer der Lehrer nodi in den 
Grundsätzei^ der Jugendbildung desshalb eine Aendeinmg ein- 
getreten; viehnehr haben die gleichzeitigen Ereignisse in der 
grossen Welt, welche nicht blos auf den Staatsmann, son- 
dern auf jeden dankenden Menschen den tiefsten Eindruck 
machen mussteu, und jeden, welcher viel oder wenig zur 
Erhaltung des wirklichen und zur Förderung des geistigen 
Leb^:is beizutragen berufen ist, zum ernstesten Nachden- 
ken auffordern, was seine Hauptaufgabe in seinem be- 
sonderen Berufe in dieser zu jeglichem Kampfe gerüsteten 
SJeit sei, auch auf uns ihre Wirkung nicht verfehlt. 

Wenn nun diese Stupide die Bestimmung hat, nicht blos 
von den äusseren Schicksalen der Schule Nachricht zu ge- 
ben, sondern auch ihre innere Gestciltung aufzudecken und 
den Geist und die Erziehungsgrundsäize, welche unter jener 
äusseren Form herrschen, zu bekennen und zu rechtfertigen, 
so sei es mir erlaubt, zur Fortsetzung und Ergänzung vor- 
jähriger Vorträge einige Ansichten vorzulegen über die Frage, 
welche Pflichten bei der gegenwärtigen Bichtung der Zeit 
eine Gelehrlenschule wie die unseqge insbesondere jns Auge 
zu fassen hat. 

Wenn mich diese Aufgabe z\x vorläufigen Aötfssejrungen 
über die Richtung oder, um einen gewichtigeren w^ bedenk 
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lieberen Ausdruck nicht zu scheuen, über den Geist unserer 
Zeit nöthigt, so wird es rathsam sein, gewissen Befürchtungen 
vorzubauen. Besorgen Sie nicht, verehrte Anwesende, dass ich 
als ein Richter unserer Zeit auftreten will. Denn was dem Greis 
mit der Silberlocke, welcher aus dem Kreis der handelnden 
Zeitgenossen ausgetreten ist und auf Erden nur noch in und 
von der Vergangenheit lebt und keiner irdischen Zukunft 
oder Hoffnung mehr angehört, gern vergönnt wird, sich an 
dem Preis der alten Zeit auf Kosten der Gegenwart zu laben, 
oder was der Verkündiger des göttlichen Gesetzes und der 
Bussprediger an geweiheter Stätte als heiligste Pflicht übt, 
die Zeit mit ihren Sünden und Lastern zu züchtigen und zu 
strafen, das wäre Missbrauch des Worts an dieser Stelle. 
Kein Jahrhundert macht sich selbst; es erscheint zwar als 
das Werk der Sterblichen, die in ihm leben und han- 
deln, aber es ist das Kind der früheren Jahrhunderte, es 
ist der Zögling der Weltgeschichte, So weit das Auge des 
unbefangenen Forschers reicht, eii)lickt es neben grossen 
Gütern und Tugenden auch gleich grosse üebel und Laster, 
und beide nicht durch Zufall neben einander gestellt, son- 
dern wie durch ein Naturgesetz an einander geknüpft. 

Seine Zeit als eöie gesunkene, verlorene verurtheilen, ver- 
räth nicht mindere Befangenheit als der triumphirende Wahn 
des Selbstzufriedenen, „dass wirs nun so herrlich weit ge- 
bracht." Aber selbst die Zeit, in der wir leben, auch nur 
zu begreifen und ihre Richtung zu erkennen, ist wie für den 
Jüngling fast unmöglich, so selbst für den gereiften Mann 
eine der schwersten Aufgaben ; wer sie im Grossen zu lösen 
vermag, ist der wahre Staatsmann; aus dem theilweisen 
oder ganzen Irrthum Über sie entspringen die furchtbaren 
Kämpfe der Zeit, von welchen wohl einzelne Jahre und ein- 
zelne Menschenalter, aber kein ganzes Jahrhundert verschont 
bleiben. Und doch ist es die Pflicht eines jeden guten Bür- 
gers, mit den ihm verliehenen Gaben nach dieser Erkenntnis» 
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selbständig zu trachten, auf dass er mit Einsicht und mit 
Muth den ihm angewiesenen Posten behaupte. 

Seit drei Jahrhunderten aber hat kein Zeitalter seine 
Richtung, mag man sie wahres Bedtb^Coiss oder bloses Be- 
gehren nennen, mit so vemehmiichen Tönen kund gegeben 
als das unsrige; wie in den Jahren der Reformatoren die 
Freiheit des religiösen Glaubens, so ist jetzt die Freiheit der 
bürgerlichen Existenz das Loosungswort. Sie erlassen mir 
gern den Beweis mit Worten, wo die Thaten oft nur zu 
laut sprechen. 

In weicher Beziehung stehen nun die Schulen zu dem 
Geist der Zeit tibefhaupt und zu diesem Ruf unserer Zeit 
insbesondere? Ich glaube in einer ziemlich entfernten; ich 
glaube, dass sie am wenigsten berufen sind, in das Rad der 
Zeit mit einzugreifen, dass sie in einem festen abgeschlosse- 
nen Kreise unberührt von dem Kampfe der alten Ideen mit 
den neuen ruhig abzuwarten haben, was der Sieg der neuen 
Idee ihnen als reife Frucht, als rechtlich erworbenes und 
bieibaides Gut zubringen wird. 

flött' ich etwa Widerspruch zu fürchten, wenn ich so 
die Ud)erzeugung auaspreche, dass die Schule erst an den 
endlichen Ergebnissen des Kampfes der Zeitideen Antheil 
hat? Dann würde ich Ihnen Beispiele, die freilich mehr 
kurzweilig als warnend sind, vor die Seele bringen, zu wel- 
cher Thorheit es führt, wenn die Schule auf die noch schwe- 
benden Ansprüche des Zeitgeistes horcht va^d mit ihnen glei- 
chen Schritt halten will. Die Völker verlangen Theilnahme an 
der Gesetzgebung, um vor Willkühr gesichert zu sein ; darum 
hielt es, wie man erzählt, ein Pädagog unserer Zeit für billig 
und zeitgemäss, dass eben so den Schülern die Abfassung 
der Schulgesetze, denen sie gehorchen wollen, überlassen 
bleibe. Ich weiss nicht, cib je eine Zeit zu erwarten sei, 
wo die allgemeine Yolksfreiheit so und gerade so auf Schul- 
verfassungen rückwirken werde, aber wie stätig und natur- 
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gemäss und unfehlbar 4as was das Leben im Grossen er- 
ringt, rechtzeitig auch für die Schule nicht ohne Fo^e bleibt, 
lehrt das allmähliche Verschwinden des Stodtes aus den 
Schulen, nachdem vorher das Gesetz der Menschhchkeit nach 
langem Kampfe über die Folter und ähnliche Gräuel und Reste 
einer rohen Zeit den grossen Sieg errungen hatte. 

Aber die Gelehrtenschule hat nicht den Beruf, von den 
Kämpfen der Zeit sich ganz fern zu halten; sie hat ihren 
bestimmten Posten im Kampf der Zeit. Denn je lebendiger 
ein Zeilalter eine Idee ergriffen hat und je folgerechter es 
strebt, diese Idee in die Wirklichkeit eiözutiüiren, desto leich- 
ter kömmt es in Gefahr, eine einseitige Richtung zu nehmen 
und über der Begeisterung fiir das Neue den Werth des Alten zu 
verkennen, oder über der Lieblingsidee der Zeit die übrigen 
Güter und Bedürfnisse eines schönen, glücklichen, ächtmensch^ 
liehen Lebens zu vergessen. Das Gleichgewicht in dieser 
Hinsicht zu erhalten, ist zunächst die Pflicht und das Augen- 
merk der Regierung, wenn sie erleuchtet g^ug ist, um 
über der Bewegung des Augenblicks zu stehn und die Ent- 
wickelung selbst wo nicht zu beherrschen, doch wenigstens 
zu leiten; aber ihre wirksamsten Mittel für diesen Zweck, 
ihre thätigsten Diener sind dann eben die Schulanstalten. 

Nach diesen Vorbemerkungen darf ich nun die Frage 
wiederholen, was in unsem Tagen eine Geiehrtenschule 
besonders ins Auge zu fassen habe, um den Sinn und die 
Empfänglichkeit für solche geistige Güter und Tugenden, 
welche der Zeitgeist nach seiner eben vorherrschenden Rich- 
tung weniger beachtet und wohl gar als feindliche Elemente 
zu bekämpfen geneigt ist, zu retten und zu bewahren. 

Wie jedoch die Schulbildung überhaupt eine doppelte 
Seite hat, die des Unterrichts und die der Erziehung, so 
wird auch jene Aufgabe eine doppelte sein und theils auf 
die geistige , theils auf die sittliohe Vorbildung der Schüler 
für das wirkliche Leben ihr Au^nmerk richten. 



Digitized by VjOOQ IC 



59 



Vergleichen wir unsere Tage mit dem nächst vergange- 
nen Zeitalter, mit dem Ausgang des vorigen Jahrhunderts, 
von welchem die meisten von uns noch ein mehr oder min- 
der lebendiges Bild bewahren, so kann uns unmöglich ent- 
gehn, in welchem Grade die praktische Richtung des Lebens 
im allgemeinen die Oberhand gewonnen hat. Das vorige Jahr- 
hundert war eine lange Dauer wenn auch nicht des Frie- 
dens, doch der Müsse in Deutschland. Denn die Kriege un- 
terbrachen die Ruhe des Volks nur wenig und nur scheiM>ar, 
weil nur Fürstenkriege um Landbesitz und nicht Volkskriege 
um allgemeine Güter der Menschheit geführt wurden. Desto 
sphöner blühten die Kinder des Friedens, die Wissenschaften 
und Künste, doppelt schön unter dem Schutze guter Fürsten, 
welche den Mangel bürgerlicher Sicherstellung nicht fühlbar 
werden Hessen. In dieser Zeit und luiter diesen Umständen 
gedieh vielleicht mehr als in einem früheren Jahrhundert jene 
Klasse von Menschen, welche auf allen Antheil an dem thä- 
tigen, bewegten und beweglichen Leben draussen verzichtend, 
sich in die Mauern ihres Studirzimmers zurückzogen und im 
Umgange mit den Geistern der Vergangenheit oder mit den 
Geheimnissen der Ewigkeit die Gegenwart vergassen oder ihr 
gleichsam abstarbea. Wer hat nicht aus Characterzügen j^aer 
Zeit gelernt, mit welch rührender Naivität diese Stubenge- 
lehrten in der Gesellschaft erschienen, so oft die Nothwendig- 
keit sie einmal in das ihnen entfremdete Alltagsleben hinaus- 
führte! Sie erschienen wie Wesen einer andern Welt, und» 
was das bemerkenswertheste ist, niemand wunderte sich darob, 
niemand verlachte, verachtete sie, es schien dieser Mangel 
ein Theil ihres Berufes zu sein. . Sie zauberten das wohlthä- 
tfge Bäd von dem wieder bervor, was das Leben eines Klo- 
siergeisthchen sein sollte , und ursprünglich wohl auch war. 
Wo ist es hin, dieses Geschlecht? Ehrwürdige Individuen 
wandeln wohl noch hie und da, aber ihre Begegnung erweckt 
anabweisbur das GefUhl einer Zeit, die nidrt mehr ist, und 
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wer jetzt in ihre Fusslapfen tritt, der wird, wenn er sein 
Vorbild völlig erreicht, dennoch etwas ganz anderes sein 
als sie, lediglich durch den veränderten Sinn seiner Umge- 
bung. Seit die Bastille erstürmt worden, seit Deutschland 
die Schmach fremder Unterdrückung fühlte, seit es seine 
schimpflichen Fesseln brach, seit das Bedürfniss nach noch 
anderer Freiheit laut geworden, seitdem stellt die öffentliche 
Meinung an jeden Mann von Jahr zu Jahre dringender die 
Forderung, dass er mit Herz und Mund und That sich um 
das Allgemeine kümmere und sich, mag er Beamter sein oder 
nicht, als öffentliche Person betrachte; er soll seiner Zeit, 
soll der Gegenwart angehören, wenn er Achtung gemessen 
will, und viel fehlt nicht, so wird von der nämlichen Stimme 
die freiwillige Verzichtleistung des gelehrten Forschers, wel- 
cher sich in eine andere Zeit oder eine andere Welt zurück- 
zieht, als ein vornehmer Müssiggang betrachtet und geschol-* 
ten und wohl gar verfolgt. 

Wer wird Bedenken tragen, diese Stimmung die natür-^ 
liebere zu nennen? war sie doch auch in der schönsten 
Zeit der Weltgeschichte, bei den Griechen und Römern die 
herrschende. Und dennoch ist ihre Einseitigkeit nicht zu 
verkennen; denn das politische Wohlsein und die bürger- 
liche Freiheit kann doch nie Zweck an sich sein, sondern nur 
Mittel zu einem höhern Zweck, nur eine Form, in welcher 
die reine Menschlichkeit leichter und sicherer sich ausbilden 
und gestalten lasse. 

Gesellt sich nun zu dieser wahrhaft edlen Wärme für 
das Gemeinwohl des Vaterlands und der Menschheit noch 
eine ihr verwandte Ueberschätzung der übrigen praktischen 
Interessen, des Wohlstandes und der Bequemlichkeit, welcher 
wir in diesen Tagen und in unsern Gränzen nur zu oft be- 
gegnen, dann droht den schönsten Gütern des irdischen Le- 
bens die ernsthafteste Gefahr. 

Wo soll nun ein Damm gebaut werden gegen diesen 
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Ström? Mittoü im praktischen Leben isis zu spät; selbst 
im academischen Leben ist kein Raum, weil das Interesse 
des werdenden Mannes schon dem Impuls der Zeit folgt. 
Desto freiere Hand hat die Schule in ihrem abgeschlossenen 
Kreise. Sie hat die Macht und den Beruf, den Grund zu 
einer reingeistigeu oder idealen Büdimg zu legen und dai'f 
den Forderungen unerfahrener Berather, dass sie unmittc^I* 
barer fürs Leben vorbereiten solle, um so weniger nach- 
geben, als gerade das wirkliche Leben das in reichem 
Maasse bietet, was von der Schule nicht befriedigt wird, 
und die Ecken so leicht abschleift, welche die ideale Bildung 
lässt, ohne die Lücken auszufüllen, welche in der idealen 
Bildung geblieben. 

Welches aber die Bildungsmittel sind, welche die Schule 
für diese ideale Richtung anwenden soll, ist eine umfassende 
Frage. Sonst war man eim'g, dass das Studium der grie 
chischen und römischen Musterwerke den reinen Sinn für 
das Schöne ausbilde; jetzt erwarten andere bessern Erfolg 
von der Nationallitteratur. Mag diess noch lange unentschie- 
den bleiben, oder wie an unserer Anstalt geschieht, ein Weg 
eingeschlagen werden, beide Mittel zu vereinigen, das wird 
das Hauplmittel sein, den Knaben oder Jüngling mit den 
Gedanken und Gesinnungen grosser Geister nicht blos be^ 
kannt, sondern auch vertraut zu machen. „Denn, um mit 
den Worten eines geistvollen Landsmannes zu sprechen, die 
grössten Geister sprechen zu uns aus ihren Werken« Wenn 
man sich ihnen mit Verehrung und Liebe naht, wenn man 
nicht ablässt, so werden sie uns hold tmd ziehen uns zu 
sich empor und es entsteht eine Verbindung, die an Innig- 
keit und Fruchtbarkeit dem besten Umgange am nächsten 
steht" *). 

Wir Deutschen haben hier eine grosse Lü(^e unserer 



*) In der Bayrischen Wochenschrift v« 1821« Nra 8. 
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demselben Grade immer grösser wird, als jeder ledtgiich nadi 
dem Neusten greift mid alles altere so leicht mid gern zu 
dem Veralteten rechnet. Wir entbehren der Gewohnheit 
eines geistigen Gemeingutes, welche ehemals die allgemeine 
Vertrautheit wenigstens mit der heiligen Sdirift gewährte. 
Hit Bührung, mä Bewunderung, vielleicht selbst mit gerech- 
tem Neid schildern uns die italienischen Beisenden, wie der 
geringste Lazzarcmi seinen Ariost und Tdsso im Kopfe trägt 
und der vornehmste wie der niederste die alten ihm 
längst vertrauten Dichtungen ihrer Nationalhelden mit stets 
neuer Innigkeit und Begeisterung hört und vorträgt. 

Wenn ich die gleiche Anwendung nun auich auf die m- 
dere Seite der Schulbildung machen soll, auf die Disciplin, 
so hat diese selbst wieder zwei Bichtungen; denn sie soll 
zur inneren Gpesittung fuhren und soll an äussere Ordnung 
gewöhnen. 

Die innere Gesittung ist unstreitig die waditigere Seite, 
aber ihre Pflege theilt der Lehrer und die Schule mit dem 
Vater und dem Familienleben wenigstens zu gleichen Theäea. 
Welche besondere Ansprüche und Forderungen nun hierin 
der Zeitgeist macht, und wie ihm zu begegnen, das würde ein 
reicher Stoff sein, der mich zu weit führen müsste und imr 
eben desshalb fem liegt, weil die Schule diese Bildung nur 
imterstützen, aber nidit übernehmen und gewährleisten kann« 

Desto gerechter ist die Forderung an die Schule, dass 
sie zur Ordnung anleite und gewöhne, und dadurch eiiie 
Vorschule sei fürs praktische Leben, wo ihr Schüler als Bür- 
ger oder als Gesehäftsmami sich einer entsprechenden, nur 
grösseren OrdmiQg eu fügen haL Ich verstehe jedoch unter 
dieser äusseren Ordnung nicht jene beschränkte Pünktliclikett 
in Ort und Zeit, sondern die Gewolmheit, sich den gelten- 
den Formen des gesellschaftlichen Lebens zu unterwerfen. 

Es ist keine harte Anklage des Zeitgeistes, wenn ich 
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behaupte, dass die Bereitwilligkeit, diese Formen zu achten 
und sich ihnen zu unterwerfen, bei u|isem Zeitgenossen und 
tncht bei der Jugend allein in hohem Grade abgenommen 
hat. So reich das vorige Jahrhundert hieran war mit seiner 
Erbschaft an steifen Gesetzen des Anstands, die namenüich 
Deutschland aus der Umgebung Ludwig des Vierzehnten einst 
herüber holte oder sich aufdrängen liess, so wenig Zeit be* 
durfte es, diese Formen der Sitte als veraltet zu verlassen* 
Wieviel Zwang und Sclaverei, wieviel Lüge und Heuchelei 
war im Gefolge jener steifen Sitte des geselligen Lebens^ 
die uns als Etikette an einzelnen Fürstenhöfen noch ihr 
Schreckbiid sehn lässtl Wohl uns, dass die Zeit diese Fes- 
seln abgestreift hat! Aber wollen wir sorgen, dass des Guten 
mcht zu viel geschehe. Wie die Freiheit m der Mitte zwischen 
der Knechtschaft und der Zügellosigkeit wohnt, so die aus* 
sere Sitte zwischen Modezwang und zwischen Unsitte. Mag 
äe auf den ersten Anblick willkührlich, tyrannisch oder gar 
widernatürlich scheinen, sie muss dennoch als em stillschwei- 
gender Vertrag der gesitteten Gesellschaft gelten, welchen 
ni^nand vet*letzen kann, ohne sich zu vergdin, gl^chviel ob 
iktse Ges^zgebiing von der MehrzaU oder einer einflussrei- 
eberen Minderzahl ausgieng. Aber bei genauerer Erwägung 
und Würdigung des einzehien erscheint die äussere Sitte 
nicht mehr als ein Werk des Zufalls imd der WiUkühr, sie 
ist nur <lie sinnbildtich entsprechende Darstellung ein«s Ge- 
ftSUs cmd^ner Gesinnung, und steht mit Abt inneren Gesittung 
in keiner loseren Verbindung und keiner entfernteren Ver- 
wandtschaft, als der Körper mit der Sede. 

Diese äussere Sitte zu schirmen und namentlich die Ju- 
gend von dem Wahne und der Anmassung fem zu halten, 
als sei sie berechtigt, nach ihrem Eintritt in die Gesellschaft 
ihre eigenen, scheinbar einfacheren und natürlicheren Sitten 
mitzubringen, anstatt sich den vorhandenen zu fügen, gilt uns 
dem Zeitgeist gegenüber als eine Hauptaufgabe der Schul- 
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disciplin, und wir betrachten sie nicht nur als einen Theil 
der Ordnung Überhaupt, sondern als einen der mancherlei 
Wege zur sittlichen Ausbildung. Wir wissen gar wohl, dass 
hinter der vollkommenen äusseren Gesittung ein unreines, 
hässliches Gemüth sich bergen kann, wir wissen auch, dass 
bald der geniale Leichtsinn, bald die harmlose Gemülhlichkeit, 
bald die ländliche Unerfahrenheit die äussere Silte vergessen 
macht; aber so oft sie absichtlich verachtet und Übertreten 
wird , da erkennen wir den Mangel an jener Ehrfurcht imd 
Bescheidenheit, auf welcher alle wahre Sittlichkeit eben so 
als auf einer Grundlage beruht, wie die Frömmigkeit auf 
der Demuth. 

Innigst freuen wir uns, besonders in diesem Jahre den 
Schülern unserer Anstalt das Zeuguiss eines in jeder Hinsicht 
gesitteten Betragens geben zu dürfen; kein Vergehn gegen 
die Sittlichkeit, nur wenige, nur leicht verzeihliche Uebertre- 
tungen der Ordnung sind zu unserer Kenntniss gekommen, 
und fast könnt' ich sagen, dass ich im Laufe des ganzen 
Jahres keine Schulstrafe zu verhängen hatte; imd wenn die 
Bescheidenheit und Ordnungsliebe derjenigen, welche der 
academischen Zeit mit ihrer lockenden Freiheit am nächsten 
stehn, als Beispiel wohlthäUg auf die jüngeren Schüler zu 
wirken pflegt, so verdienen die Schüler der obersten Klasse 
ein besonderes Lob. 

Mit um so froherem Herzen schreite ich desshaib zu 
dem Act, mit welchem auch die neueste Schulordnung als 
mit einem Feste das Schuljahr beschliessen lässt, zu der Ver- 
theilung von Preisen an die fleissigsten unserer Schüler. 
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Hoehverehrte Tersaminliini^! 

Wenn unser heutiges Jugendfest abennals mit einem 
Rückblick auf das Jahr, welches sich heute für uns ab- 
schliesst, sich eröffnen soll, so darf ich Ihnen ein erfreuli- 
cheres Bild vorzeigen als der Schluss des vorigen Jahres 
gestattete. Zwar können wir nicht melden, was wir so dank- 
bar als freudig rühmen möchten, dass die Verfügungen, wel- 
che im Lauf des vorigen Jahres der Vollständigkeit unserer 
Anstalt Eintrag thaten, zurückgenommen, dass die frühere 
Zahl der Lehrer, wie wir hofften, wiederhergestellt sei; noch 
weniger dürfen wir uns verholen, dass weitere Wünsche, 
Erwartungen, Hoffnungen unerfüllt geblieben und immer noch 
im glücklichsten Fall erst auf dem Wege zu ihrer Erfüllung 
sind; aber, verehrte Anwesende, dieser Aufschub des Bes- 
seren, auf das wir hofften, fiel in ein Jahr, in welchem 
selbst die Erhaltung des Guten, das wir besitzen, schon 
ein üb^schwängliches Glück heissen darf. In diesem Jahre, 
in welchem die gefürchtete Seuche tagtäglich an die Pforten 
unseres Vaterlandes zu klopfen und Einlass zu verlangen 
drohte, in diesem Jahre, in welchem Fürsten und Völker die 
Hand ohne ünterlass an den Griff ihres Schwertes leg- 
ten, in diesem Jahre, in welchem schrecklicher als Krieg 
und Pest^ selbst der Aufruhr in unsem Gränzen wenigstens 



*) Gehalten am 31. August 1882, im ersten Jahr, nachdem der 
Lefarcurs des Gymnasiums wieder aus vier Klassen be- 
stand und bis zum achtzehnten Lebensjahr berechnet war. 

5 
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seine Stimme erschallen Hess, in einem solchen Jahre war 
es begreiflich, wenn die Sorge für die gebieterische Nolh 
und Gefahr des Augenblicks andere Sorgen in den Hinter- 
grund drängte. Auch wollen wir nicht vergessen, was gleich- 
wohl unserer Anstalt von anderen Seiten her Gutes zu Theil 
geworden: der Unterricht litt keine Störung, der gute Ruf 
der Anstalt bebaupfete sich wie früher, eine neue Schen- 
kung belhätigte das steigende Wohlwollen und Vertrauen un- 
serer ÄÖtfe^irger, eine frühere Stiftung zum Besten (förftiger 
Schüler *) begann ihre wohlthätigen Folgen fühlbar zu ma- 
chen, Emigkeit und wechselseitige Achtung herrschte unter 
den Lehrern, Gehorsam, Zucht und Fldss bei der großen 
Mehrzä^hl i3er Schüler, Zufriedenheit und Vertrauen Voti Sei* 
ten der hoben und höchsten Vorgesetzten. 

Aber über dem allen steht die endliche Erfiilhitig eines 
Wunscäies und Bedürfnisses, auf welche die Schulen seit 
Jahren vergeblich hofften , die Herstellung einer Oberitlasse. 
Sieben Jahre sind es , seit eine unerwartete Verfügung 
den Zöglingen der Gelehrtenschule plötzlich gestattete, ihre 
Schulzeit um ein Jahr abzukürzen und diese der Schuio 
entzogene Zeit den academischen Studien zuzulegen. Es 
geschah. Von der Ungeduld der Jugend, die Bande der 
Schulzucht abzuschütteln , von der Hoffnung der Eltern , die 
Versorgung ihi^r Kinder zu beschleunigen, war es nicht an* 
ders zu erwarten, als dass die Gymnasien sidh leeren, die 



*) Eine hiesige Kaufmannswittwe , Frau Stock, hatte der K. 
Studienanstalt, ohne je in einet* Beziehung zu derselben 

gestanden zu haben , durch Testaöient v Mß2 «in 

Legat von f60#fl. vermaoht, dessen Zinsertrag zur unent- 
geldlichen Vertheilung der nöthigen Schulbücher unter wür- 
dige und dürftige Schüler verwendet werden sollte. Mit 
dör fiüher erwähnten „neuen Schenkung** vom B.W. blieb 
es bcto guten Willen des Testators ; der Nacfalass reichte 
nioht. 
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Ibiiversitliten sich füHen würden. Nur wenige hielt die Be- 
trachtung, dass eine vollständige Schulbildung auch ihren 
Werth habe, oder dass die academische Freiheit nur für 
das r^e JUngliogsdlter berechnet sei, zurück, dem Winke 
zu folgen «ind sich durch das geöffnete Thor zu drängen. 
Ob der Geist der academischen Bürger in diesen sieben Jahren, 
8«ädem die Mehrzahl uni ein Jahr jugendlicher anlangt als ihre 
Vorg^ger, gewonnen habe, ist hier meines Amtes nicht zu 
untersudhen; die Gymnasien aber, das kann ich behaupten, 
haben in diesi^i Jahr^ an dem Gefühl eines gestörten Orga- 
nismus tief gelitten, und der wohlmeinende Lehrer sah als 
natürliche FoJ^ 4er neu^a Einrichtung alljährlich die Frucht 
seiner Arbdt und Pflege in den Tagen als Knospe abfallen, 
in welchen sie erst zur Blüthe sich entfalten sollte; er musste 
seine Schüler mit dem Gefühl unvollständiger Schulbildung 
zu dett hohem Studien entlassen. 

äei esq dass die Vorstellungen der Behörden Eingang 
fanden, sei «s, diass unmittelbare Erfahrungen die nachtheili- 
gen Folföi des vorfrühen Bezugs der Universitäten noch kla- 
rer ins Licht set^teß, kurz, Dank der Fürsorge unserer Staats- 
regienmgJ seit diesem Jahre bestand wie sonst eine oberste 
Kasse auf den vaterländischen Gymnasien, und die Hoch- 
schulen, wekhe gleichzeitig aus natürlichen Ursachen des 
gewohnten .Zuwachses entbehrten, w^erden sich hiefür in 
kurzem auf andere Weise reichlich entschädigt sehen. 

Wenn mir der Unterschied so wichtig scheint, ob ein 
l&ngling im siebzehnten oder ob er im achtzehnten Jahre 
die Universität beziehe, ob eine oberste Gymnasialklasse in 
demselben Sinne wie ehemals bestehe oder nicht, so darf 
ich wohl den heutigen Anlass ergreifen, die Wichtigkeit und 
Unenfbehrlichkeit gerade dieses Theiles der Schulzeit näher dar- 
ztistellen und zu begründen, und Andeutungen daran zu knüpfen, 
hl welchem Siixn und Geist ich als Lehrer dieser Klasse arbeite, 
und welche Gesichtspunkte ich besonders ins Auge fßSßci, 
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Ich will hier nicht hervorheben, was der erste Anblick 
der Sache lehrt, und nicht wiederholen, was sich so oft schon 
geltend gemacht hat, dass das academische Leben überhaupt 
eine gewisse Reife des Geistes und Herzens, ja selbst der 
physischen Entwickelung verlangt, und doppelt tinerlässlich, 
seit neue Satzungen verkündet wurden, einen Geist der Frei- 
heit athmend, der ohne den Zügel der selbstbestimmenden 
Vernunft und Sittlichkeit gar bald zu regellosem Treiben und 
un schlimmem Fall zur Zügellosigkeit und Frechheit ftlhren 
muss. Nur im Dienste des rechten Sinnes ist die Freiheit 
ein wahres Gut; dieselbe Freiheit als alleiniges Ziel und 
höchster Zweck unseres Daseins gedacht ist — nicht ein leeres 
Phantom, denn die Geschichte giebt handgreifliche, schauer- 
liche Beispiele vom Gegentheir, sondern — ein Siechthum, 
welches bald unmerklich die guten Säfte verzehrt, bald mit 
reissender Schnelle einen ganzen Organismus auflöst Darum 
mag schon überhaupt ein Jahr mehr oder weniger Altersreife 
und Vorbereitung ftir die academische Freiheit, schon durch 
den Aufschub an sich, ein Gewicht in die Waagschale der 
jugendlichen Entwickelung legen; aber dasjenige Jahr, um 
welches sichs hier handelt, ist eines jener Jahre, welche bei 
Menschen , deren Entwickelung dem gewöhnlichen Lauf der 
Natur nicht voraneilt noch durch einen Mangel ihrer Natur 
zurückbleibt, eine Epoche bildet, die Epoche des Eintritts 
in das eigenthche Jünglingsalter. 

Ich sah von jeher in der Oberklasse nicht blos die 
oberste der vier Gymnasialklassen, sondern nahm für sie 
das Bedürfhiss in Anspruch, eine Vorbereitungsanstalt für das 
Universitätsleben in jeghchem Sinne zu sein. Wie die aca- 
demische Studienzeit den Uebergang von der allgemeinen 
Bildung in das Geschäfts- und Berufsleben bilden soll, so 
muss nach meiner Ueberzeugung die Oberklasse das Leben 
der Schule und der Academie vermitteln. Der verschiedene 
Stand und Geist der Universitäten darf und muss desshalb 
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die Thätigkeit und UniemchUform des Lehrers rückwirkend 
bestimmen; und käme eine Zeü, wie sie bisweilen droht, in 
wdcher das academische Studium, gesetzlich oder missbräuch- 
lich, auf die Fortsetzung der allgemeinen Menschenbildung 
Verzicht leistete und sich ganz auf die engen Gränzen 
der Berufsbildung einschränkte^ so- \\1irde auch der Schul- 
mann bedacht sein müssen , mit den Schuljahren einen Kreis 
der allgemeinen Bildung förmlich abzuschliessen. Jedenfalls 
aber wird er bd den der Universität am nächsten stehenden 
Schülern den Grund legen müssen, um gegen Ejrankheilen, 
an denen gerade^ jetzt das Universität^eben oder auch im 
weiteren Kreis die Jugend des Vaterlandes oder auch die 
Zeit überhaupt nach weitverbreiteter Klage vielfach leidet, 
Vorkehrungsmittel zu reicheiL 

Vor d^em thut es Noth, die Schüler mit der G^ehrsam- 
keit zu befreunden, und ihnen zur Anschauung zu bringen, 
dass sie zwar nicht einerlei ist mit der Bildung^ aber 
der einzige Weg zu dem., was maa in ^en gutai Zeiten 
Bildung nannte; ja ich kann mehr sagen: oft thut es Noth, 
die ScluUer mit der Gelehrsamkeit zu versöhnen; denn wenn 
sich hie und da ein Widerwille, eine Feindschaft gegen die 
Wissenschaft zeigt, so liegt der Grund nicht blos in dein 
flnstem Antlitz, welches- die Wissenschaft oft ihrem Jünger 
zukehrt, nicht blos in der Abneigung gegea die Anstrengun- 
gen , die sie zuniuthet,. und am seltensten in der fehlerhaften 
Weise, mit! welcher etwa ein Lehrer seine Schüler ermüden 
kann. Es ist vielmehr däis Gesclu^ei der Ungelehrten, wel- 
che sich des Worts bemächtigt haben und eine andere neue 
Bildung, in der sie sich stark fühlen, der ailmodlschon Bil- 
dung entgegensetzen, und mit dem Namen der gelehrten 
Herrn ihre Gtegner dem Spott und Gelächter Preis zu geben 
meinen. 

Dem Namen nach gilt diese Anfeindung nur dem Stu 
dtum des Alterthums, und was ist leichter und fasslicher für 



Digitized by VjOOQ IC 



10 

den Unkundtgen als der bUndige Beweis, dass die Kenniniss 
der alten todten Sprachen, deren Erlerniin« soviei Zeit in 
Anspruch nimmt, nichts nütze und folglich unntilz sei? An 
statt von neuem hier den Lobredner der classischen Studien 
zu machen, deren WeHh dem Kundigen ohnehin klar ist, 
dem Unkundigen aber selbst durch die glänzendste Bered- 
samkeit um nichts klarer werden kann, als dem Blinden die 
Pracht der Farben oder dem Gehörlosen das Reich der Töne, 
beschränke ich mich auf die Behauptung, dass jene Bildung, 
welche der Gelehrsamkeit den Krieg ankündigt, nicht blos 
die Gelehrsamkeit, noch weniger blos die philologischen Stu- 
dien, sondern überhaupt die ideale Richtung befehdet. 

Die allgemeine Bildung, welche unser vereintes Bemühn 
bezweckt, ist noch dieselbe, welche die ehrwürdigen Begrün- 
der der Reformation, die zugleich die Ordner unserer Schulen 
wurden, als wahre Humanität anerkannten. Vieles haben 
seitdem drei Jahrhunderle anders gestaltet, aber die grossen 
Ideen der Humanität wie der Religion bleiben im Wechsel 
der Dinge dieselben. 

Wie die irdische Atmosphäre täglich wechselt zwischen 
Kälte und Wärme, Heiterkeit und Wolkenzug, aber hoch über 
ihr die leuchtenden Gestirne des Tags und der Nacht in un- 
getrübtem Lichte leuchten, wenn auch die Nebel sie unserm 
Blick entziehn und dem Wanderer nicht femer als Leitstern 
dienen lassen, so sind die grossen Ideen die Leitsterne der 
Menschheit nicht von gestern und heute, wie die selbstge- 
schaffenen Bedürfnisse der Menschen, sie bleiben unwan* 
delbar. 

Aber nicht in einer Fülle von Kenntnissen , nicht in lob* 
liehen Fertigkeiten des Geistes liegt diöse ächte Menschlich« 
keit; beide sind nur die Mittel zum Zweck, um der ganzen 
Seele jene Stimmung zu geben, in welcher sie sich für dad 
Wahre, Schöne, Grosse, Gute empßlnglich fühlt. Zu die- 
sem Ziele führt alle Schulbildung, anfangs auf scheinbaren 
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Umwegea, am Ende aber iind besonders ia der Qberkbisse 
geht der Pfad geradenwegs dem Ziele zu, Jgs ist diess 
die Bekanntschaft und der Umgang mit dem Vollendetsten, 
was die Menschheit in ihrer Entwickelung durch Jahr- 
lausende hervorgebracht hat In diesem Sinne und die- 
ser Ueberzeugung voll habe ich stets vielleicht auf Kosten 
einer vermeintlichen Gründlichkeit in der Oberklass^ weni- 
ger Zeit darauf gewendet, die Herrschaft der Schüler über 
die alten Sprachen vollends auszubilden, so sehr auph eine 
solche Arbeit der Lieblingsneigung meiner Individualität ent- 
sprochen hatte, als ich vielmehr mir zur Hauptaufgabe machte, 
meine Schüler mit möglichst vielen Meisterwerken sjter und 
neuer Zeit bekaimt zu machen. Denn in allen Jahrhunderten, 
wo die Cultur sich über oder neben der GivUisation geltend 
machte , gab eg unter den Gebildeten eine Masse gemeinsa- 
men geislig^^ ^igenthums. Wie der Handwerksmann seinen 
Zunftgenossen an dem Abzeichen des Geschäftes und der 
Ladidsm^yan d^n Landsmann an der Sprache erkennt, so gab 
es eine Zeit,, wo in weit höherem Grade, als jetzt der Fall 
ist, das schönste, was die schönen Künste hervorgebracht 
hatten, im Geist oder oft so gar streng im Gedächtniss aller 
haftete, die einen höheren Schulunterricht genossen hatten und 
mch zu den höhern Ständen der Gesellschaft zählten , und 
es galt nidü. für Gelehrsamkeit, noch weniger für Prunksucht, 
mit Versen uud Erinnerungen aus diesem geistigen Gemein- 
gut das alltägliche Ge^räch oder selbst den trockenen Ge- 
schäftsgang zu beleben, zu veredeln; man konnte gewiss 
sein. Anklang zu finden und sich verstanden zu sehn. 

So sehr ich di^se Bildung meinen Schülern zuwenden 
mochte, so wenig war ich bedacht, sie für die Tagsgespra- 
die vorzubereiten und tüchtig zu machen., W^s ajideres 
ist es, was seit Jahren die Gemüther weit upd brejt be- 
sdiäftigi und ajle anderen Interes^n ?u verschlingen droht 
als di^ Politik? F^U sei es von mir, d^ zu tadehi; es ist 
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die Tagesordnung, und die Gestaltung der Dinge ist so, dass 
auch der ruhigste und zurückgezogenste Mann nicht ohne 
Theihiahme bleiben kann, noch soll. Aber die Jugend? aber 
die Schule? Giebt es wohl noch einen unbefangenen Mann 
in Deutschland, der von der WortfÜhrung dieser Jugend in 
der Politik ein Heil erwartet, wie vor zwanzig Jahren nach 
Deutschlands Befreiung und Wiedergeburt wohl auch man- 
cher wohlgesinnte Mann that? 

Ich sah in jenem Verfahren zugleich das wirksamste 
, Mittel, vorzubeugen oder entgegenzuwirken der Athaumastie, 
Jener traurigen Unfähigkeit zu dem wohlthätigsten aller Ge- 
fühle, zu der Bewunderung. So fest der alte Spruch, dass 
es der Tiiumph der Weisheit sei, sich Über nichts zu ver- 
wundern, in seiner Wahrheit steht, so zuverlässig fest be 
hauptet sich darneben ein anderes Wort, dass derselben 
Weisheit nichts mehr zieme als die Bewunderung. Wie die 
Sittlichkeit auf der Ehrfurcht beruht und mit diesem GefOhle 
steht und fällt, so ist wahre Menschlichkeit nicht denkbar 
ohne die Fähigkeit, ja selbst nicht ohne das Bedürfniss, das 
Grosse und Schöne in seiner Grösse und Schönheit anzuer- 
kennen. Nicht zu läugnen ist, dass mancher Natur diese 
Fähigkeit durch einen Stumpfsinn, der nur fdr das Gewöhn- 
liche Augen hat, und das Grosse unbewusst übersieht oder 
in den Kreis des AUtäglichen herabzieht, versagt scheint. 
Andere hüten sich vor der Bewunderung wie vor einem 
sträflichen Aberglauben, weU sie wissen, dass nichts voll- 
kommen auf Erden sei, und glauben zum Triumph ihres Ver- 
standes an dem, was andere anstaunen, mit geschärfter Kri- 
tik die Flecken entdecken, die Mängel enthüllen zu müssen. 
Aber die Unglückseligsten sind jene Spötter, die sich freuen, 
alles was anderen gross, erhaben, ehrwürdig scheint, hinab 
in den Koth zu reissen und zu besudeln, auf dass alle Welt mit 
ihnen glauben lerne, alles und alles was über die Gemeinheit 
der Dinge sich erhebe, sei eitel Sehein, Trug und Täuschung. 
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Zu keiner Zeit, wo die Bildung verbreitet war, hat es 
an solcher Frivolität gefehlt. Wollen wir verkennen, dass 
sie auch heute noch in mancherlei Gestalten wuchert und 
Proselylen sucht? 

In der milderen Form mag die Athaumastie dem reifen 
Mann nach manchen zum Theil herben Lebenserfahrungen 
leicht verziehn werden an dem £jiaben und Jüngling sind 
sie eine Unnatur, ein Greuel, wogegen ihn nichts schöner klei- 
det als wenn seine Bewimderung dessen, was er als gross 
und schön erkennt, sich zu der Flamme der Begeisterung 
steigert, so oft die Geschichte odei^ die schöne Kunst ihm 
einen Gegenstand darbietet 

Mag diese Bewunderung eine einseitige, eine blinde sein, 
mag der Schüler den Leonidas, den Titus, den Luther und 
Gustav Adolph für die makellosen Ideale der Vaterlandsliebe, 
der Güte , der Frömmigkeit halten, ich würde als Lehrer Be- 
denken tragen, ein solches Bild mit dem Schwert historischer 
Gelehrsamkeit absichtlich zu zerstören. Verlangt die Wahr- 
heit und Treue durchaus die Berichtigung und muss an dem 
Grossen auch die Schattenseite vorgekehrt werden, dann 
mag Wort und Ton des Lehrers zu erkennen geben, dass 
er nicht anders als mit Schmerz das Amt der Wahr- 
heit übe. 

Ich bin mir bewusst, vor diesem Missgriff mich bewahrt 
zu haben. Was ich noch ausserdem für diese Aufgabe thun 
konnte, war vielleicht wenig. Doch hab' ich das Vertrauen, 
dass, wenn die Begeisterung begeistern kann, ich meine in- 
nige Bewunderung für Meisterwerke der alten und der neuen 
Welt auf manchen meiner Schüler übergetragen habe. Nicht 
jedem Geiste ist es gegeben , die altklassischen Meisterwerke 
in ihrer Grösse und Herrlichkeit zu erkennen. Um von de- 
nen zu sdiweigen, welche angeborner Stumpfsinn oder 
selbstverschuldete Arbeitsscheu um diesen geistigen Genuss 
bringt, ist auch mancher gute Kopf den realeren Fächern 
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zu sehr zugewandt, rnn fttr die schönen Ktknste ^^be Em- 
pfönglichkeit zu besitzen; und manches für das Schdne em- 
pfängliche Gemütib kann sich seiner Deutschhett und der mo- 
dernen Anschauungsweise und Denkart zu wenig eniäussem, 
um die ewige Schönheit auch in d^ fremden, uns fem ge- 
rückten Form zu erkennen, und ist zu einseitig organisirt 
oder gebildet, als dass ihm nicht der griechische Sophoides so 
kalt wie die griechische Marmorstatue erscheinen sollte. Ja 
selbst solche , die dem Studium der alten Sprachen mit Vor- 
hebe zugethan sind, finden es oft weit schwerer, die Schön- 
heit dessen, was sie lesen, zu fassen und zu bewundern, als 
seine Schwierigkeit zu lösen und zu bewältigen. Die Schule 
kann auch diese nöthigen, das was sie nicht anspricht ken- 
nen zu lernen, und sie thut mit solchem Zwang weder em 
Unrecht noch ein unnützes, undankbares Geschäft; aber ihrem 
Gemüth es nahe zu bringen, das vermiß sie nicht, wenn 
kein Entgegenkommen Statt findet und das Herz sich nicht 
von selbst auflhut. Und doch bedarf ihr Gemüth einen Ge- 
genstand der Bewunderung. Diese Schüler für solchen Zweck 
wenigstens auf die neueren, die vaterländischen Meisterweiije 
hinzuweisen, um sich an ihnen zu erwärmen, halte ich 
nicht für Verrath an dem Ernst der klassischen Studien. 

Viel könnte, ja viel sollte ich noch zu Ihnen sprechea 
über die Aufgabe, die ich als Lehrer der Oberklasse in Ein- 
verständniss mit einem würdigen Mitarbeiter mir gestellt hatte.. 
Auch war es mein Vorsatz, ehe die Masse des Stoßes, den 
der oben ausgeführte Hauptpunkt darbot, mich wider mein 
Erwarten überwältigte. 

Ist es mir gelungen, das Eine in das gehörige Licht zu 
stellen, dass unser Bestreben war, aus unsern Schülern 
nicht Gelehrte zu schaffen, sondern die Gelehrsamkeit als da» 
von jeher erprobte Mittel zu benützen, um sie zur aligemei* 
nen Bildung zu führen , ihren Geist mit edlen Kenntnissen zu 
bereichem, ihren Verstand mit nützlichen Fertigkeiten zu 
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schmücken, ihr Herz und Gemüth nicht blos mit Achtung für 
die Redlichkeit und Gewissenhaftigkeit zu erfüllen, sondern 
ihre ganze Seele durch Muster und Ideale für das Schöne 
und Edle empfänglich zu machen und zu begeistern, dann 
hat sich diese Stunde reichlich belohnt 
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VIII. n- 
Hochverehrte Tersammliing^! 

Ein erhabenes Fest, in unserer nächsten Nähe gefeiert 
ist mit seiner Pracht und Herrlichkeit vorüber und die lau- 
ten Töne des Jubels über dn seltenes Glück sind verhaHt, 
da wagten wir es, Sie in das StiiUeben der Schule einzula- 
den, und den Eindruck, welchen der Schluss eines Berufs- 
jahrs auf jeden Betheiligten ohnehin nicht verfehlt, durch 
Ihre sichtbare Gegenwart, wie durch Ihre fühlbare Theil- 
nahme wohlthätig zu erhöhen. Dort feierten wir, mit dem 
Leib oder nur im Geist anwesend, eine glückliche Gegen- 
wart, die Segnungen des Friedens und der Zutriedenheit,. 
die sich an den Namen eines weisen und gerechten Königs 
knüpfen, hier wird Ihnen ein Sinnbild der gleich bedeutungs- 
vollen Zuknufb vor Augen gestellt, eine vaterländische Jugend 
mit ihrer Bestimmung, früher oder später an unsere Stelle 
zu treten und den Geist und das Wohl des kommenden Men- 
schenalters theils in seinem Bestand zu bewahren, theils auch 
wohl neu zu gestalten. 

Ja wohl, neu zu gestalten! denn wer fühlt es nicht bei 
jeder neuen Kunde aus der Nähe und Feme, dass wir am 
Schlüsse einer grossen Enlwickelungsperiode, gleichsam am 
Ende einer Jahreszeit der Menschheit leben, uugewiss und 



♦1 



Gehallen bei der öffentlichen Preisvertheilung am SO. August 
1833, unmittelbar nach dem durch die Gegenwart Sr. M«i jo- 
stat des Königes verherrlichten Volksfeste in Nüraherg. 
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mit Spannung erwartend, ob wir einem FrUhlmg oder einem 
Herbst entgegen gebn« Schon manchem Jahrhundert hat der 
höchste Leiter der Weltgeschichte dieses Geßäii theüs zu ge* 
niessen vergönnt, theüs zu ertragen aufeiiegt, aber in keiner 
Zeit noch, so weit unser Bück reicht, hat so tunfassend imd 
so in allen und jeglichen Bichtungen des menschlichen Wol- 
lens und Denkens und Treibens ein Kampf zwischen altem 
und neuem Dasein sich herausgestellt, wie Jetzt vor unsem 
Augen, und nie hat so allseitig das Alte sein Recht behauptet, 
zu sein und fortzubestehen, und das Neue seinen Anspruch 
geltend gemacht, zu werden und zu entstehn, wie in der 
gegenwärtigen Zeit. 

Nicht am wenigsten ist die Sphsire des Unterrichts und 
der Erziehung, kurz der Jugendbiidung von diesem Zwie- 
Spalt der Ansichten und des Glaubens berührt worden. Hat 
man doch selbst in der Erziehung der untern Stände unserer 
bürgerlichen Gesellschaft, in der eigentlichen Volksbildung sich 
noch nicht verständigt, bis zu welchem Grade gesteigert die 
Aufklärung fortfahre oder aufhöre, ein wahrer Gewinn für 
den Lehriing und ein gefahrloses Gut für sein Vaterland 
zu sein; wie viel grösser ist die Verschiedenheit der An* 
sieht über die Art imd die Mittel, um Knaben und Jung- 
hnge, welche künftig durch Wort oder That Theil nehmen 
sollen an der Regierung des Volkes, ihrem grossen und wichr 
Ugen Berufe zuzuführen und heranzubilden. 

Seit mehr als einem halben Jahrhundert dauert der Streit^ 
ob die höhere allgemeine Geistesbildung jetzt noch abhängig 
sei von der Kenntniss des klassischen Alterthums, oder ob 
dieser Weg zwar vor drei und vier Jahrhunderten der nächste, 
sicherste, zweckmässigste gewesen, jetzt aber durch die 
ganz veränderten Verhältnisse der Zeit und Anforderungen 
des Lebens zu einem veralteten Weg und einem Umweg ge- 
worden sei, der einem neuen weichen müsse; ein Streit, 
welcher anfangs nur als kühne Ansicht und Neuerung die 
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FiMtern der Gdehrten besohSfligte, allmlSiKch aber attdi ausser 
diesem Krdse Theilnahme tod tind gegenwärtig ein weit ver- 
breitetes allgemmies foteresse gewonnen hat Audi hier wie 
1d)erali sind die Verteidiger der Uebertreibung, die Uitraspre* 
eher di(eiaiid«8ten. Hier ein Feslfaa^n dessen, was sich friüier 
bewährt hat, gleioh als bleibe die Welt, die Zeit, die Mensch- 
heit steits diesett)e, dort eme Verachtung des bi^engen, gleich 
als k(kine die Gegenwart nach W^kAhr sich von der Ver* 
gangenhejt tosreisscoL Eine weise Ae^erung hat für beide 
Stimmen em offenes Ohr und sucht dem energischen Ge- 
schrei der Extreme und zugleich dem Beirath der Gemässig- 
ten abzulauschen, für welche Ideen die Zeit bereits vorübWj 
und fär welche sie noch nicht erschienen sei. Aber die Re- 
gierung kaim im grossen und .a%emeii;ien durch Anordnungen 
und Gesetzgebung wirken; ^uoter und mit ihr müssen auch 
i£e einzdben Anstalten je nach den Bedürfioissen des Orts 
und der Zeit den stätigen und allmählichen Uebargang von 
dem Aften zum l«(euen in seiner Mbthwendigkeit erkennen, 
m sein^ Verwirklichung leiten. 

So sei es mir erlaubt, heute hier »xsEUsprechen , in 
wiewie^ auch die hiesige ^^delHtte Sehiüan^aH an den Iriihe- 
ren Grundsätzen der gelehrten Sctolbildung festhält, «ml wie- 
viel sie yxm ^den netteren MigenoDunen hat; auszusprechen, 
worin sie <di^ lai^en F<M*degruiigen der Zeit theils standhaft 
entgegentritt, th^s ireundMch entgegenkömmt; kurz lassen 
Sie mich ein pädagogisoltös 'Glaid)ensbekenntniss ablegen, 
nach welchen Grundsätze und in welchem Geiste ich die 
Vorbildung der- uns anvertrauten Zöglmge thefls ^s Lehrer 
ge&st leite, itheils arts Vorstand der Anstalt von meinen Mit- 
arbeitem geleitet zu sehn wünsche. 

Und wenn teh bei dieser Darstellung auf den Schmuck 
der Rede Verzicht leiste und in scWiohten Worten die Be- 
handlungsart der einzehien Zweige des Unterrichts vor Ih* 
Ben bezeichne, so wird diess in dem natüdidien Ernst 
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di^er Gegenstände Seite fieehtfertigttiigi wenigstens seioe 
Entschaldiguing ifindefi. 

Den Müte^nnki unserer Scbolbildung aiacht fortwährend 
das Stadium der (griechischen uad laieinischen 
Spra'che und der altMasäischen Didd^, tjieschiofatschreiber, 
Philosophen und Redner aus. Dürfte Stimaienmehrheit immer 
als des Rechten Brobe gelten, so wäre dieser durch den uns 
vorgeschriebeaen Schidplan bekräftigte, von ims Lehrern mit 
Liebe and Uefoerzeugung ausgefidurte Gniikdsatz ein ver* 
kehrter. Wir können uns nidit bergen , dass die öffenUiche 
Sdmme in unserem Vaterland sowohl Ids draussen dieser 
Beschüftigung mä. dem Alterthum keineswegs hold ist. M 
gelegentKdien Ergüssen des GeifoUs sq wie in den dffent- 
lichen Versammlungen, in welchen die Vertreter der Nation 
das Woid und Bediirfhiss ihres Vaterlandes beralhen helfen, 
in Worten wie in Schriften, den Begierungen wie den Leh- 
rern gegenüber^ kurz überatt spricht sich dieser Glaube der 
Mehriieit unverkennbar aius. Ein lucbt geringer Theil dieser 
^mm^ber besteht freilich auä Laien, welche den aUen 
Spruch bewahrheiten wollen, dass eine Kunst mir den zum 
Feind hat, der sie nicht kenol. Ihr Satz und Schluss ist oft 
kurz und bündig genug: die alten Spraohea sind nicht mehr 
braocfabar, also sind sie umiüiz. Vergebliche Mühe ist hier 
dw gute Wille zur Verständigung. Denn der Begriff des 
Nuüseus ist ein ganz verschiedeBer för den Menschen, Je 
nachdem er mi seinem Dichte xixid Trachten zugleich ^der 
hMftheren geistigen Welt ang^Ört, oder in der sinnlichen We^ 
und in dem, was er zur Nahrung und Nothdarft und Bequem- 
hohkeit <dei3 Lebens bedarf, Befriedigung findet Im Sinn der 
letzteren kann auch die Poesie mit ihrem grossen Gefolge 
der schönen E&nste keinen andern Nfimoen verdienen ^ den 
eines vornehmen MUssiggangs. Danken wir Gott, dass diese 
3es»inung nicht von einem Throne herab erschallt; denn 
wenn sie zur Herrschaft gelangte, würde dcar Mensch, wie 
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der Dichter sagt, um des armen Lebens wiUen alles das 
verlieren, um was es sich erst wahrhaft verlohnt zu leben I *) 
Selbst in einem befreundeten Nachbarland, das sich oft genug 
als den Sitz der deutschen Intelligenz rühmt, hat diese Gesin- 
nung unter dem Namen der öffentlichen Stimme von einer 
Seite her der Regierung den Rath ertheilt, die gelehrte Schul- 
bildung in jenem Sinne zu ändern, aber die verdiente Be- 
lehrung oder Zurechtweisung erhalten. 

Allein hüten wir uns vor Selbsttäuschimg I nicht blos 
stumpfsinnige, der Begeisterung unfähige, für das Schöne un- 
empfängliche Schreier sind es, die sich als Gegner der Bil- 
dung durch das Alterthum bekennen; verschliessen wir auch 
das Ohr nicht gegen die ernsten Zweifel gutgesinnter Den« 
ker: so hören wir hier wohlmeinende Verfechter des Chri- 
stenthums befurchten, dass der Umgang mit den geistreich- 
sten Wortführern des Heidenthums das jugendliche Gemüth 
selbst dem chiistlichen Sinne abhold mache und dem heidni- 
schen Glauben zuführe; so hören wir dort begeisterte Freunde 
des Vaterlands eifern, dass der antike, fremde Geist den äch- 
ten deutschen verdränge oder durch Mischung verderbe; so 
hören wir anderswo gemüthvolle Pädagogen, welche in dem 
Sprachstudium an sich und vielleicht selbst in den alten 
Schriftstellern eine einseitige Richtung auf den Verstand 
sehn, wobei die Gemüthswelt unangebaut bleibe und ver- 
dorre. Es kann meine Absicht nicht sein, auf diese einzelnen 
Zweifel zu antworten: es wäre Unverstand und Uebermuth, 
sie mit Verachtung zurückzuweisen; aber es giebt mehr als 
emen Weg zur Verständigung, zur Versöhnung. Denn wie 
so tausendmal im Leben ist auch hier nur der Gebrauch mit 
dem Missbrauch verwechselt. Lassen Sie mich offen reden. 

Als vor vierhundert Jahren das mittlere Europa, Italien 
an der Spitze, zu einem neuen geistigen Leben erwachen 

sollte, 

*) Propter vtlam vivendi perdere causam ! JuveuaL 
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«>]tte, <k ^eft HÜe Vorsehung die Stimmführer jener Zeit auf 
das vei^essene Altcirtkinn und die vergrabenen Meisterwerke 
Roms und Griecheniands hin. Von ihnen sollten die durdb 
<faHnpfes Afönchtbum und rohes Bitterthüm verwilderten Völ- 
ker ein schöneres Dasein und ächte Menschlichkeit lernen. 
Mit einer Begeisterung, so allgemein wie sie uns nur in we- 
nig^i glüf^khchen Jahrhunderten der Weltgeschichte begegnet, 
wurdea.Tirgilius und Homer, Cicero und Plato, Livius und 
Herodotus als neu. entdeckte Schätze begrüsst, wurde umMü^ 
theilung. ihrer Sprache, ihrer Kunst, ihres Geistes geworben. 
Maa sah in ihnen wunderthätige Heroen einer untei'gegan^ 
nen hocherieuchtetoi Vorwdt. Was man an und in ihnen 
fiäid, Stoff lind- Fo^m, Gedanke und Kunst seinen ungleich 
vortraJQlUchier als* was msoi bisher besessen und^di^annt, und 
ihtiten wi^er ähnlich ^zu werden, und mit dem ganzen Leben 
in das verschwundene Jahrtausend , in die römische Art des 
Denkens und des Pühlens, des Sprecheisis und selbst des 
Haiidelns zurüäkaükdunen.galt für. die Aufgabe jedes edleren 
Menscheni kh.^ill. nidit untersuchen, welchen nadtitheili- 
gfin.Binflüss. auf die. Entwickelung der Zeit dieses scheinbar 
widematüriiehe älrebenhabeil musste; nur soviel ist gewiss^ 
daas in ' damaliger Zeit (£e Bildung einerlei war mit der 
Kenntaiss des Alterlhums und s^ner Schriftwerke, und dass 
man« ^meigt war^ allei AbweicibLung yon ihrem Bdspiel und 
ihr^i Noi^men als Büokkehr zu der eben bezwungenen Bar- 
barei aEausehen» . . 

Das Meni^cheAg^schlecht ist nun vierhundert Jahre älter; 
die'2w»chenzeil bai.sibh bemüht, auf dem Grund der alten, 
Mmtei^iilartaiibaueni^ tntd die Beformatioa. ist diesem Auf- 
sdniaüi^ lerßtgebomjäs £^ttd^ und so lange sie sieh selbst > 
trdii' bteibt,..aueklsein daiiUbares Kind. Der.natürlu^e Fort* 
schritt unserer Entwickelung kann nicht umhin y die Bildui^ 
vofflfjMfapisiJicfialtei^ zir Menschjeiiaker. immer unabhängiger; zu 
max^hkvow dear> toiUbübg > du^oh das.^^kcthum; iObidi^se > 

6 
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l}nabhängigkeii je eiusl eine votij;UlDdige werden kj^, wer 
mag das be^hen oder verneinen? Noch hat kein gebilde- 
tes Volk in Buropa sie errungen, selbst jenes Land nicht, des- 
sen Wortführer zuerst den Muth hatten, vor hundert Jahren 
ihre Bildung als die wahre Weisheit über die des Alter- 
thinna als eine Afterbüdung zu erheben. 

Und wer sollte nicht wissen, durch wieviel festere und 
zugleich zartere Bande gerade upser deutsches Taterland 
mä seinem Geist und Leben an das Altertham geknttpfl istt 
Wc^ Hkhmen wir uns jetzt trotz den Griechen und Römern 
dner sdbständigen Nationalliterator^ und dürfen es thun^ 
aber die Gründer und Schöpfer dieses unsdiätEbttreii Besitzes 
bekannten sieb sämtlich mk solcher Entsdiiedenheit als Sdil^ 
1er des klassischen Alterthums, dass esUfinatur wäre, weut 
das nächste Afensohenaltor sich ihnen so ganz unjämlidi führ 
lau wollte. 

Allein ich gerdthe auf einen Weg, den ich sn verm«« 
den bemidit vfst. Nicht ein Lob und euieYertheidigung der 
klassischen Altertltonsstudien ist mein Zweck, sondern vielr 
mehr die Anerkenntniss, dass diese Studien durch den Geist 
d^ Zeit und die Entwickeiung der Völker zu einer eigenen, 
neuen 9 selb«tänchgen Bildung, an ^rer früheren Bedeotsam*^ 
keit verloren haben; dass die Philologie nicht mehr eie B^ 
düng sett>st heissen kann, sondern nur noch ein Theil der 
Bildung tmd ein Mittel zur Bildung ist; endlich, dass wir 
Lehrer der hiesigen Anstalt, obgleich zum Theil diese» Sto:^ 
dium als eiilem Zweige der Gdebrsamkeit bbI Vorliebe zu- 
gewendet, doch jener Einsicht gemäss handeln; dass wir die- 
klassisdie» Studie» als BMungsmUtel nidit Übersehäteeti,. 
nicht in stumpfsinniger Verblendung' oder ans persönlicfaer 
Neigung sie auf Koslen und zmn Schaden eiwr v^hren aUr.' 
gemeinen Bildung pOe^en« 

Diese Ueberzeugung h»0e kh «uf* zwei Wegen zu-igdfteBy 
thals durch Andeultmg, in wekbenx ttefing. und in^weteUBHUu 
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Gdsi vrir ^ AlUiihumsstudien als HauptbUduügsmittel h^ 
bnndeln, ibeil^ durch Naohweisutig^ wie wellig nehea ihm 
die übrigen Tbeile der atlgememen Bildattg rerwabrloii 
werden. 

Da$d die klassiscbe» Studien an manchen Ortei^ rofa eitaeH^ 
nen Lehrern auch in unserem Vaterland mit verkehrtem Eäfer und 
«Mifrachtbarem Erfolg betrieben werden, bezeugt die ernstliche 
Mahnung unserer weisen Regierung, die Lehrer sollen ein- 
gedenk s>ein, dass sie nicht Rhilologen zu erzie-^ 
hen, sondern duröh dAüh^eriraute Bekanntschaft mit den Klassi- 
kern den SiMt fdr das Wahre, Gute und Schöne m bilden und 
zu 9(la*k^i bidbMito. Jede Wissenschaft hat ihre doppelte Seite; 
die eine fet hell und ficht^ ist der Welt zugewendet und ge- 
hört jedem Gebifdeten an, und ist Mig , selbst in weiteren 
Kreisen wohlthätig zu wirken; die andere ist ein aussehlies»^ 
liches ßigenihum der Wächter und Pfleger dieser em^i Wis- 
senschaft, und erscheint zwar diesen in reizendem Licht und 
Iddet (Sie aur Betrachtung imd Forsckung ein, läs^t aber den 
Laien eine bios ernste, meist finstere, unwohlthätige Farbe 
sifIhtL Dd jedoch der Pfleger einer Wissenschaft meistens 
auch ihr Lehi^er idt, so liegt fUr ihn die Versuchung nahe, 
auch die Iftm allein zugehörige Seate nach «ussen zu kehren. 
Das ist die G«Mir und Klippe, die wir wie jeder andere 
Lehrei* zu v-ermeiden haben, zu vermeiden streben. Wa» 
zUnftMi^ssftg^ ist imd der Philologie als emem Theil derCreiehr-^ 
samkeit angehört, das- beschäftigt uns in den einsamen Stunden 
d^ Studii^rst«ä)e; auf dem Lehrstuhl, vor der Jugend bleibe 
&er tödte Kram vwborgen. Sie empfange vor aHem, was 
den Verstand schiHt', (Ke Veitmnft tauchtet, die Phantasie 
r^ll, dds £i€9nüth veredelt; denn nicht zam bbsen Wissen. 
sdU der Schüler angeleitet werden, s^mdem durch das Wis' 
S(^ zum richtigen I>enken und Fithlen. Nur bescheide sich 
d^^' dtraus^en fttdkende und wdUe nicht absprechend beur- 
tbeUen, bei li^chem ^^rrüifö^uakt <tte fimdrtbaro Seite . der 

6* 
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Wissensobaft aufhöre and d^r to4ie ^M% begkme. Fttr den 
sachkundigen und erfahrenen Lehrer nehme 'idk die Einsiehl 
in Ampruch, daßs vieles UnscheiDbare und an sich Nichtige 
durch seinen eigenen Zusammenhang oder durch die Kunsl 
d^ VerbaKbu^ ein unentt>ehrU€hes Glied der Kette bildet, und 
auf miUelbar«im Wege dem Verstände Licht oder dem 6c- 
mtithe Wärme bringt, während es vereinsselt wie wertJUose 
Kleinigkeit und feiler Qeiehrienkram erscheinjL Penn das 
ernsiiichsl« Bestreben, durch eine Wisseiföchaft ^d^ Kunst 
nldit für die Schule, sondern für das Leh$ti zu bilden, schliesst 
die Grllndlidbkeit ni^t aus, : darf sie nicht ausschliessen. 
Kein Lehrgegenstand aber ist fabiger von Knab^ und Jüng- 
lingen mit Gründlichkeit und, ich möchte sagend, selbst bis 
zu ^em Grad der Vollendung und Mei^n3(^ft aufgefasst 
zu werden, als eben die alten Sprachen; da halte man schon 
desshalb diesen Ldurgegenstand lest und Übe den Schüler, 
liaeh unseres Diesters RaUi: 

Freunde, treibet i»ur alles nut Ernst und Liebe; die 

beiden 
Stehen dem Deutficfaen so schön, den ach! so viel^ 

en^teUt. 
Aber -weoxk heutiges Tags die allgemeine Bädüng nocb 
mehr Lehrzwieige verlangt als die frühere Zeit, so müssen 
sich als nothwendige Folge, da weder die Dauer der Tages-: 
zeit noch die Gelehrigkeit der Geister in .^idbem Maasse 
ge^iegwi ist, auch die Ansprüche an die philologische Bil- 
dung etwas herabstimmen. Jene Macht über die lateinische 
^racbe, welche ehemals ein uaerlässlicbes Merkmal j^des 
Gebildeten und eine fdst unbewusste Wirftung desSelmUe- 
bens war, isti alkaähffch' durdh difi .öffentliche, Meinung auf- 
den Krets der Ge^hrl^a beschrankt' wordesi. Keine EiiergiQ 
der Begierung^n^ keine Kuitst» der Jü^lMdc;, kein Etfep der 
Lehrär ikanü jeneui Zustand zurückführen, ^teon .^r .y^ar ji«^» 
möglich durdirdieallgcffiieii^e.Ajdiliung, \velch^ def lateini- 
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sehen Sprache die Würde einer lebenden Spradie yertieh 
«nd sie mit dem AUlagsiebeti verbrüderte, dureb das lebendige 
Gefühl der Unentbebrlichkeit ihres Besitzes, em Gefühl, des- 
sen nur ^id seltenern Naturen entbehr^i kikinen, und end- 
Uch durch die noch mangelhalte Ausbildung der modernen 
und velk«thünilicben \>etik- und Sprechweise, weldie gegen- 
wärtig der Aneignung der alten Sprachfonö wie ein eifer- 
süchtiger Ddmoh entgegenarbeitet. Aber noch hat jene Sitte 
sich soweit in Kraft et*halten, dass die Erterniirtkg dieser 
Sprache keinem Sachvepstündigeu als dn Zeitverlust gilt, und 
dass die Meisterschalt in ihr als ein Schmuck des Gebilde- 
ten betrachtet wird. Drum sei es fenie von uns, auf dieseö 
Bildungsmittel 2U verzichten. 

IMe Scbulsprache der Pädagogik hat sieh gewöhnt, d^n 
klassisdb^ Unterricht die übrigen Lehrfächer ^ter dem Na- 
men Realieur entgegenssusetzen und versteht unter ihnen 
den Unteiricht ia Geschi<^te und Geographie, in Natiirlehre 
und Naluf^sdiichte und Miatbematik^ ja wir hören wohl so- 
gar die Retigito ih^ ctie Muttersprache dazu zählen» Von 
der ernsteFen- Betreibung dieser Lehr^h^ erwarten viele, 
ja man kann sagen die entschiedene Mel»*heit derer, die über 
Jugendbildui% miturHieflen ,- das neue Heü, den wahren Se- 
gJBö... I^h'k^nn^ versicbei^n, daSB diese s^taai^^ei Lehrföcher 
ibre^^^e,^ so^wie i« timerw ^aUgeraeineÄ^Schurgesetzgebung, 
so 'aueb Ih^ linserer Anstalt einnehmen, dass sie mit Ernst 
«^'Ql^wissetihaltigkeit und mi^> innerer 'ßieibiabme gelehrt 
wcarden-, aber' dofch vieüeicht in. anderem G^ist und mit an- 
de^€fr Tendenz, at$ jene Keffbrmatoren meken. Es berrscht 
ttber den Werth und die Wirksamkeit einiger von diesen ün- 
terrichtszweigen so manches erklärliche Vorurtheil, so manche 
überspannte Erwartung , dass ich gern dföse Gelegenheit er- 
greife, mich theils offen ankämpfend, theils leiser andeutend 
auszusprechen, in w^obem Geiste diese Realien von uns be- 
handelt werden. 
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Der Unierrichi in der Weltgeschichte ist erst durch 
die neuere Pädagogik in den Kreis der Schule einge(Ubrt» 
Auf der AnsiaH, welcher ich meine Schulbildung danke*}, 
fehlte er ganz, und ich glaube behaupten m könpen, gleich* 
9:eitig auf allen Gelehrtensdiulen, welche seit ihrer Gestal« 
tung durch unsere grossen Reformatoren keine neue Re* 
formation erfahren hatten. Wurde auch auf die alte Ge^ 
schichte von Griechenland und Rom Rücksicht genommen, so 
blieb doch die Kenntniss des Mittelalters und vollends der 
neuem Zeit völlig dem späteren academJscheQ Studium auf- 
gespart, und das Interesse an dieser Wissenschaft ward mebf 
für eine freie Kunst angesehn, etwa Tvie die Musik, als für 
einen wesentlichen Theil der Jugendbildung^ Ja wer diQ 
Geographie mit Vorliebe trieb und durch solcher Art Kennt- 
nisse sich auszeichnete, stand in geringem Ansebu b^i Lehrern 
und Mitschülern, als einer der dem leichtesleu und iaßi me* 
chauischen Geschäft sich am lieben zuwende, lieber ein-. 
sammle als verarbeite, und die eigeDiUiehe Mühe des Denkeos 
scheue, Für diese Ansicht ist die Zeit vorüber. P^ wisse^^ 
schaftliche Bildung hat sich mit dem thfitigeu Leben in (km. 
letzten Menschenalter so befreundet uud verbrüdert, dass 
der Gebildete an den Interessen seiner Zeit wd ym sio. 
geworden, Antheii nehmen muss, und wie ißt das mögliob 
ohne Geschichte? Zu diesen Kenoinissen soll i^acb deu Forde* 
rungen unseres Jahrhunderts schon die Schule vi^bereiteo, 
anregen und anlöten. Die$s geschieht, es gesebioht auf altwi 
vaterländischen Schulen, es geschieht auf der hiesigeu sogaic 
durch einen besonderen, der Ge^hicbtaforsphung ergeb^ien 



*) Schulpforte, in den Jahren 1807 bis 1810, also in der Zeit 
als sie noch eine sächsische Fürsten - oder Kloslerschule 
war, und ehe sie an das K. Preussen abgetreten, nach 
der Form der preussischen Gymnasien neu organisirt 
wurde. 
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Lehrer. Aber dem Erwftrten jener Ueb^rspannten, v;elchö 
¥oa dem Geschtchissludium den üaUpieiofluss auf die geisUge 
EntwickeluDg des Knaben und JtUiglings hoffeti, dem kann 
nioht entsprochen werden, soll nicht entsprochen werd^i. 
teh sage, es kann nicht, eben weil die Weltgeschichte ein 
so erhabener Gegenwand wiiiklicb i^, wie jene Ueberspannten 
behaupte, «nd eben des^haih zu gross und zu riesenhaft 
akfat blos durch die Masse ihres Umfangs, sondern mehr 
»och d^reh die Tiefe ihrer Idee, ma selbst von dem geist- 
vollsten Jünglmg in ihrer wahren Bedeutung aufgefasst zu 
werden; ich sage,- es soll nicht, weil dieses Studium mü 
praktischer Beziditmg so firiih getrieben, zur Frühreife» und 
Altklugbeii Mai. Oder ist es etwa die Aufgabe der Schule^ 
ären 25gimg^ so reif zu enUassen, dass er im achtzehnten 
Jahre das veraic^e^. wus streng genonunen irr* grossen Gei^ 
st^m. gewäirt ist,, seine Zisit zu begreifea, und ein festes, si- 
cheres poüüsclies Urtfaeil dem reifen, lebenserfahr^ien und 
geprüiltea Maom gegeiiäber verfechten könne? Ist es nicht 
genug, wem» setae (befähle firisdi genug und seine Yoi^ennt- 
nisse vdlstämMg gentig sind, um seinen Blii^ über d^i en- 
gen Kreis det nächsten Itegebung und des egoistischen In- 
leresses hinausai^weFfea und die Ereignisse mit wisäbegieri- 
genii Siane aiifzu&ss^^^ 

D«tf Unterricht m der Religion ist gesetzlieh einem 
gie^lidi^ Lehrer übengebfiin) ^eteher unter Müaulisicht der 
kjrcUiiihea Behörde nieht' Natur- oder G^ftditsreligion ^ mM 
Reli^onsphilosc^hie lehrt, sondern positives Ghristenthiun im 
Süine dm eTat^isQhe& Lehrbegr^s, äb%r auch diese» nicht 
m einer systonetischen^ Farm,^ welche dmk academtselibD 
Vortrage ungebührlbh vorgreilea würde^, sendem mittelst 
Erklärung der heiligen Schrift Diese Sohrift dem Jugend- 
liehen GemMhe anfzuseUiessea und nahe zu^ bringen und 
theoer zu macheo, dem Knaben in der Uebertr«gimg, dem 
Jöiigluige m <ler Ußpraofae^ das ist die höefaste Aufgabe 
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dieser Lehrer. Denn wie unendikh viel ist gewonnen, wenn 
der einzelne in den späteren Jahren des zum Unglauben 
hinneigenden Zweifels — eine Krtsis, von welcher selten ein 
selbständiger Geist verschont bleibt — mit jenem kindlich^ 
frommen Zweifler fühlt, der v<hi sich bekamite, dass er 
irre geworden sei in seinem Glauben^ aber Gott inbrünstig 
gebeten habe , es möchte demioch seinem Zweifel zum Troti 
das wahr sein, was er sonst mit solcher Freude geglaubt 
habe und jetzt nicht mehr glauben könne. Wohl dem, der 
christliche Worte und Lehren zu seinen Jugenderinnerun« 
gen zählen kanni 

Klagt man vielleicht, dass bei diesem ünterrfcht der 
neunjährige Knabe so manchen heiligen Spruch, der durch 
seine Tiefe . das Fassungsvermögen dieses Alters weit über- 
steigt, hören und selbst dem Gedäcbtniss einprägen müsse? 
Kein ernster Pädagog wird behaupten, dass der Knabe nichts 
lernen dürfe, als was er sogleich ganz bemeistem könne« 
So wie wir manches für ein künftiges Vergessen lehren und 
lernen, so noch mehr für ein künftiges Yerständniss. Und 
wer von uns sollte nicht an sich selbst die wohMhätige Er* 
fahrung gemacht haben, wie wir ein geistiges Besitzthum 
allmählich in uns wachsen oder licht werden sehen? Dazu 
aber ist kein Buch so geeignet als eb^ä die heilige Schrif, 
jenes einzige Werk, welches zuglddi für den Ungelefartesten 
kein verschlossener Schatz bleibt, und doch zugleich von 
dem Gelehrtesten nie ganz zu ergründen und zu begrm* 
fen ist. 

Für den mathematischen Unterricht ist durdi die 
Schulordnung selbst und ihre Ausführung an hiesiger Anstalt 
so gesorgt, dass ich einer Erläuterung erhoben bin. An ibtf 
schliesst sich zugleich derjenige Theil der Naturwissenschs^ 
an, welcher der geeignetste scheint für den Schulunterricht, 
die mathematische Geographie, welche Anlass genug giebt, 
die allgemeinsten und nothwendigsten Beiehrtmgen aus der 
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Fbysik: mit in den Vortrag zu ziehn und den 2öglmg vor der 
grassen Unwissenheit über die Gresetze der Natur, als deren 
Herr und Unterthan, als deren Freund und Feind zugleich er 
in die Weit gesetzt ist, zu bewahren. Ein vollständiger Vortrag 
über die Naturwissenschaft ist bilhg dem academischen Le- 
ben vorbehalten, nicht zum Schaden gründlicher Schulbil- 
dung, da für den Schüler die Versuchung so nahe liegt, 
über der anziehenden oder gar belustigenden Begleitung 
der Experimente den Ernst der Wissenschaft ganz zu ver- 
kennen. 

W«an fortdauernd die Naturgeschichte, wie wirklidi 
der FaU ist, von dem Schulplan ausgeschlossen bleibt, so 
hat dies zwar nicht allgemeinen, aber desto lauteren Tadel 
erfahren. Es geschah schwerlich aus Missachtung des Ge- 
genstandes, sondern in der weisen Absicht, nicht das noäh 
wen<Sge dem nützlichen zum Opfer zu bringen. Dabei ist 
fiiokt zu läugnen, dass dieser Unterricht vielleicht vor allen 
Zweigen emen geistvollen Vortrag fordert und in der Hand 
dnes untüchtigen Lehrers unfruchtbarer bleibt und das 6e- 
gentheil des beabsichtigten Zweckes mehr bewirkt, als bei 
irgend einem andern Geg^stand zu beftlrchten steht. Wennf 
wir Lehrer zur Ausfüllung dieser venaäeintlichen Lücke uns 
Mos auf die IfögÜchkeit der Ermunterung beschränkt flli^ 
len, so hat ein seltenes Glück die hiesige Schule dadureb 
begünstigt , dass zwei hochgeachtete Lehrer der Ae^demie, 
berühmte Meister in ihrer Wissenschaft*), aus freiem Antrieb, 
Ifaeils aus Eiter ftir ihre Wissenschaft, tiieils aus Liebe zu 
4er Jugend , diejenigen unserer Schüler, welche ihre Neigung 
zur Kenntniss der Natur hintreibt, um sich versammeln und 
in zwei wichtige Theile der Naturgeschichte durch Lehre 
und Anschauung einführen. 



*) Der Mineralog Herr Professor Karl von Raum er und der 
£0olog Herr Professor Rudolf Wagner. 
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Noch manches andere ktonte von der ftffi^tKehei^ Mei- 
nung vermisst werden, was weder die allgemeine Scbulord* 
nung noch unsere ^tundenordnung als Lebrgegenstand auf^ 
führt, und was doch als Theil d^ allgemeinen Bildung und a)s 
Propädeutik der academischen Studien anzusehen ist Ich 
glaube jedoch einen Wink der Staatsregierung nicht misszu-; 
verstehen, wenn ich voraussetze, dass diejemgen Lehrstun- 
den, welche die Schulordnimg unter dem Namen der Theo- 
rie der redenden Künste anordnet, allen diesen schein- 
baren Mängeln abhelfen sollen, und hoffe nicht irre zu gehn, 
wenn ich selbst, nachdem ich diesen Zweig des UiM^rrichts 
übernommen, ihn in diesem Sinn und Geiste mehr als nach 
seinem Wortlaute behandele. Denn wie mein angel^entr 
Uches Bestreben ist, dass die Schule in nichts der Universi- 
tät vorgreife, und wie ich einen besonderen Vorzug unserer 
Anstalt in dem Umstand erblicke, dass unter meinen Mttar* 
beitem keiner sich versucht fühlt, die Schede durch em&Bk 
aoademischen Anstrich seines Unterrichtes oder s^ner Disci- 
pUn vermeintlich zu heben und sich selbst dadurch zu scbnm- 
cbeln, so überlasse ich — wenn idi ohne Uiibesdieidenheii 
Ijpch mehr von mir selbst spredien darf •— di» eigentliche 
Theorie als System einem künftigen Vortrag auf üöiversil;ä- 
tm^ und mache es imr zum Geschäfte, diesm LehesUmdea 
ein enQyclopädisches Gepräge aüfkudnk^^n und. nach denk 
Maass meiner Kräfte und Einsichten eine pr^dtüscbti Propä. 
deutik für das aoadmuische Studhua zu gebasL Ich pfk^ 
alles Wissenswürdige in diesen Kreia tut Kiehü^ zu desseifc 
Mittheilung die übrigen Lehrer durch die ihnen zugewiesei^ejtL 
Lehrfacher keinen unmittelbaren Beruf haben; und wiot iah 
die Anfangsgründe der Logik und Philosophie in fragmenta- 
rischer, populärer, praktischer Behandlung nicht ausschliesse^ 
so mache ich es zu meinem Lieblingsgesohäft, unsere Schü- 
ler zu den Werken der schönen Kunst unseres deutschen 
Vaterlandes belehrend, mütheilend^ ermimtemd hinzuführen, 
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um mit desto grosserer Zuvemebt dem Verdacht oder Vo^ 
wurf begegoen zu ktfmien, ab wetm dn deutsdier Lehrer 
aeiqie deutechen Schüler das nahe leb^idige ]>eutsob* 
land über dem a^en femeu Rom und Griecheidand verges- 
sen lehre. 

Dass auch die oeüeren Sprachen, wenigstens die fran- 
zösische, dass auch die freien Künste der Zeichnung, der 
Musik, der Gymnastik nicht vergessen sind, bedarf der aus- 
drücklichen Versicherung nicht; die Mittel zu ihrer Erlernung 
sind gegeben und der Zutritt steht jedem offen,* der Ent- 
schluss zu ihrer Benützung ist billig nicht den Schülern 
selbst, sondern ihren Eltern vorbehalten. Wie das Interesse 
der Lernenden für die eine oder andere dieser Künste dem 
Wechsel unterworfen ist, haben wir mit gemischter Empfin- 
dung in diesem Jahre erfahren. Mit Bedauern sahen wir die 
freudige Theilnahme an der Gymnastik in dem Grade erkal- 
ten, in welchem Regierung und Lehrer ihr Vorschub thaten, 
eine Erkaltung , welche bei ihrer gleichmässigen Erscheinung 
durch ganz Deutschland vielleicht als eine nicht blos zuf^- 
lige, aber nichts desto weniger als eine beklagenswerthe an- 
zusehn ist An ihre Stelle ist dagegen eine neue Liebe für 
Musik und Gesang getreten und wie plötzUch erwacht, und 
während im vorigen Jahr aus Mangel anTheilnehmem der sonstige 
Schülergesaug bei diesem Feste verstummt war und schwieg, 
so freut sich in diesem Jahre die grosse Mehrzahl derselben 
Schüler, dieser verehrten Versammlung die ersten Proben 
wenigstens ihres freudigen Eifers geben zu dürfen. Und 
sollen wir wählen zwischen der halb entschlafenen und der 
neu erwachten Kunst und Liebe, so dürfen wir immerhin mit 
dem Tausch zufrieden sein. 

Diess ist der geistige Zustand der Studienanstalt, deren 
Leitung die Gnade unseres Königs seit vierzehn Jahren mei- 
nen Händen anvertraut hat; ihn den verehrten Anwesenden, 
unter weldien ich Väter und Mütter der uns anvertrauten 
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Sditüer erblioke, mit aller Aufricfatigkeit und Wahrheit vor- 
zulegen, ist mir eine eben so wichtige als tfaeuer^ PfUoM, 
eine Pflicht, der^i ErfUHung doppelt I^ht wird, wo es nicht 
§^t, ein mangelndes Vertrauen zu erwerben, sondern dn er- 
worbenes zu verdienen und zu bewahren. 
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IX. ♦). 
Hechirerelurte Tersanuiiliiiii^t 

Darf ich die ersten Worte meiaer Anrede wiedems» 
einem Rückblick auf das eben geendeie Schu^^ widmen 
und ein Zeugoiss geben, in w^oham Zustande Sie die Schul- 
anstalt, der Sie a«eb heute Ihre Aufm^kaamkeit und Theil- 
nähme adi^^en, aur diesiem JahresscUuss Sinlen, so müssen 
ii^ir^y^;^* allem daekbar erkennen, dass wenige Jahre so un- 
g^^rülH yeriapfen sind ,wie dieses. Kein trauriger Unfall hai 
uns einen der uns^er Pflege anvertrauten Zöglinge geraubt,, 
ja «ißnc^er, ernst v^^i;^ Tede bedrohte und fast aufgegebene 
E^ei>Q ist.uns. wie durch ein Wunder erhalten worden; k^n 
iluerwtHisditer Abschied eines Cdlegen aus imserer Mitte 
hat die freundlichen Verh^nisse und das gewohnte Zusam* 
mca^wirken d^r Letn^er getrübt; keine (ür uns sdbmeizliche 
Verfi)gung von oben, dorch die Sorge fiir das Ganze und 
Allgemeine ^boten, hat unser einzelnes Wohl geschmälert, 
imsern besoiidern Kreis gestört. Und ist es kein unbescheid- 
nes Eigenlob, auch das zu erwähn^ was nicht ohne unser 
Ziithun gewcmnen oder veiiiüt^t worden, so dürfen wir 
uns wohl auf Ihr eigenes Zeugniss berufen, dass in den Vor- 
jähren selten, und in diesem Jajxre niemals die Lebendosl^ 
u^erei;. Jjugend, iu verbotene Gei^us^soeht, itur MuthvnUe in. 
ungebJHidigt^ Befahlt, ihre ^ugep^ijjl iU{paa^sdoseQ Uefeer- . 
rni^th aiiWgeailet. ißt. Vor gr^össeren^Verirrnngf^,. welche an 



' >) Gehalten bei der öffientiichBU' PI'eisvBrilieihmg am 28. Aur 
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andern Anstalten unseres Vaterlands als Frucht der beweg- 
ten Zeit an den Tag kamen und das Herz unseres Königs 
mit Recht bekümmerten und entrüsteten, blieb unsere Ju- 
gend durch ihren guten Genius und durch den guten Geist 
dieser Stadt, welche ihnen ein Beispiel der Zufriedenheit und 
der Treue darbot, gänzlich verschont 

^etiil äetaoach cfe hjmseteü Schicksale cfer Anstalt 
keinen reichen Stoff darbieten, und wir uns dieser Ar- 
igmh in dem Maasse fi^euen dürfen ^ in weicbem der seithe- 
rige Stand befrledig^sad schieö, so gestatten Sie mir wohl 
nöi so Beber , aus dtoi ut«jr8diöj)fliöh0n Vorrath pädagogi- 
scher Fragen eine der wichtigeren aasztibeben tind darzu- 
thtitH) in welcb^m Sinne die Lehrei- tfar^t* Kincler sie aufge« 
fe^t, be^lwoiTtet imd zur Auf^abc^ «fböb^ habed, tmd in 
welcher Weise» si^ die so gestellte Auljgabe durch rereintes 
und einträcbtkes Wirken zu I6sen suchen* 

Um jedoch irgend eine Frage aus ^sem Ber^ch tn he- 
bändln, dürfen wir e$ nkbt versohmähn, ztfv^r zu der 
wjchüg^ Vorfrage^ zurück zu kehren, was der Zweek und 
die* Au%^e unserer Schulen überimnpt ist 

Ableteen müssen wftr vot all^m -^ was nidit oÄ gemtg 
gesoheben kann, eben wefi e» paradox Jaulet •— die Anmu-^ 
thung. nnsere Schüler für ihren künflSgen praktischen Le- 
bensbemf vorzubSden. Das ist einzig die Aufgabe einer 
hoch höber stehenden Lebransialt und muss es ausschllessend 
bleiben, S<y lange die gegenwÖr^geForm unserer gesellschaft- 
lichen Zustände fbribestehl. Wk* können in jedaäi unserer 
Öchüier nur das sehen, was er Wirttlich ist, nur (fen bil- 
düttigsföhigett, Mdungsbedftrfßgen Menschen, mcht den kün*- 
t^eri Arb«it£Jr im' Di^tastö <fes( Staates oder der M^^öSohheil* 

Mian wende nich^ ein, was ein geistvoller Rönier in 
dem weltberühmten Spruche sagt, dass man in der Schule^ 
für das. Leben., üad nichi für die Schulid t^men> soUe. Er 
hatte Recht, so zu sprechen, denn was kfieser Philo- 
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soph uhtca" i6m Lcdbeo verstatid^ hat k«im A^ihliehkeil 
trii dein iins^gen. Rom kaffmte selbst eu Senecds Zeiten 
«och moM jenes Sock eSae» besoaderen BertifM^em, m da9 
ein freier Mdbfi sich söhmi^get) oder gar eii^dcäiige^ könne^' 
um sein Dasem zu verdienen. Was Seneed hier das Lebeft 
neimt im Giege^salz der 8diu!e, das tel nkht der Gesebäfls^ 
drang des gereiften Mannes, dais Ist nicht die Snmitie der 
Erfahrungen, dureh welche die schönen Jogendträmne be>* 
richtigt werden, das Isi xAihi die Menschefik^Hifiuss, wekiie 
die Ideale zerrhtnen macht; nein! es ist die Lage des fireieit 
Mannes, iü welchem eine höliere Ansieht des Daseins und' 
des Men^ehenberufe, von (tem Knaben mit Wlirme an^ef^sst, 
v^m Jttngling mit Ungestüm gehegt, nun im rdfen Alter zur 
milden Frucht gediehen ist und den Mann anleitet, seine sÜK^ 
Ikhtm Ideale und Zwecke nieht Mos mit gutem Willen zu 
verMgea, softdera mit Rohe, Besonnenheit und Klugheit 
na<^ der WahrscheiidicMeit ihres Gelingens üis Wefic zti 
sazen. Ns^ cUesem Sinne gedenlet, wollen wir keM Beden- 
ken trage», auch unsere ZügUnge sdion auf Schulen för das 
Leben zu bilden. 

Aber in dem Jikigling, den wir bilden, (ttrfen vnr auch 
abgesehn^ von sehfeeu besond^m Ldt>eosberuf , deimoch eine 
dreifache Lebensbestimmung unterscheiden: wir soüen ihaa 
erzfeheB zu einer christMeheA Gesinnung, zu einem gebildeten 
Gevst cmd zu einem deutsehen WeteOr Die erste Angabe 
theilen wir mit allen Lelnrem alt^ Staaten, in denen man das 
föeuz verehrt, denn isl es- wie es sein s<^, so hat hier d^ 
eittfUltige VolksscIiuHehrer des ärmslee Dorfes wo nicht den 
gMdk» Weg , doch da$ gleiche^ Ziel mit dem ts^ieber des 
kiüserfkihen throiierbe»; ' ^ ^ 

D#stb^m^hfi:isi 'die twehe Au%ri>e unser ft^ auss^öhliess- 
lidies BlgenHium. W^ecfie Gabto t ersc^feden &itad, so auch 
dc^iBieruf, «hhI wie der Bemif^ s» auch die Bildungsmittel. 
W&i)^«nieha0^^ Bat dlidjelägei» Tb^e d^ b«rgerlieh«» Ges^> 
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Schaft, weleheD man den beyonsugenden Nao»^ der höheren 
Stünde noch nicht streitig gemacht hat Ihnen ist mandie 
Erkenntniss nöthig nnd unentibehrlich, welche einem andern 
Stande nuzloa und einem dritten schädlich ist; und wohl 
uns allen, dass man beifügen kann, dem eii^n ist das zu 
lernen und zu treiben eine Freude und Erquickung, was 
dem andern eine Qual und Pein isti Mit welchen Mitteln 
wir theils in Gemässheit höherer Verordnung , tbeils in Folge 
^gner Ueberzeugung diese Aufgabe , unsere Schtüer mit Wis- 
senschaft und Kunst für den Platz, den sie einst in den hö- 
heren Klassen der Gesellschaft als Organe der leitenden In- 
telligenz des Staates einzunehmen haben, gehörig \orzuberei- 
l«tt b^emüht sind, das habe ich in einer Beäie früherer Vor- 
träge in Ihrer Mitte vorzulegen versucht; erlauben Sie mir 
am heutigen Tage einen Bericht über das nationale Element 
unserer Gymnasialbildung; erlaube Sie mir hier die Grund- 
sätze zu entwickeln, nach denen wir die uns an- 
vertrauten Knaben zu deutschen Jünglingen^ 
die Jünglinge zu deutsehen Männern zu bilden 
suchen. 

Wir erinnern uns alle mit Schmerz der Zeit, in welcher 
an fremdes Volk unsere deutsdien Gauen ald ehrlidier Feind 
oder als falscher Freund überschwemmte, unsere abgestamm- 
ten Fürsten verjagte oder seinem Willen dienstbar machte, 
deutsche Gebräuche höhnte, ideutsohe . Sitte vergjiftete, und 
alle^s was deutsch hiess, untergrub, am seinem gewaltigen. 
Führer folgend, nach solchem Gelingen audb andern Völkern 
ein gleiches anzulhun, um nach Ausrottung aller Eigenthüm- 
lidikeit der ^lusehien Völker aus Europas Nationen eine igriesse 
Heerde und ein grosses Frankreich zu machen. Als 4urcti dem^ 
Hetdenmuth deutschen Jugend, das Vaterland befiieit und mit, der 
Freiheit ein sicherer. Friede errungen; war, da sehwellte etfi 
hqhes Gefühl jede Brus*,. die Begeisterung, für das PaUadiiam,'. 
das. eben mit Deutschlands Blut wieder erobert und gerettdV^ 

wordeUi 
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ipviirde, fUr die Douschhett Was sich Jahre lang niederge- 
drückt sah, das ward nun um so höher erhoben, und wer 
mochte damals zürnen, wenn des Guten zu viel geschah 
oder das Gutgemeinte nicht immer das Richtige war. Alle 
Begeisterung ist ihrem Wesen nach einseitig, und die glü- 
hende Liebe geniesst das uralte Vorrecht, blind zu sein. 
Die Glut hat seitdem zwanzig Jahre lang Zeit gehabt, sich 
zur Wärme zu massigen; da wollen wir mit Nachsicht und 
Billigkeit jene Überschwängliche Deutschheit richten, mochte 
sie sich bald in leidenschalllichem Hass gegen den ehemali- 
gen Femd, bald in verblendeter Verachtung desselben kund 
geben; mochte sie anderwärts bald die Zauberwelt der deut- 
schen Ritterzeit, bald die barbarische Riesenkraft jener Ger- 
manen, die gegen Varus einst fochten, mit schwärmerischen 
Wünschen oder abentheuerlichen Versuchen zurückzuführen 
trachten; mochte sie endlich hie und da sich auch in wesen- 
lose Eitelkeiten verlieren und in altdeutscher Tracht und 
Kleidmig ihr Mitgefühl für das neuerrungene Volksthum zur 
Schau stellen. Das alles hat die Zeit und Erfahnmg ausge- 
glichen. 

Ich brauche nicht zu versichern, dass es diese Deutschheit 
nWit ist, welche unsere Schule pflegt und fördert; ja kaum 
hat sie je Anlass gefimden, solchen Verkrungen entgegen- 
zuarbeiten. 

Auf eine erschöpfende Entwickelung des deutschen Na- 
tionalcharacters dnzugehn, kann hier meine Absicht nicht 
sein; es wird dem Zweck dieses Vortrags besser dienen und 
Ihre BäUgung sicherer finden, wemi ich mich auf diejenigen 
Grundzüge unserer Volksthümlichkeit beschränke, welche 
durch die Schulbildung geweckt, entwickelt und befestigt 
werden können. 

Die Eigenthümüdikeiten, durch welche sich der Deutsche 
von andern Völkern imterscheidet, haben in seinem Geiste 
wie in seitieoi Herzen ihren Sitz; im Denken und Wissen 

7 



Digitized by VjOOQ IC 



wia m FüUw wd Bandeln; hi Wissens^iaft und Kunst wie 
if^ SilAe«^, Gewohnjieiten, GrundslUizen des Ldbens gibt sich 
d/^v äi^hta &ohn de& Vaterlandes zu erkennen. Und obgleich 
Bick dißst^ Eigenschaften alle in der Wirklichkeit durchdrin* 
gen und t^ingen und eiA ufttrennbares Ganze bilden, so 
verlangt doch« die B4HFachtiiiiig gebieterisch, sie zu sondern 
vmA zu scbeideor 

Wa^ thum wir epsteii3 fUr die Ausbildong des deutschen 

Wir pOegeo vor allenak die Muttersprache, dieses Heiltg- 
Unm jedes. Volkes, welches seine Verbrüderung unabhUngig 
VQA allen äusseren, Schicksalen, Zersplüterungen und selbst 
Feix)dschaflen Hjur alte Zeiten bezeugt und gewährleistet. Und 
4er Deutsche ist überdiess mit dem Besitz einer Spra- 
<^ gsesegnet,. die sein' Stolz sein darf; uralt, Ursprünge 
Wi^y unyera^ht nach dem unbestreitbaren Zeugniss ih* 
ter Geschichte; rein, sch^n, kraftvoll nach dem Urtheil nicht 
der bestochenen DeuUchen sdtein; biegsam^ gefügig, ge- 
schickt' ZMt Ernst und Scherz^ zur Dichtkunst und zur Wis^ 
senschaft, zur Rede und zum Gesang, nach den Erfahrungen 
alter Zeiibeii. Keine AeusseruAg der öffentlicheii Stimme ist 
g^cei^ter als die Forderung^ dass die Muttersprache auf 
Sehüileft ni(^ deok fi^emden, dem alten ^ den todten Sprar 
chen zum Opfer gebracht werde. Und wie vielfache, zum 
Xheüi wie g^edbte Ktegen vernimmt man Über den Mangel 
an ]&rrschdft über die deutoche Sprache,, welcher sich aucb 
Jbeii dea Zibglmgj^n deir Getehrtenschul^ offenbare! Aber 
wenn die Schuld davoutajtein den Schuten zugeschoben wird, 
30 beginnt das. Uanechl, und: wena die Ktegofilhrer zugleich 
die GiegensMüAeL vors<Ai:eiben^ so beginnt der-krwahn. Lass«» 
Sie mich mit Andeutungen, welche die unpassende Form 
einet pädagogisdi^oi Abhandhmg venneidegi werden, dem Un- 
e^cdbi vm dem firftum begegnen. 

Die Süley did Mufekersprocl» Übeshanpl i» dea Sibirien 
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tn lehren, gekört Überhaupt den neuesten Erfiildungen an. 
Die Meister des deutschen Stiles, unsere Klassiker erhielten 
keinen solchen Unterricht. Als Wieland gefragt wurde, von 
wem er sein schönes Deutseh gelernt habe, wen nannte er 
als seinen Lehrer? den Römer Cicero. „Durch Lesung sei- 
ner lateinischen Meisterwerke, sprach er, habe ich mir klar 
gemacht, wie er denkt, die Gedanken theill, den einen zu 
dem andern stelH, sie beleuchtet und ergänzt; ich habe mein 
Schönheitsgefühl an dem Bau seiner Periöden geschärft und 
mich dann bemüht, es mit dem Stoff meiner Sprache, der 
mir so gut gegeben war wie ihm der Stoff der seinigen, 
ihm nachzolhun." Diese Bekenntnisse bestätigen nur Hora-* 
j?ens alte Lehre, dass das richtige Denken der Anfang und 
die Quelle aller guten Schreibart ist. Und was folg! daraus? 
dass sich die Kunst , gut deutsch zu sprechen imd zu schrei- 
ben, nieht wie eine andere Kunst lehren lässt, dass sie eine 
Frucht der allgemeinen BHduhg und eine Aeusserung eines 
dui'chgebildeten Geistes überhaupt ist. Niemand kann klar 
schreiben, ehe er klar denkt, and wer klar denkt, dermussr 
klar schreiben; eines bedingt das andere. Nur nachhelfen 
kann die Sehule. Wenn der Erfolg den Bemühungen nicht 
immer efttspricht, so lasse man die Schwierigkeiten meht au» 
dem Auge, welche zu besiegen sind. Vor allem erfordert 
die Aniffge Tiu. ^höner Schreibart mehr als anderes nichü 
Mos WiBen und Fleiss, sondern eigehtHehes Talent, und 
Öberdiesia nicht das Talent des scharfen Verstandes, sondern 
das seltenere der lebendigen Phantasie. »Im Stil erscheint 
der Meftsch^ selbst, ist ein alter, wahrer Lehrsatz, der längs« 
au» döp Plalosophie in das Leben tibergegangen ist. Abei^ 
T^nt dem gewöhnBchen Kopf zu verleihen, einen Funken 
der ätherischen IBmmelsgabe Phantasie dem trockenen Ver- 
sfisffiidie einzuhaudien , das ist eine geheime Kunst, äie noch 
ibpes MrfedeHs wartet. 

Ä^ettens wirkt dafs> Befepiel und? def Zeitgeist redlich 

T * 
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entgegen. Unsere westlichen Nachbarn haben unter Begün- 
stigung vieler Umstände ihre Sprache fertig gemacht und 
gleichsam abgeschlossen, so dass jeder Franzose mit dem 
andern schnell einig ist, was gut französisch gesagt sei, was 
nicht. Bei dem Deutschen beruht diess Urtheil auf dem Ge- 
fühl des Einzelnen und für den, welcher Meisterschaften an- 
zuerkennen geneigt ist, auf dem Urtheil der Besten und der 
Meister. Aber wer kann verkennen, dass wir jetzt einer 
literarischen Anarchie entgegen gehn, in welcher die laute- 
sten Sprecher alle Nachbildung verschmähen, um original 
kräftig zu seiii? Haben wir doch Mühe genug, nur das was 
man hochdeutsch nennt, für den gewöhnlichen Gebrauch 
zu retten. Wir Lehrer sorgen unseres Theils, dass unsere 
Schüler sich dessen wenigstens in dem Bereich der Schule 
und im Verkehr mit dem Lehrer nicht entschlagen; denn 
w^as^ man hochdeutsch nennt, ist — abgesehn von dem Werth 
oder ünwerth dieser Mundart andern reicheren, wohltönen- 
deren Mundarten gegenüber — es ist jedenfalls unsere Ge- 
samtsprache, eine allgemeine Umgangsschrifl und Bücher- 
sprache der gebildeten deutschen Welt, ohne welche im 
Volk eine Verwirrung herrscht. Jeder Deutsche , dessen Be- 
ruf nicht auf den engsten Kreis beschränkt ist, soll sie ne- 
ben der Mundart, die er 'spricht mid unbeschadet dieser und 
ihrer Rechte im traulichsten Vorkehr, kennen und nicht als 
bloses Eigenthum der gelehrten Stände missachten. Aber eben 
hier begegnet der Lehrer einem grossen Widerstand, der 
mindestens eben ^ gross ist als die häusliche Gewöhnung; 
die Schüler selbst und nicht eben die roheren scheuen den 
Gebrauch der gebildeten Sprache, als wäre dieses äussere 
Zeichen der Bildung Vomehmthuerei* Auch diesem Irrthum 
entgegenzuarbeiten ist unser Augenmerk und Bemiüin. 

Drittens liegt eine Entschuldigung zugleich und ein Trost 
in folgender Betrachtung. Nur das volle Herz macht beredt 
Gebt dem Knaben oder Jtlngling einen Stoff, bei dessen 
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Bearbeitung er wartn wird und vergisst, dass seine Arbeit 
nicht aU blose SchulUbung oder Schulprüfung gelte, dann 
erst wird sichs zeigen, ob er seiner Sprache mächtig sei 
oder nicht. In allem andern hat mich wenigstens Erfahrung 
und Ueberlegung zu einem nachsichtigen Lehrer gemacht. 

Wenns euch nicht Ernst ist was zu sagen, 

Isis nöthig Worten nachzujagen? 
wie der Dichter sagt; denn blose Worte, die so blinkend 
sind, sind unerfreulich wie der Nebelwind, der herbstlich 
durch die dürren Blätter säuselt. 

Mit der Muttersprache Hand in Hand geht die Bekannt- 
schaft mit deutscher Literatur. Auch auf sie nehmen die 
Schulen des vorigen Jahrhunderts keine Rücksicht, und ich 
selbst erinnere mich oft mit Lächeln, wie auf der ehrwürdigen 
Anstalt zu Schulpforte, welcher ich meine Bildung danke, 
die Werke der deutschen Dichter, welche sich allmählich und 
heimlich Eintritt verschafften, von Lehrern und Schülern mit 
einem herkömmlichen Namen als falsche Bücher bezeich- 
net wurden, weil nur Homer und Horaz und deren Lands- 
leute das Recht genossen, gelesen zu werden. Seit Deutsch- 
land einen eigenen Schatz volksthümlicher Meisterwerke selbst 
besitzt, musste diese starre Einseitigkeit zu Grabe gehn. 
Aber es bedarf nun der Vorsicht, nicht des Guten zu viel 
zu ihun. Einer guten Sache wird häufiger durch unkluge 
Freunde geschadet als durch boshafte Feinde. Die Schule 
muss sich begnügen, für diese Studien im allgemeinen anzu- 
regen, aber soll nicht im besonderen in sie einführen, wie in 
einen wirklichen Lehrgegenstand. Oh wollten doch die Leh- 
rer alle überall, wollten doch vor allem die Männer, die 
vom wärmsten Eifer beseelt die Schulordnungen reformiren 
und bessern, nicht vergessen, wieviel das Wissenswürdigste 
und Edelste an Reiz verliert, wenn es in den Kreis der 
regelmässigen Schuibehaudlung gezogen und zur Schulauf- 
gabe gemaohi wird! Es gibt des Lernstoffes genug, dem 
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dieser Reiz an sich abgelit und erst durch sinnige Behand* 
lung oder durch kröftigere Mitlel verliehen werden rouss; 
lasse man doch dem freien Trieb und geistigen BedUrfniss 
des Schülers auch einen Gegenstand zur Wahl übrig I Die 
einzelnen Winke eines Lehrers, der mit Achtung und Be^ 
wünderung auf die vaterländischen Meister unserer redenden 
Künste hinweist und durch sein Beispiel zeigt, dass er sie 
mit Liebe und Frucht in sich aufgenommen^die wirken anre* 
gend, während die Versuche, sie durch eine gründliche Er^ 
klärung gleich einem alten Klassiker der Seele des Jünglings 
näher zu bringen, zu nichts geführt haben als zur Abspan- 
nung, zur Langenweile , zum üeberdruss und gar zum Spott, 
Soll ich auch von der deutschen Geschichte sprechen? 
Ich gehöre nicht zu denjenigen, welche den Geschichtsunter- 
richt zu den Hauplbildungsmitteln für den Knaben und Jüng- 
hng auf Geiehrtenschulen zählen; denn diejenige Seite der 
Geschichte, welche auf dieses Alter einzuwirken vermag, 
kann zwar die Phantasie angenehm beschäftigen und das 
Gemüth wohlthätig ansprechen, aber ist für die eigentliche 
Gymnastik des Geistes, welche Hauptaufgabe der Sohulei 
bleiben muss, von untergeordneter Bedeutung; und die an- 
dere Seite derselben Wissenschaft, welche die höchsten See- 
lenkräfte in Thätigkeit versetzt und anspannt, verlangt einen 
gereifteren Geist als der begabteste Schüler ihr entgegen^ 
bringen kann, und bleibt somit ohne Wirkung. Allein so 
weit die Geschichte eine Aufgabe der Schule ist, wird keia 
Lehrer sich den Genuss versagen, unser deutsches Vaterland 
in seiner Herrlichkeit darzustellen, und nicht blos die gros- 
sen Geister und sittlichen Helden — imd welchö Nation kann 
mehr Männer aufweisen, welche beides vereint waren? ~ 
vorzuführen, sondern auch auf den erhabenen Beruf unis^es 
Volkes, zu dem seine Lage in dem Mittelpunkte Europas, 
dieses Mittelpunktes aller Bildung und Gesittung unseres Erd- 
balls es bestimmt, hinzuweisen; wie in den aclilzehiibunä^ 
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Jahren, sek die Germanen in die fteihe de^ w^^es<^chtli- 
dien V(Hker eingetreten, allem deutsche Völker und ^«'ürsten 
nicht weniger als neunmal Europa vor dem Uuheä eine$ 
drohenden Weltreichs und einer allgemeinen Kiiechtsehaft 
bald gegen Barbaren, bald gegen noch geflihiüohere Tyrannen 
bewahrt oder gerettet hat. 

Unter den deutschen Nationaltugend^ sticht eine rat 
allen hervor, die Treue und Waluiiaftigkdt. Wenn der 
tiermane, erzählt der älteste Zeuge von der Denkart un- 
serer Ahnen, wenn der Germane sdner Spielsudit Nachhän- 
gend alles verloren bat, so setzt er auf den letzten verzwei- 
felten Wurf sich selbst und seine Freiheit; verliert er, dann 
iässt er sich, wenn auch an Jugend und Stärke überiegen, 
doch willig in die Knechtschaft führen, binden, verkaufen; 
das nennen sie Worthalten. Und wer weiss nicht, wie ein 
deutscher Ftb*st Jahrhunderte später ein ähnliches that, zum 
Erstaunen des heiligen Vaters. Wie in Verschiedenen Zeiten 
die griechische, die punische, die spanische Tl^eue durch die 
bitterste Ironie die Meisterschaft in Lüg und Tnfg bezeich- 
nete, so verstanden alle Zeiten unter der deutschen Treue 
die ächte ReHighdlung des gegebenen Wortes, von welcher 
Filrst und Ritteqr, und nicht minder der Bürger und Bauers- 
matok seine Ehre, sein wahres Leben abhängig glaubte. Ein 
Mann em Wort, das ist ein Spruch deutschen Klanges! 
Was ein grieK^scher Dichter seinem Helden in den Hund 
legt: Ntnr die 2unge schvvur das^ aber das Herz weiss 
nidits davon! oder was der Nestor unserer heutigen Diplo- 
maten im Mutid führt, dass die Zunge dem Menschen gege- 
ben sd, um seine Gedanken ^ü vef^iilllen, das ist woU 
witsig, aber verliert, in deutsche Worte l^rtragen, aus dcut- 
»them Hunde gespf oohen^ all seinen Reis der LeicMfertlgkeit. 
Wie es jedes deutschen Manües Ti^achteti sein müss j diesen 
Auhm dem deutschen Namen seines theils zu fahren, st) 
kOMk vvfr hOmit imd ärzieher tt^^ .die betoiide^e Gde- 
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genheÜ, diesen Sinn in Verein mit den Eltern in den jugend- 
lichen Herzen zu pflanzen und zu pflegen. In keinem unse- 
rer Schulgesetze ist die Lüge namentlich verboten: gewiss 
mit Recht; die Wahrhafl.igkeit ist kein Theii der Disciplin 
und Ordnung, sondern die Grundlage aller Sittlichkeit. Da- 
her sind wir bemüht, solche Vergehungen anders zu behan- 
deln als die gegen die Ordnung; väterliche Ermahnungen 
sind hier meistens wirksamer als Strafen, und wenn mich 
nicht mein guter Glaube täuscht, so trifll und straft den Lüg- 
ner an unserer Anstalt auch die Missbilligung seiner Mitschü- 
ler in ähnlichem Maasse, in welchem an Schulen verderbter 
Gesinnung der pfiffigste und frechste Lügner sich dadurch 
zum geachteten Stimmführer in seiner Umgebung aufschwingt. 
Mit grossem Schmerze würde ich diesen guten Glauben 
aufgeben; was mich zu ihm berechtigt, ist die Redlichkeit, 
mit welcher mir von der grössten Mehrzahl • auf eine erste 
Frage die begangenen Fehler eingestanden zu werden pflegten. 
Dagegen trachten auch wir Lehrer in der Verwaltung 
des Ganzen wie in der Bahandiung des Einzelnen, diess Ver* 
trauen zu verdienen, die^e Offenheit zu bewahren. Erstens 
durch die treue Pflege der Schwester der Wahrhaftigkeit, 
durch die strengste Gerechtigkeitsliebe , deren wir uns nicht 
blos selbst rühmen dürfen. Das Benehmen unserer geehrten 
Mitbürger, welche sich bei den mit rücksichtsloser Unpartei- 
lichkeit gefällten Aussprüchen des Lehrerrathes , so schmerz- 
lich sie auch bisweilen treffen, fast ohne Ausnahme beruhi« 
gen, ist ein sprechendes Zeugniss, welches auch unsererseits 
einer dankenden Anerkenntniss werth ist. Ferner durch 
standhaften Verzicht auf gewisse Einrichtungen , welche Air 
gewisse gute Zwecke förderlich sein mögen, aber dem sittlichen 
Gefühl ein Gräuel sind. Ich meine jenes System, welches an 
manchen Schulen von Vorstand und Lehrern als ein noth- 
weudiges Uebel gebilligt und angewendet wird, das System^ 
die Schüler insgeheim durch ihre Mitschüler zu beaufsichtigen. 



Digitized by VjOOQ IC 



105 

Niemand wird läugnen noch verkennen, was auf diesem 
Wege für äussere Zucht und Ordnung gewounei^ werden 
kann, wie diess fast der einzige Weg ist, jedwede lieber- 
tretung der Gesetze zu dem Ohr des Schulvorstandes zu 
bringen. Ich habe auch behaupten hören, dass in grossen 
Städten die Ordnung ohne ein solches System zu handhaben 
unmöglich sei. Aber noch einmall mir, und ich spreche es 
keck im Namen meiner Collegen aus, uns ist diess Mittel 
ein Gräul. Ein verpflichteter Diener der Anstalt, unterstützt 
von den Dienern der Stadtbehörden, welchen die Sorge für 
Ordnung als Beruf obliegt, die sollen dem Bedarf der Schule 
gentigen; der einzelne Schüler von seinem Lehrer aufgefor* 
dert zum Zeugniss, soll ein wahrhaftes Zeugniss geben, rück- 
sichtslos, ob es dem Mitschüler Nachtheil bringe oder nicht; 
das fordern wir und dürfen, müssen wir fordern; aber kein 
Schüler dränge sich zu diesem Beruf. Und vollends ein 
Lehrer, der seine Schüler als Spione aufstellt, der Ohren- 
bläserei begünstigt, der auch nur dem schadenfrohen Ange- 
ber sein Ohr nicht versdüiesst, der ladet eine furchtbare 
Verantwortung auf sich; er erzieht die einen zu künftigen 
Verräthem, und den übrigen vergiftet er ihre Jugend durch 
Argwohn, und sich selbst und dem Ganzen raubt er die 
Liebe und das Zutrauen. 

Die andere Haupttugend des deutschen Gharacters ist 
die Bescheidenheit. Jene Schüchternheit, welche dem fran- 
zösichen Jüngling fremd ist, und wo er sie an andern wahr- 
nimmt, als Blödsinn oder als Feigheit erscheint, ist der 
Si^muck eines deutschen Jünglings. Er erkennt, dass er 
noch nichts ist als eine Hoffnung. Viel wäre hierüber zu 
sagen, wozu die Ereignisse unserer Tage und die Haltung 
einer unserem Wesen fremden Jugend reichliche Veranlas 
sung geben, wenn die Zeit es gestattete. Diesen bescheide- 
nen Sinn dem wiederzugeben, der ihn verloren hat, das 
vermag keine menschliche Kunst; er ist unwiederbringlich 
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wie die Unschuld; d>er eh er vertoren ist, lässi er sich 
durch Gewöhnung, durch Lehre, durch Beispiel pDegen, aus- 
bilden, befestigen. Vor dllem luift dazu eine strenge Schul- 
zucht, welche es nicht scheut, die zudringlichen Zumuthun- 
gen der modernen Liberalität und Humanität, welche den 
Antheil an manchen Lebensgenüssai schon für die Jugend 
anspricht, standhaft zurückzuweisen. Die äussere Beschnin- 
kung der Freiheit hat noch keine Krall erdrückt, sondern 
nur geübt und gestählt, wohl aber hat frühe Befugniss des 
Knaben, seinen Neigungen zu folgen und sich des Zwanges 
zu entledigen, Schot) manche gute Natur entweder zum Schwäch- 
ling oder zum Wüstling erzogen Und verderbt. Für solche 
Versagungen, welche die Schulgesetze gebieten, fordern wir 
strengen Gehorsam von den Schülern, erbitten wir die auf- 
richtige Mitwirkung der Eltern. 

Eine der Aeusserungen der Bescheidenheit ist der äussere 
Anstand. Ich sage nicht, dass der Anstand auch innere Be- 
scheidenheit verbürgt, aber die Verletzung des Anstandes 
hat ihre Quelle fast immer in der Unbescheidenheit. Es giebt 
zwar Fälle, wo der gutgeartetste Knabe oder Jüngling den 
Regeln der Schicklichkeit nicht nachkömmt aus Unkenntniss 
des gesellschaftlichen Lebens oder bisweilen selbst aus einem 
Uebermaass von Bescheidenheit, aus Blödigkeit. Aber solche 
Mängel imd ihre Aeusserungen machen nie einen hässtichen 
Eindruck, im schlimmsten FaU reizen sie zum Lächeln, in 
nicht seltenen Fällen erscheinen sie selbst liebenswürdig als 
Naivität und Abdruck eines unschuldigen Naturzustandes, 
durch dessen Erscheinungen wir unser künstliches gebilde- 
tes Alltagsleben nicht ungern unterbrochen und für einen 
Augenblick beleuchtet sehn. Unendlich verschäeden hieven 
ist jene freche Freiheit, die bestehenden Formen der gesell'- 
schaftlichen Bildung aus GemächllcU^eit tM vernachlässigen 
oder aus Uebennuth zu verletzen. 

Der innere angebome LttgeHgeist raunt Mlcben lünglingeü 
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ins Obr,' dass alle Höflichkeit, aller Anstand^ ^e Sitte nur 
Aeusserlichkeit sei> dass es im Leben auf die Sache und sucht 
auf Formen ankomme, dass es soliden Sinn zeige, nur an 
die Sache zu denken, und Pedantismus, um die leere Zu- 
that der Form besorgt zu sein. Ich will hier mcht erwähnen, 
wie schwer dieser Grundsatz oder diese Verwöhnung sich 
später in den gebieterischen Verhältnissen des Mannesalters 
und des Geschäflslebens bliest; ich will nicht erwähnen, wie 
alle Veraditung der Form zu Gunsten der Sache, die man 
erstreckt, auf mangelnden Sinn für das Schone hindeutet 
und die rechte gute That, mit Anstand und Sitte vollbracht, 
der guten Seele in einem schönen Körper vergleichbar ist. 
Nur darauf will ich aufmerksam machen, dass die Beachtmig 
aller Regeln des äusseren Anstandes zugleich auch eine üebung 
in der Bescheidenheit ist; denn der Jüngling unterwirf sich 
dadurch mit der gebührenden Ehrfurcht den Beschlüssen 
des älteren Geschlechtes, auch wenn er ihren Grund nicht 
begreift, ihr Bestehn nicht billigt, und von ihren Vorschrif- 
ten sich gedrückt und beschwert fühlt. 

Es ist unser Bestreben nicht, unsere Schüler in die Ge- 
heimnisse des feinsten Anstands einzuführen; diesen Unter- 
richt übernimmt das spätere Leben selbst; wir wollen Natur 
und Freiheit schonen imd nur dem Anslössigen vorbauen, 
und lieber mit aDzu viel Aengstlichkeit als mit zu wenig. Das 
ist Vorbereitung genug , um einst das höchste Ziel im gesell- 
schafLlichen Benehmen zu erreichen, nämlich die Kunst, in- 
nerhalb der Formen sich dennoch unbeengt zu bewegen, 
und so die männliche Freiheit mit dem geseUschafllichen 
Anstand zu paaren. 

In diese deutschen Kenntnisse, in diese deutschen Künste, 
in diese deutschen Tugenden wollen wir fortfahren unsere 
Zöglinge einzuführen, in ihnen sie zu befestigen, zu vervoll- 
kommenen. Wir verkennen mitnichten, dass der 'Mensch als 
Mensch und nicht blos als Christ auch zu weltbürgerlichem 
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Sinn gebildet werden muss; aber die Aufforderungen zum 
Weltbürgerthum sind so reichlich vorhanden, dass grössere 
Gefahr droht, ihm das Yolksthum aufzuopfern. Ja lasst uns 
sorgen und wirken, alle, jung und alt, Blüthe oder Hoffnung 
des Vaterlands, jeder in seinem Beruf, als Regierer, als Vä- 
ter, als Bürger, durch That, durch Rath, durch Beispiel und 
Erziehung, dass keines der heiligen Bande gelöst werde; 
lasst uns mit Liebe umfangen Eltern, Weib und Kind, lasst 
uns warme, aufopfernde Mitbürger sein unseren Mitbürgern 
in dieser Stadt; lasst uns vor allem treue ünterthanen sein 
unseres bayerischen Vaterlands und seines allverehrten Kö- 
nigs; lasst unser Herz schlagen für das Wohl der Christen- 
heit, der Menschheit; aber lasst nicht ausgeschlossen sein 
aus diesem Kreise unserer Liebe das deutsche Vaterland, 
und nicht fehlen unter unsern Ehren den stolzen Namen eines 
deutschen Mannes. 
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HoehTerehrte Tersammliiiigl 

Mit dem heutigen Tag und mit dieser Stunde , welcher 
Ihre ehrenvolle Gegenwart den Character eines Festes ver- 
leiht, schliessen wir Lehrer abermals ein Jahr unseres Be- 
rufslebens, imsere Schüler ein Jahr ihrer Vorbildung ab. 
Auch Sie, verehrtesle Anwesende, fühlen sich bei allem , was 
dieses Jahr in sich schloss an Förderung unserer Arbeit und 
an Hemmung derselben, betheiligt, als Glieder unseres gesamten 
Vaterlandes, dem wir seine künftigen Sprecher und Ver- 
walter erzichn, als Büi^er dieser Stadt, deren Ehre., Ruhm 
und Stolz an die Pflege der geistigen Bildung geknüpft ist, 
und mehr noch als Väter und Mütter unserer Zöglinge. 

Die öffentlichen Prüfungen, welche vor wenig Tagen un- 
ter Ihren Augen mit jener Redlichkeit und jede Täuschung, 
jeden Prunk und jeden falschen Schein verschmähenden Of- 
fenheit abgehalten wurden, in deren Anerkennung wir unsern 
Stolz und Sie Ihr Zutrauen setzen, diese Prüfungen können 
an meiner Statt ein Zeugniss ablegen, ob und wie weit die 
Lehrer ihre Pflicht erfüllt und ihre Aufgabe gelöst haben. 
An wohlwollender Fürsorge unserer väterlich gesinnten Kreis- 
regierung, an gevnssenhafter Thätigkeit der Lehrer, meist 
auch an gutem Willen unserer Schüler hat es nicht gefehlt, 
aber auch an Hemmungen nicht, gross genug) den Erfolg 



*) Gehalten bd der öffentlichen Preisvertheilung am 21^. August 
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unseres Bemühens im ganzen zu beschränken, und uns für 
das, was zu wünschen Übrig geblieben, liinreichend zu ent- 
schuldigen. Mit gleichviel Bedauern für die Sache als mit 
Tbeilnahme flir die Person ist Ihnen bewusst, dass einer der 
thäligsten Lehrer durch unverschuldete Leiden der verschie- 
densten Art einen grossen Theil des Jahres hindurch seinem 
Beruf entzogen wurde und durch seine Abwesenheit nicht 
Mos Eme, sondern zwei Klassen zugleich der Verwaisung 
preisgeben musste. Aber auch ein älteres Uebel, an wel- 
chem (fie Anstalt leidet, währt gleichzeitig fort; die oberste 
Elasse des Gymnasiums entbehrt fortdauernd eines eigenen 
Lehrers, gerade diejenige' Klasse, welche die reifsten und 
erwachsensten unserer Schüler unmittelbar für die höheren 
Stvidicn vorbereiten und von der Schule auf die Academie 
hinüberführen soll. Bis (fie Königliche Gnade durch eine 
ttene I>otation die Möglichkeit an die Hand giebt, cfiesem 
Mangel abzuhelfen, sah ich für den Augenblick kein anderes 
Mittel, als selbst in die Lücke zu treten. Und ist es mir auch 
bei meiner Vorliebe Air den Schulunterricht und bei dem 
löblichen Eifer der sämtlichen Schüler möglich geworden, sie 
unbeschadet meiner andern Berufsarbeiten noch gleich einem 
Klasslehrer zu beschäftigen, so fühle ich doch die ünvoö- 
Ätäncfi^eit meiner Leistungen in Vergleich mit der Wichtig- 
keit der Aufgabe zu tief, nm nicht eine gründlidiere Abhülfe 
dringend zu wünschen. 

Desto dankbarer wollen wir auf der andern Seite aner- 
kennen, dass der gute Ruf und die Ehre unserer Anstalt 
von Seiten ihrer Sittlichkeit auch in diesem Jahre unbefleckt 
geblieben. "Wir dürfen es wagen, Sie zu Zeugen aitfzunifen, 
dass SMjh unsere Schüler einer glücklichen und ehrenvoUeu 
Verborgenheit erfreut und der öffentlichen Aufmerksamkeit^ 
und dem Gespräch der Stadt keinen Stoff dargeboten haben. 
Aber wlfere es anders, wir würden mcht in jedem Fall die 
Verantwortimg getragen haben; denn keine Weirirait der 
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Sdiubatzungen, kein Aiigvsange der Aufsicht, keine Strenge 
t»d Consequenx der Zucht wird es T^rmOgen, auch einzel* 
n»i Ausbrüchen jugendlichen Uebermu^es für immer vorzu* 
beugen. Aber wenn die Jahrbücher unserer Anstatt mit 
solch traurigen Erlnnerungea arger Excesse vieMeicht mehr 
als andere verschont bleiben und nicht selt^ Jahre Yergehn, 
ehe eine Disciplinarsfjrale von Betang zu verhängen nölhig 
wird, so wollen Wir uns nicht v^heUen, dass der gute 
WiUe der Lehrer durch die günstigsten Verhältnisse von aus« 
sen her unterstützt wird. 

Die massige Zahl der Schüler, die es möglich macht, 
den einzelnen im Auge zu behalte», der beschränktere Ubo- 
feng unserer Stadt, der die Aufeicht im ganzen erleichtert, 
das einCache Leben ihrer Bewohner, welches der Zerstreuungs- 
i^stalten grosser Städte entbehrt und sträfliche Ausschwei- 
ftdngen mit Schande brandmaiiLt; die ungestörte Eintracht der 
Lehrer, die freundliche Mitwirkung der berufsverwandten 
Behörden, die langjährige Gewölmuug der Schüler selbst an 
Ordnung und Sitte — lauter Verhältnisse, welche den Erfolg 
unserer Bemühungen erleiehtem und sichen>, und welchen 
wir gern die grössere HäHke des Verdienstes um (fie gute 
Zueht und Ordnung einräumen wollen. 

AUein (fiese Zucht und Ordnung ist nicht das einzige, 
was die Schule neben dem Unterric^ bezweckt. Denn Zucht 
Ist noch m'cht Erziehung, Ordnmg ist noch nk;ht Sittlichkeit, 
und wehe* dem Erzieher, der diese Tugenden verwechselt. 
Di<e Ordnung £ässt sich dnreb Zucht erzwingen, die SHtHchkeit 
aber, der wahre l^umph der Erziehung, ist ei^ Frucht der 

Jiai ich kann mehr nech sagen: Anstalten, welche einen 
besendem Werth auf jene Ordnung legen und sie zur Scharr 
tragen, können bei dem tiefer Blickenden den nicht unge- 
gründeten Terdiacht erregen, dass dieses geringere G«t erst 
a«f Kosten des höhereft errungen, dass über dem Kittel der 
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Zweck vergessen, dass die Erziehung zur inneren Freiheit 
der Gewöhnung an äussere Gesetzlichkeit aufgeopfert wor- 
den, dass endlich wohl gar der edle, unschätzbare Frei* 
hei ts sinn durch den Übertriebenen, Überschätzten Ord- 
nungssinn zurückgedrängt, niedergehalten oder gar er- 
drückt und vernichtet werde. 

Ich bitte daher um die Erlaubniss, in den mir vergönn- 
ten AugenbUcken meine Ansichten aussprechen und meine 
Bekenntnisse niederlegen zu dürfen Über die wichtige Frage: 
Wie die Schule den Freiheitssinn der ihr ver- 
trauten Jugend nähren könne und solle. Ich werde 
das thun, nicht in dem unheimlichen Gefühl, als ob jener 
Verdacht einer Ueberschätzung der Ordnung auf Kosten der 
Liberalität auch auf unserer Anstalt laste, und nicht in 
der Absicht, durch eine Schutzrede die öffentliche Meinung 
eines besseren zu belehren, sondern weil eine offene Dar- 
legung unserer Grundsätze Ihnen die wohlthätige und be- 
ruhigende Ueberzeugung gewähren wird, dass wir in der 
Pflege des Freiheitssinnes mit Besonnenheit verfahren und 
des Guten nicht zu viel noch zu wenig thun. 

Wenn ein Lehrer und Erzieher öffentlich erklärt, dass 
er seine Schüler zur Freiheit erziehe, so räth ihm die Klug- 
heit und Vorsicht für die eigene Person, und verpflichtet 
ihn die Rücksicht auf die Hörenden, ein Wort der Erklärung 
vorauszuschicken, von welcher Freiheit allein hier die Rede 
sein könne; denn es ist das Schicksal gerade der Worte, 
mit denen der Mensch seine höchsten, heiligsten Interessen 
bezeichnet, in demselben Maasse dunkler und vieldeutiger 
zu werden, je mehr die Menschen sie besprechen und sie 
aufzuklären bemüht sind; Freiheit aber war von jeher, seit 
die Weltgeschichte ihren Gang geht, nicht blos ein vielsei- 
tiger, sondern auch ein gefahrdrohender Name. 

Nicht meine ich jene Freiheit^ von der Europa seit Jah- 
ren wiederhallt, als sei sie die einzige unter der Sonne, die 

politi- 
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politische Freiheit. Ehre sei ihr gezollt, wie sie'S verdient, 
und wen von uns nicht seine Natur und sein Herz zu ihrer 
Verehnmg triebe, den würde das Gesetz verpflichten, ihr 
zu huldigen , denn in einem Staate , dem sein König eme 
Verfassung gab , soll öffentlich keiner sich als Verächter der 
bürgerlichen Freiheit bekennen. Für die Schule jedoch- und 
für die Jugenderziehung ist sie keine Aufgabe. Es lässt sich 
allerdings mit glänzenden Worten un(} Redensarten vorstellen, 
wie diese Interessen nicht früh genug geweckt und genährt 
werden können, und wie Familie und Schule wetteifern, 
müssten, dem Vaterland einen künftigen Vorfechter seiner 
Rechte zu erziehn. Aber wer die Täuschung, die m diesem 
Eifer liegt, nicht schon mit der Vernunft erkannt hat, den 
haben ja doch wohl die Erfahrungen der letzten Jahre im In- 
und im Auslande eines bessern belehrt. Wer sah nicht erst 
mit gerechtem Staunen, wie in den letzten Bürgerschlachten zu 
Paris sechzehnjährige Schüler an die Spitze der Volksbewe- 
gung vorgeschoben und glänzende Heldenthaten verrichten, 
und sah dann ohne Entrüstung oder ohne Mitleid dieselben, 
als .sie kaum das siegreiche Schwert in die Scheide gesteckt, 
gewillt und entschlossen, ihren Vätern und dem gesamten 
Vaterland Gesetze vorzuschreiben, als hätte dieses Jahrhun- 
dert das Palladium der Weisheit den Männern entzogen und 
den Knaben anvertraut? 

Wir kennen noch eine andere Freiheit, deren Wahlspruch 
lautet: frei ist nur, wer Gottes Knecht ist Das zu fassen mit 
dem Geist und mit dem Herzen, die üeberzeugung, dass der 
Mensch in dem Maasse die wahrsten, wenn auch unsicht- 
barsten Sclavenketten abschüttelt, je mehr er alles eigenen 
Willens ledig, Gottes Werkzeug scm mag, das ist der Gipfel 
aller Religiosität. Allein diese Freiheit in ihrem ganzen Umfang 
darzustellen, bleibe dem Redner an heiliger Stätte überlassen. 

Der Mensch sucht und bedarf neben ihr noch eine welt- 
liche Freiheit^ die weit entfernt mit jener in Streit zu sein, 
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nur als ihr irdisches und verkörpertes Abbild oder Nachbild 
erscheint. Jene Freiheit ist eine Tochter der Demuth, diese 
aber, von welcher ich zu sprechen gedenke, ist ein Kind 
des Stolzes, jenes edlen Stolzes, zu welchem der Mensch 
berechtigt ist, wenn er sich dem Thiere gegenüber sieht, 
ein Stolz, welcher gleich entfernt vom Hochmuth wie vom 
Uebennuth, von der Eitelkeit wie vom Dünkel, noch mehr 
Pflichten auferlegt als er Rechte zutheilL Alle Unterschiede 
zwischen Mensch und Thier, zu welchen die Natur oder der 
Herr dieser Natur den Menschen befähigt hat, soll er geltend 
machon, imd wie er diesen Anspruch aufgiebt, diesen Stolz 
vergisst, diese Freiheit verhört, tritt die Niederträchtigkeit 
an ihre Stelle und in jhrem Gefolge die Knechtschaft. Dieses 
lebendige Gefühl der Menschenwürde ist es allein, was ich 
heute als Freiheitssinn bezeichne. 

Und wie giebt er sich kund, dieser edle Stolz und Frei- 
heitssinn? Schön und wohlanständig ist es, wenn schon 
der Leib Zeugniss giebt, welcher Geist in ihm wohne; wenn 
der freie Mann schon durch Haltung und Gang sich von je- 
nen Miesen unterscheidet, die die Natur vorwärts gebeugt 
einherzugehn und den Erdboden anzuschaun gelehrt hat; 
wenn der sichere Blick und das klare Auge sich nicht scheut, 
jedem andern Bhck und Auge zu begegnen. Aber giebt es 
auf der einen Seite Unfreie, deren Frechheit die äussere Weise 
der Freiheit täuschend nachahmt und welche nichts irdisches 
zu fürchten scheinen, weil sie nichts heiliges scheuen, so 
kann andererseits der kühne Blick des wahrhaft Freien bis- 
weilen sich verläugnen, wenn ein noch lebendigeres Gefühl 
der Demuth sdne Seele beherrscht. Einen Kopfhänger nennt 
ihn drum die Menge, nicht ahnend, wie leicht es ihm sein 
wird, den Stolz und Freiheitssinn hervorzukehren, sobald 
es gilt und der Mühe lohnt. 

Ein untrüglicheres Zeichen dieser Freiheitsliebe ist die 
ewige Feindschaft gegen die Lüge, und gegen <üe Schaar 
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ihrer Kinder und Dienerinnen, gegen die Heuchelei und die 
Schmeichelei, gegen den groben Betrug und die feine Pfif- 
figkeit, gegen die verderbliche Heimtücke und den sich 
selbst verzehrenden Neid, lauter Merkmaie des Sclavensin- 
nes in dem Reich der Wirklichkeit wie in jenem der Dicht- 
kunst, wo Homer seinen freisinnigen Lieblingshelden aus 
dem Innersten seiner Seele rufen lässt: 

Tief ist der Mensch mir verhasst, so tief wie die Pforten 

des Todes, 
Welcher anderes denkt im Herzen und anderes aussagt [ 

Aber auch Muth verlangt der Freiheitssinn; nicht jene 
blinde Verachtung von Gefahr und Tod, die das ungezähmte 
Thier des Waldes und die der Mameluk zeigt, eine Tugend, 
die dem Menschen erst dann am nützlichsten ist, wo er auf- 
hören muss, Mensch zu sein und dem reissenden Thiere 
gleicht. Dieser Muth ist wie die Körperkraft eine Gabe der 
Natur, und dem menschlichsten Menschen oft am sparsamsten 
zugetheilt, aber es giebt einen höhern Muth, dessen der 
schwächlichste und gebrechlichste Leib und der friedsamste 
Sinn fähig ist und bleibt, der feste Sinn, der nicht blos 
Schwert und Dolch und Tod, sondern was dem edleren 
schwerer scheint, auch das ürtbeil der Welt und nöthigen- 
falls die Schmach nicht scheut, wenn es gilt ein Zeuge der 
Wahrheit zu sein. 

Die Liebe zur Freiheit vsrird dem Menschen allerdings an- 
geboren, aber in ihrem natürlichen Zustand verfehlt sie des 
rechten Zieles und bleibt verneinender Art. Daher hat die 
Erziehung die doppelte Aufgabe, den Zögling zu einer neuen 
Freiheit heranzubilden, und ihm zugleich seine angeborne 
Frdheil zu lassen, soweit sie jener neuen Freiheit nicht feind- 
Uoh entgegenwirkt. 

Und durch weiche Mittel sucht der Erzieher, suchen wir 
anwesende Lehrer, wenn ich meine Grundsätze und Uebun- 
gen im Einklang mit jenen meinet Amtsgenossen glauben 

8* 
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darf, diesen Freiheitssinn iheils zu schonen, theiis xu nähren 
und jedenfalls zu veredeln? 

Nicht etwa durch losere Handhabung der Schulzucht 
Denn die Ordnung ist der Boden, auf welchem die Freiheit 
wächst und gedeiht; beide können nicht ohne einander be- 
stehn, so wenig als die Pflanze ohne ihr Erdreich, in wel- 
chem sie Wurzel schlagen kann. Es ist wahr, unsere Schul- 
gesetze enthalten manches, was die Freiheit der Jugend, 
in ihrem Sinn oft schmerzlich und hart beschränkt , und ört- 
liche Verhältnisse, wie ich sie vorhin andeutete, setzen uns 
in den glücklichen Stand, über solche Verbote mit mehr 
Strenge und Erfolg als in grösseren Städten möglich ist, zu 
wachen; aber nichts von allem trägt den Character der WiU- 
kühr, und wenn auch einzelne allzu lebenslustige unter den 
Schülern unbegreiflich finden möchten, warum, um einzelnes 
zu nennen, das Tabakrauchen, dessen sich doch kein Er- 
wachsener schäme, warum der Besuch der Wirthshäuser, 
wo sich doch Welt- und Menschenkenntniss einsammeln lasse, 
warum die Theilnahme an Bällen und Maskeraden, die doch 
als Mittel der feineren Weltbildung dienen könnten, ihnen 
ganz missgönnt oder verkümmert oder nur mit Beschränkungen 
gestattet sei, so beruhigt uns theiis der BeifaU der Eltern, 
welche unsere Grundsätze unterstützen, theiis die Folgsam- 
keit der bei weitem grossen Mehrzahl unserer Schüler. Diess 
sind ja nur versagte Genüsse, nur Entbehrungen, und wenn 
die Bedürfnisslosigkeit eine Grundbedingung aller wahren 
Freiheit ist, so dürfen wir diese Verbote selbst für Anstalten 
der Freiheit erklären. 

. Denn man glaube nur nicht, dass durch Strenge, durch 
Verbote, durch Einschränkungen der Geist sich niederdrücken 
lasse. Von dem Palmbaum erzählt man, dass er um so 
kräftiger wachse, wenn eine Belastung sein Wachsthum zu 
hemmen drohe. Auch der Mensch erstarkt nur durch Kampf 
und Entbehrungen, imd die Geschichte erzählt von keinem 
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grossen Mann, der schon in seiner Bildungszeit alles konnte 
und durfte, was er wollte. 

Aber sehr verschieden ist die Wirkung, die ein Verbot 
und die ein Befehl auf das freisinnige Gemüth macht. Dem 
Verbot fügt es sich leichter, weil es einem Naturereigniss 
gleicht, welches mit eiserner Noth wendigkeit den Willen fes- 
selt; wogegen der Befehl sich durchaus an den Willen richtet 
und das Freiheitsgefühl herausfordert zum Widerstand. Denn 
mit Flammenzügen ist es in jeder freien Brust geschrieben, 
dass der Mensch zwar genöthigt werden kann alles zu dul- 
den und zu leiden, dass aber keine Macht der Welt ihn 
zwingen kaim etwas zu thun. Der freie Mann leidet eben 
so wie der Sclave, was er leiden muss, aber er thut nur 
was er thun will. Es ist eine unschätzbare Wohlthat und 
gleichsam die Verbriefung unseres göttlichen Berufs zur 
Freiheit, dass kein Tyrann dem freien Mann mit keinen Folter- 
qualen auch nur ein armes Wörtlein abzwingen kann. Sol- 
che Betrachtung schreibt dem Erzieher die goldne Regel vor, 
dass er wohl viel verbieten darf, aber _so wenig als mög- 
lich befehlen soll. 

Wir sind dessen wohl eingedenk, nicht als ob wir durch 
häufig erfahrene Widersetzlichkeit eingeschüchtert wären, 
oder als ob wir jenem Zeitgeist uns fügen woUten , der die 
Jugend vom Gehorsam zu entwöhnen bemüht ist; aber des 
Noihwendigen, was gleichwohl zu befehlen ist, sehn wir so 
viel, dass es des weniger nöthigen Befehlens, etwa um die 
Schüler im blinden Gehorsam zu üben, keineswegs bedaif. 

In diesem Sinne halten wir uns von Zwangseinrichtungen 
fem, soviel wir können. Als unserer hoben Staatsregierung 
von andern Seiten her der Antrag gemacht war, den Schü- 
lern eine gemeinsame Kleidung zu geben, und an das hie- 
sige Rectorat der Auftrag zur Begutachtung ergieng, da ha- 
ben wir mit Einstimmigkeit die Ausführung widerrathen. So 
sehr dadurch die Aufsicht erieichtert und die Ordnung geför- 
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dert werde, war unsere Ansicht, so sei dieser Gewinn doch 
des Opfers nicht werlh, welches man Eltern und Schülern 
durch diese Besclu'änkung ihres freien Willens auferlege. 

Die Schulgesetze geben uns die Macht an die Hand, den 
regeimässigsten Besuch der Schulkirche zu erzwingen; wir 
aber schönen nicht blos die haushohe Freiheit der Familien, 
indem wir den Eltern die Wahl der Kirche für ihre Söhne 
Überlassen, sondern begnügen uns den Besuch des Gottes- 
dienstes mehr auf dem Wege des Zuspruchs als des Zwanges, 
mehr als Bedijrfniss des Herzens, denn als Gebot der Schul- 
ordnung zu bewerkstelligen. 

Ich könnte noch andere Fälle aufzählen, wo wir von 
der Gewalt, die uns die Schulgesetze geben, aus höheren 
Gründen als die Sorge für Zucht und Ordnung ist, weniger 
Gebrauch machen, wenn ich nicht fürchtete, Ihre Geduld zu 
ermüden. Der Erzieher im kleinen wie der Regent im gros- 
sen kann es nicht vermeiden, durch einzelne Anordnungen 
Unzufriedene zu machen; — „denn kein Gesetz ist für alle 
gleich bequem; der Zweck ist einzig, dass es der Mehrzahl 
und dem Allgemeinen fromme:" — aber ganz verschieden 
von solcher Unzufriedenheit ist die Erbitterung, zu der 
ein Befehl reizt; vor ihr muss er sich um jeden Preis hüten, 
und ein Befehl, der Erbitterung zur Folge hat, wäre besser 
nicht gegeben. 

Dieses nämliche Gefühl missräth die Anwendung der kör- 
perlichen Strafen. Wer weiss nicht, wie verschwenderisch man 
mit ihnen noch in den Schulen der vorigen Jahrhunderte verfuhr! 
Die Strenge des Stockes in der Schule entsprach der Bar- 
barei der Folterkammer im Gerichtshof. Seit die Humanität 
unserer Zeit beides beseitigt hat ist ein Schlag, einem mensch- 
lichen Wesen zugefügt, von ganz anderer Bedeutung als in 
jenen roheren Zeiten; er ist das Bekenntniss, dass der Mensch 
dem Wort und Zuspruch, der Vernunft und Liebe sein Ohr 
und Herz verschliesse und lieber mit dem Thier auf gleiche 
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Stufe trete. Es kann eine Schule bestehn ohne körperliche 
Züchtigung, aber nicht ohne die Möglichkeit derselben, nichf 
ohne die Berechtigung zu derselben. Ich weiss von einer 
Lehranstalt im Ausland zu erzählen, wo ein wohlwollender 
Reformator des Schulwesens gleichsam an der Spitze der neuen 
Schulorganisation das Gesetz proclamirte, dass kein Lehrer 
einen Schüler mehr schlagen dürfe. Die Freude war gross, 
steigeite sich bis zum Triumph, wuchs bis zum Uebermuth — 
bis das Verbot gemässigt wurde. Ich will von unserer Schule 
nicht behaupten, dass in ihr Körperstrafen unerhört seien; 
genug, dass sie selten sind, genug, dass die Lehrer das 
tiefe Gefühl haben, welch eine ernste Handlung es ist, die 
sie begehn, und welche Nöthigung sie abwarten müssen, bis 
sie sich zu solchem Schritt entschliessen. 

Aber selbst die Strafe der Beschämung überhaupt ist 
die bedenklichste, wenn der Freiheitssinn zu schonen ist. 
Auch sie lässt sich nicht entbehren, von der Seelenverderb- 
niss aber bleibt sie nur dann frei, wenn der Lehrer selbst 
dabei seine Würde behauptet Selbst das beschämende Wort 
darf des Ernstes nicht ermangeln; in der Form des Spottes, 
wodurch es mancher vieUeicht wohlmeinende Lehrer wohl 
gar zu mildem gedenkt, ist es eine Grausamkeit, die sich 
durch den Stachel straft, der so leicht in dem Herzen des- 
sen, der sich von dem Gewalthaber gehöhnt fühlt und nicht 
mit den gleichen Waffen kämpfen darf, nur zu lange zurück- 
bleibt 

Ein drittes Mittel, die äussere Ordnung auf Kosten der 
inneren Gesittung zu handhaben, ist das System der heim- 
lichen Aufsidit, der geheimen Polizei durch Schüler im Kreis 
der Sdiüler geübt Wie eine solche Veranstaltung, welche 
in alten Jesuitenschulai Wunder thun sollte, welche auch 
jetzt noch an manchen Schulen als ein unentbehrliches üebel, 
ja vielleicht kaum als ein Uebel gilt, die Seelen der gehei- 
men Aiifeeber vei^giflet und das Vertrauen der geheim Beauf- 
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sichtiglen gegen Mitschüler und Lehrer untergräbt, hab' ich 
im vorigen Jahr zu zeigen gesucht; ich begnüge mich heute, 
die Versicherung zu wiederholen, dass wir diese Künste nach 
wie vor verschmähen und der BilUgung der Freigesinnteu 
auch dann gewiss sein dürften, wenn die äussere Zucht 
selbst in Verfall wäre. 

Die Jugend will austoben. Wir hindern es nicht, ja 
wir fördern es selbst, und nicht blos aus Nachsicht gegen 
ein unabweisbares Bedürfiüss der Schüler selbst, nein, auch 
aus eigenem W^ohlgefallen an jenem Austoben. Denn ge- 
währt schon' die freie Aeusserung des harmlosen , ungebun- 
denen , von keinen Sorgen getrübten, von keinen Rücksichten 
eingeengten Lebensmuthes ein schönes Bild, welcher Lehrer 
ist vollends alt und altklug genug, um nicht gern durch sol- 
chen Anblick die eigene schöne Jugendzeit zurückzurufen 
und sich auf diese W^eise selbst zu verjüngen? Unsere Sorge 
ist nur, dass alles seine Zeit habe. Das Schulhaus, die 
Schulstunden gehören dem Ernste des Lebens an; ausser- 
halb derselben ist die Welt weit und der Tag lang genug. 

Selbst in den kurzen Erholungen, welche zwischen den 
Lehrstunden gestattet sind, hindern wir keine Freiheit, welche 
mit der Ruhe der Umwohner und den Gesetzen des städti- 
schen Aufenthalts verträglich scheint, wieviel weniger vor dem 
Thore, auf dem Feld, im Walde. Der Turnplatz mit seiner 
lauten Freiheit, und das rege Leben, das sich dort bewegt, 
kann uns Zeugniss geben, dass unser Gymnasium nicht das 
ist, wovor unser königlicher Sänger voll WohlwoUen für die 
Jugend warnt, nicht ein Ort, wo man die Jugend versitzt. 

Billig erwartet man auch von dem Unterricht selbst eine 
Pflege des Freiheitssinnes. Aber hier bedarf es keiner aus- 
führlichen Darlegung, dass alle Bereicherung mit Kenntnissen 
und alle Uebung und Kräftigung des Geistes in den Dienst 
jener Gesinnung trete, indem beides theils den Menschen über- 
haupt veredelt , theils ihm das rechte Selbstvertrauen und jene 
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Sicherheit giebl, welche eine Wurzel des Preiheitsgefühls 
und eine Frucht der Einsicht ist Ehr möchte der Besorgniss 
oder wohl gar der Verdächtigung zu begegnen sein, als ob 
die Hauptarbeit unserer Schüler, die Beschäftigung mit dem 
republikanischen Griechenthum und Römerthum, dem Frei- 
heitssinn eine verderbliche Richtung gebe. In der That ist 
dieses Bedenken erhoben worden, in diesem Jahrzehnt, in 
unserem Vaterland, mit deutlicher Hinweisung, dass die 
staatsgefähriichen Träume unserer Tage ihren Grund in den 
frühen Studien des klassischen Alterthumes hätten und die 
Ruhestörer und Rebeilen die nur allzu gelehrigen Schüler der 
griechischen und römischen Freiheitshelden seien, mit denen 
sie durch das Lesen der alten Schriftsteller in den Schulen 
befreundet worden. Wir wollen gern glauben, dass diese 
Einflüsterungen in unschuldiger Unkunde ihre Quelle haben und 
nicht in pfaffischer Berechnung, in deren Gemässheit die Ju- 
gend das unentbehrliche Latein mit der Zeit lieber von jenem 
Huretus, welcher der pariser Bluthochzeit eine unvergess- 
liche Lobrede hielt, lernen dürfte als von Cicero, welcher 
der redlichste Bürger einer RepubUk gewesen. Aber ist es 
blose Unkunde, so ists der Gipfel der Oberflächlichkeit. Frei- 
lich finden sich in Griechenlands und Roms Geschichte alle 
Formen der Demokratie und der Ochlokratie und der Anar- 
chie, aber diese in so hässlichen Gestalten, dass eben ihre 
Kenntniss zur besten Lehre für die Jugend dient, was wahre 
und was falsche Freiheit heisse, und wie die Scheinfreiheit der 
Pöbelherrschaft die ächteste Sclaverei für den wahrhaft freien 
Mann sei. Und das lehrt nicht blos die Geschichte selbst, 
vor allem predigen das eben jene Schriftsteller, mit deren 
Weisheit wir unsere Jugend beschäftigen, Thucydides und 
nato, Cicero und Tacitus, unter welchen wahrlich keiner ein 
verführerisches Bild der Volksherrschaft aufstellt 

Jedoch mehr als einzelne Einrichtungen und mehr als 
der Unterricht es vermag, findet der edle Freiheitssinn seine 
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Nahrung in dem Geist, welcher in dem Verhältniss zwischen 
Lehrer und Schüler waltet. Da muss herrschen ein Sinn der 
Gerechtigkeit und der Liebe. 

Es gehört zu den wichtigsten Pflichten des Christen, ein 
Unrecht, dessen Gegenstand und Opfer er ist, zu ertragen, 
wenn höhere Pflichten es erheischen und wenn man sich 
sagen kann, dass man um Gottes Willen das Unrecht erdul- 
det; und nicht minder ist es ein Gebot der Lebensklugheit, 
nicht immer und überall auf sein Recht zu trotzen: Es ist 
dess wegen der halb scherzhafte Vorschlag gemacht worden, 
in den Schulen Vorrichtungen zu treffen, um den Knaben 
frühzeitig an das Unrechtleiden zu gewöhnen, ehe das Le- 
ben ihn in seine noch unfreundlichere und härtere Schule 
nehme. An Gelegenheit zu solchen Uebungen fehlt es nir- 
gend, auch in der Schule nicht, aber wie bei allem Aerger- 
niss, das da kommen muss, heisst es auch da: Wehe dem, 
durch den es kömmt. Wenn der Lehrer und Erzieher eben 
so, wie der Vater und die Obrigkeit sich als Stellvertreter 
Gottes fühlen darf, so muss er auch ein Abbild der göttli- 
chen Gerechtigkeit sein; und das würde er schänden, wenn 
er das Werkzeug sein möchte, Unrecht zu thun, damit ein 
anderer Unrecht leiden lerne. Und Gottlob giebt es Wege, 
(und der weise Lehrer kennt sie wohl) um die widerspre- 
chenden Ansprüche des edlen Stolzes, kein Unrecht dulden 
zu wollen, und der frommen Demuth, das Unrecht hinzuneh- 
men, unter sich zu versöhnen und auszugleichen. 

Das Recht und die Gerechtigkeit im bürgerlichen Leben 
hat oft einen feindlichen Kampf zu bestehn mit der Billigkeit, 
mit der Liebe, mit der Gnade. Anders im Leben der Schule, 
wo keine eisernen Gesetze walten. Da ist die Gerechtigkeit, 
welche belohnt und bestraft, nur ein Theil der Liebe. Das 
aber ist die grosse Aufgabe der Erziehung, in jedem Wort und 
in jeder Handlung den Schüler die Liebe fühlen zu lassen, 
ihm das unmittelbare Gefühl oder die lebendige Ueberzeuguog 
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zu geben, dass er, der Schiüer, sein eigenes Wohl und Heil, 
der einzige Zweck aller Mühe und Arbeit seiner Lehrer sei. 
Durch die blose Begeisterung des Lehrers für die Wissenschaft, 
die er lehrt, durch die blose Hinweisung auf Forderungen 
des künftigen Berufs, ftir den wir vorbereiten, durch Auf* 
munterungen zur Ehrliebe oder gar Ehrgeiz ist dieser Glaube 
nicht zu gewinnen, aber ist er einmal gewonnen und be- 
festigt, dann kann selbst blinder Gehorsam gefordert werden 
mit der Gewissheit, dass er geleistet wird, und so gern, 
wie der Krieger ihn seinem Feldherrn leistet, von dem er 
weiss, dass er ihn nicht nicht blos zum Kampf, sondern 
zum Siege führt. 

Und werden wir auch Dank verdienen mit diesem un- 
sern Streben? Arbeiten wir so im Sinne unserer erleuchte- 
ten Regierung , unseres grossherzigen Monarchen, wenn wir 
die Freiheitsgefühle nähren, in einer Zeit, die am Frei* 
heitsschwindel leidet? Ja gewiss, denn jener Sinn für Frei- 
heit ist nicht das Elemwit^ nicht der Keim, nicht der Saame 
dieses Schwindels, sondern sein einziges Gegengift und Heil- 
mittel. Nur der unkräftige FUrst freut sich der todten, knech- 
tischen Unterwürfigkeit seiner Unterthanen und will in seinem 
Reich die Ruhe eines Kirchhofs; ein König aber, der seines 
göttlichen Berufs froh und der Liebe und Treue seines Volks 
gewiss ist, der braucht keine Kraftentwickelung, keine Kraft- 
äusserung in seinem Reich zu scheuen,- er weiss am besten, 
dass es dem Herrn zu gute kömmt, wenn sein Volk etwas 
auf sich hält, und mag es leiden, wenn auch der Becher 
einmal überschäumt. 

in diesem harmlosen Sinn arbeiten wir der Freiheit in 
die Hände, öffentlich und unverholen, und dürfen ohne Ban- 
gen auf die Früchte dieses unseres Liberalismus zurückschauen. 
Mag anderwärts der Same zu rebellischer und hochverrä- 
therischer Gesinnung gelegt worden seüi; mochten selbst in 
unserem Vaterlande Maassregeln nöthig scheinen, um ähn- 
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Uchem Unheil vorzubeugen; unsere Anstalt hat jedenfalls ihre 
Unschuld bewahrt und sich selbst auch von dem leisesten 
Verdachte frei gehalten. Ja mag es auch eine Gunst des 
Zufalls sein, immerhin dürfen wir uns Glück wünschen, un- 
ter den vielen unglücklichen Jünglingen, die zum traurigen 
Dienst einer andern Freiheit sich hindrängten oder sich ge- 
winnen Hessen, keinem Namen zu begegnen, der als einsti- 
ger Zögling unserer Anstalt unser Herz mit noch andern Ge- 
fühlen als denen der allgemeinen Theilnahme berührte. Fem 
sei es von uns , ein Triumphlied anzustimmen oder gar durch 
zweideutige Vergleichung anderer uns zu brüsten; denn die 
Nemesis wacht. Als Gnadengeschenk vielmehr und als Se- 
gen von oben wollen wir es lieber annehmen, wenn wir 
verschont geblieben, aber dürfen auch einen Wink von oben 
darin sehen, dass wir den rechten Weg der Erziehung zur 
Freiheit eingeschlagen, und unseres Königs Vertrauen und 
Beifall und Gnade damit verdienen. Lang lebe der König, 
zu seines Landes Heil, zu seines Volkes Freude, zu dem 
Schutz der wahren Freiheit! Ihm zu Ehren und ihm zu 
Dienst lasst uns als freigesinnte Bürger leben und unseres 
Amtes warten , und zugleich insgesamt als Väter und Mütter, 
als Lehrer und Erzieher, jeder nach seinem Beinife und in 
seinem Lebenskreise Sorge tragen, dass ein freigesinntes Ge- 
schlecht auch in die Stelle eintrete, die wir einst räumen 
werden. 
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HochTerehrte Tersammluii^! 

Das erste Wort, mit welchem ich heute unser Jugend* 
fest eröffne, darf ein Wort des Dankes sein, weiches wir 
freudig nach allen den Seiten hinrichten, von wannen uns 
Förderung unserer Arbeit zu Theil ward ; zuvörderst an Sie, 
verehrte Eltern unserer Schüler, die Sie uns Ihr Vertrauen 
erhalten und mit ihrer väterlichen Gewalt unsere Amtsgewalt, 
welche beide göttlichen Ursprungs sind, bisweilen wohl selbst 
mit Bekämpfung und Aufopferung persönlicher Wünsche 
unterstützten; an die hohen Obrigkeiten dieser Stadt, welche, 
jede in ihrem Bereich, so bereitwillig als wirksam unsere 
Obhut über Ordnung und Sittlichkeit erleichterten; an unsere 
hohen Oberen, die Stellvertreter unseres Königs, in unserem 
Kreis und nächst den Stufen des Thrones, die bald durch 
Befehle ihre Weisheit und Kraft bewähren. Öfter noch durch 
Zutrauen, das sie uns schenken und durch Freiheit, die sie 
uns gönnen, ihren liberalen Sinn beurkunden, allezeit aber 
durch ihr Wohlwollen und ihre Fürsorge beweisen, dass sie 
im Dienste und Geist eines grossherzigen Beschützers der 
wahren Bildung handeln, dem der vollste Dank gebührt 

Und was Eltern und Obrigkeiten und Könige nicht zu 
geben vermögen, auch das ist uns bei bescheidenen Wün- 
schen in volIemlMaass zu Theil geworden durch die göttliche 
Ftlrsorge, das Gedeihen unserer Arbeit; wenn auch nicht 



♦) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheflung am 80. Au- 
gust 1886. 
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in dem Maasse^ dass wir versucht sein dürften, grossartiger 
Früchte uns zu rühmen, doch so, dass wir die öffentliche 
Stimme und ein amtliches Urtheil über den Erfolg so wenig 
zu scheuen haben, als das Zeugniss unseres eigenen Bewusst- 
seins über unsere Pflichterfüllung. Wenigstens würden 
uns in diesem Jahre keine äusseren Störungen entschuldi- 
gend zur Seite stehu. Denn die Lehrstellen sind, vorausge- 
setzt, dass die von mir selbst übernommene Verwesung der 
Oberklasse die vorhandene Lücke auszufüllen vermochte» 
sämtlich besetzt, und kein UnfaU , keine Krankheit unterbrach 
die Thätigkeit der Lehrer und den Gang der wissenschaft- 
lichen Bildung. Desto beklagenswerther ist es, dass in der 
üebung der schönen Künste, die dem wissenschaflüchen Ernst 
ergänzend, schmückend, oft versöhnend zur Seite gehn sol- 
len, durch das üebelbefinden des Lehrers eine lange, allen 
gleich unwillkommene Pause eintrat, in deren Folge am heu- 
tigen Feste nicht so wie sonst unsere Schüler es wagen, die 
gewohnte Nachsicht dieser verehrten Versammlung für die 
Proben ihrer Kunst in Anspruch zu nehmen. 

An diese äusseren Schicksale unserer Schule, deren 
Uebersicht um so erfreulicher ist, je kürzer und einfacher 
sie sein darf, erlauben Sie mir, hochverehrte Versammlung, 
in herkömmlicher Weise wieder ein Wort über ihren In- 
nern Zustand anzuknüpfen und aus dem reichen Vorrath 
der Fragen, in welchem Geist wir die uns von Ihnen anver- 
traute Jugend bilden und erziehen, eine einzelne auszuwäh- 
len und zu beantworten. Und weim ich die letzten Geler 
genheiten, wo ich an diesem Tage zu Ihnen sprechen durfte, 
benützte, um erst die Grundsätze vorzulegen, nach welchen: 
wir in den einzelneu Theilen des vorgeschriebenen Unter- 
richts verfahren, um gebildete Männer zu erziehen, wenn 
ich dann die Ansichten entwickelte, nach denen wir Liebe 
zum Vaterland zu wecken und lebendig zu erhalten suchen, 
um deutsche Männer zu bilden, und wenn ioh zuletzt 
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Zeugniss gab, dass wir gleich entfernt von dem ßträjBichen 
Liberiinismus der Aufwiegler wie von unwürdiger Selbstent- 
äusserung und missverstandener Demuth bemüht sind, frei- 
sinnige Jünglinge aus unserer Zucht zu entlassen, so er- 
rathen Sie leicht, welche Aufgabe ich dem heutigen Tage 
aufgespart habe, um die üebersicht zu vollenden. Denn 
was frommt Bildung, was frommt Vaterlandsliebe, was frommt 
Freisinnigkeit, wenn sie nicht unter sich einen festen Grund 
und Boden, und über sich einen leuchtenden Leitstern ha- 
ben, — in einer christlichen Gesinnung? 

So lassen Sie mich heute darlegen, was unsere Anstalt 
im allgemeinen nach Weisung allerhöchster Vorschriften, im 
besonderen nach bestem Wissen und Gewissen ihrer Lehrer 
für die Pflege christlicher Gesinnung in unseren 
Zöglingen zu leisten strebt. 

Soll ich nun vor allem die Nothwendigkeit einer Erziehung 
zum Christenthum nachweisen, ehe ich denWeg, den wir einschla- 
gen, näher bezeidine? Das sollte entbehrlich scheinen, wenn nicht 
die Geschichte lehrte, dass neben den Tausenden, die in dem 
christlichen Glauben den allein seHgmachenden Glauben für 
alle Zeiten erkennen, andere Tausende ihn nur als Durch- 
gangspunkt der Menschheit ansehn, als eine Erscheinung, die 
im neunzehnten Jahrhundert sich überlebt habe und alt ge- 
nug sei, um einem neuen Glauben Platz zu machen. Aber 
dieser Verirrung entgegenzutreten, ist hier nicht der Ort, 
nicht die Zeit, nicht mein Beruf, nicht Ihr Erwarten. Von 
geheiligter Stätte wird angemessener und würdiger die Lehre 
verkündet, wie der christliche Glaube der alleinige Weg zum 
seligen Leben sei; aber auch ein glückliches Leben 
und wahre Freude am Leben, ein Wunsch, den der Ungläu- 
bige mit dem Gläubigen theilt, ist nur an den christliclien 
Sinn geknüpft. Geni lasse ich Mer beredtere Zungen als 
die meine, aber am liebsten die grösste Zeugin, die Ge- 
schichte sprechen. Mit ergreifender Wirkung vergleicht, ein 
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chnstlicher Mann, dess Name guten Klang in unserer Mitte 
hat *), die Gefühle und Erfahrungen, zu denen sich der britti- 
sche Chesterfield und der Apostel Paulus am Ende ihrer 
Laufbahn tkber die Lebensfreuden bekennen. Der vornehme 
Lord, das Vorbild eines hochgefeierten aber dem Glauben 
entfremdeten Weltmanns, nachdem er das Leben mit allen, 
allen seinen Reizen genossen, als grosser Geist geglänzt, als 
hochgestellter Staatsmann sich Ruhm erworben, wie lautet 
sein Glaubensbekenntniss, das der achzigjährige Mann ablegt? 
„Wenn ich jetzt zurückdenke an alles, was ich gesehn, ge- 
hört und gethan habe, so kann ich mir kaum vorstellen, 
dass dieser Wirrwarr von weltlichem Treiben und weltlicher 
Lust wirklich vorhanden gewesen; und mich gelüstet keines- 
wegs, das ekle Tränkchen noch einmal zu nehmen. Mein 
Dichten und Trachten geht nun dahin, die Zeit, da sie meine 
Feindin geworden ist, zu tödten so gut ich kann; ich habe 
mich entschlossen, den noch übrigen Theil der Lebensreise 
im Wagen schlafend zuzubringen." Wie anders der ver- 
folgte, gestäupte , gesteinigte Apostel, als für ihn nach einem 
Leben voll Mühe und Trübsal die Zeit des Abscheidens vor- 
handen war: „Ich habe einen guten Kampf gekämpft, ich 
habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten, hin- 
fort ist mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit." Nichts 
ist natürlicher; es hegt ja in der Nothwendigkeit, dass Zeit 
und Alter aus dem Christen eine reifende, aus dem Welt- 
mann eine faulende Frucht machen. Mancher freilich, der 
ohne Glauben lebte, ist ohne Reue und äusserlich zufrieden 
aus dem Leben geschieden, so wie viele mit Zerknirschung, 
andere in Verzweiflung; aber umsonst suchen wir nach 
Einem Beispiel, dass ein gläubiger Christ beim Abschied 
aus der Welt es bereute, die irdischen Freuden über den 

binmüischen Hoffiiungen versäumt zu haben. 

Und 

♦J G. H. V. Schubert Altes und Neues Th. HL 
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Und was zeigt uns der Spiegel unserer Gegenwart im 
grossen Völkerleben? Wir sehen an den Gränzen unseres 
Vaterlands ein grosses Volk durch sein gesegnetes Land, 
durch seinen Wohlstand ^ seinen Weltruhm, seinen lebendi- 
gen Geist, seine natürliche Herzensgüte gleichsam berufen, 
das zufriedenste, gllicküchste Volk der Erde zu sein. Er- 
füllt es diesen Beruf? Seit Jahrhunderten von blutdürstigen 
Partheiungen zerrissen, durch furchtbare Bürgerkriege zer- 
fleischt und jetzt bei äusserlichem Frieden auf einem Vulcane 
stehend, scheint es die schwere Schuld zu büssen, dass erst 
seine Fürsten so lange den christlichen Glauben zu einem 
Werkzeug ihrer Staatskunst entweihten und die Zeugen der 
Wahrheit so grausam wie treulos verfolgten, und dann das 
Volk selbst in gleichem Geiste Christenbass an den Tag legte 
und wie durch einen öffentlichen Gnadenact das Dasein eines 
Gottes genehmigte. 

Menschen und Völker können sich glücklich fühlen ohne 
den Glauben, wie einst Römer und Griechen, aber nur be- 
vor ihnen dieses Gut zugängUch ist Das ist die Unschuld 
des Kindesalters; aber das Gut haben und dann verlieren 
oder gar wegwerfen, das straft sich, als Unglück, als Ver- 
blendung, als Verrath, 

Darum wollen wir es dankbar erkennen, dass wir einem 
Staate angehören, der sich selbst einen christlichen und das 
Christenthum die einzige Staatsreligion nennt, und so jedem 
Lehrer die Wahl erspart, ob er seine Schüler zu Christen 
oder nach eigener Neigung lieber zu Bekennem des Jtiden- 
thums oder einer Natur- oder Vemunftreügion erziehen wolle. 

Aber eine besondere Aufmerksamkeit auf diesen Theil 
der Erziehung ist in diesem Augenblicke nöthiger als je, wo 
eine Phalanx, die sich das junge Deutschland nennt, mit 
mehr Kühnheit als» früher, aber auch mit furchtbareren Waf- 
fen oder, richüger zu reden, mit kunstvolleren Giftarten ge- 
gen das Christenthum als die Grundlage imseres bürgerlichen 

9 
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Lebens, unserer Gewohnheit zu denken, zu fühlen, zu han- 
deln , ins Feld zieht. Die Emancipation des Fleisches ist das 
kühne Wort, das die rauthigeren unter ihnen offen und ehr- 
lich auf die Fahne schreiben, und das andere im Busen 
behalten, bis sie jene Fahne an der Stelle des Kreuzes auf- 
gepflanzt sehn. 

Was können nun wir Lehrer Ihun, um unsere Schüler 
gegen solche Verführung zu schützen und in christlichem 
Glauben zu erhalten und zu befestigen? 

Dürfen wir einerseits uns rühmen, dass wir die Forde- 
rung mit Ernst ins Auge fassen und im Auge behalten, so 
wollen wir auch nicht verkennen, dass uns manches Ver- 
hältniss erwünschten Vorschub leistet. 

Eine kleine Stadt, wie wir die unserige ohne Schamei^ 
röthen nennen, versagt ihren Bewohnern manchen Genuss 
und Vortheil. So gern wir auf jene rauschenden und glän- 
zenden Vergnügungen verzichten mögen, mit denen in grossen 
Städten ein Tag den andern wetteifernd zu überbieten trach- 
tet, so vermissen wir doch bisweilen schmerzlich manches 
Gute, was jenes vielbewegte äussere Leben auch dem gei- 
stigen Bedürfniss gewährt, in schöner Kunst und allseitiger 
Wissenschaft, durch die näheren Berührungen mit den be- 
deutenden Zeitereignissen und dem Weltverkehr. Aber mit 
diesen Gütern, die uns versagt sind, bleiben uns eben so 
viele Versuchungen erspart. Ich rede nicht von der reich- 
lichem Gelegenheit zu verbotenen Genüssen; aber auch jenes 
ununterbrocliene Treiben im Dienste der Welt, welches oft 
in bester Meinung und unt^ schönem Namen den ernsteren 
Gedanken nicht Zeit noch Raum übrig lässt, jene rastlose, 
oft grossarti^ Thätigkeit, wie leidit sie sich mit dem Ehr^ 
* geiz, mit dem Trachten nach dem Schein, mit der Unwahr^ 
haftjgkeit befreundet und paart, liegt nur zu sehr am Tage. 
Und wie behäR neben diesen Künst^i der lidite Ghristensiiin 
noch Platz? Und mehr noch. Zwei Elemente sind es, die 
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den menschlichen Geist nähren, Licht und Wärme, an sich 
Eins, im Leben verschieden, oft getrennt, auch wohl feind- 
lich sich befehdend; das Licht gewährt die Erkenutniss, die 
Einsicht) die Klugheit, dagegen die Wärme nährt die Liebe 
und die Gottesfurcht. Und sag ich zuviel, wenn ich behaupte, 
dass diese Liebe mit ihrer Begleitung, der Aufrichtigkeit, 
dem Selbstvergessen, der Gemiithlichkeit in engeren Verhält- 
nissen sich leichter und reiner erhält, eben so wie die Wärme 
in engeren Räumen? Und doch ist die Liebe und Wärme der 
Grund, auf dem allein ein chrisliicher Sinn ruhen kann. 

Zudem kömmt in dieser kleinen Stadt mehr als in an- 
deren das Chrislenlhum zur Sprache. Schon als Universi- 
tätsstadt mit besonderer Bestimmung, unserer evangelischen 
Kirche ihre Diener ^\i bilden, ist sie zur regsten Theilnahme 
an Giaubenssachen berufen, ja genöthigt. Und wer behauptet, 
dass christliche Theologie auf keiner Academie mit mehr Eifer 
— mehr sag ich jetzt nicht! — gelehrt wird als hier, der 
hat das Zeugniss der Feinde selbst für sich, die unsere Stadt 
als den Sitz übertriebener Frömmigkeit verunglimpfen 
möchten. 

Hieher darf ich auch ein günstiges Verhältniss innerhalb 
unserer Anstalt selbst rechnen, das gute Beispiel, welches 
die Lehrer geben. Es ist kein tadelhaftes Eigenlob, wenn 
das Lehrergremium die Anerkennung fordert, dass nicht blos 
kein einzelner aus seiner Mitte durch leichtsinnigen, auch 
nur allzujugendlichen Lebenswandel ein Aergerniss giebt, 
sondern auch ihre Gesamtheit durch ihre Amtsführung den 
Schülern zeigt, wie sie nicht selbstisch das Ihre suchen, son- 
dern (mancher sogar mit apostolischem Sinne) lediglich dem 
Allgemeinen dienen, Uos die Sache, das Wohl ihrer Schüler 
und der Anstalt im Auge haben, und so in ihrem kleinen 
Kreis, soweit es die menschliche SchwacUieit gestattet, das 
B^ich Gottes fördern wollen, eine Gesinnung, welche allein 
im Stande ist, die so nöthige Einigkeit der Lehrer trotz aller 

9» 
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Verschiedenheit ihrer Ansichten im einzelnen zu bewahren, 
und Eifersucht, Spannungen, offene Spaltungen, an denen 
nur zu oft die Schüler selbst Theil nehmen, diesen Krebs- 
schaden der Schulen, fernzuhalten. Ich will zwar keines- 
wegs verbürgen, dass nicht ein allzumunterer Schüler heim- 
liche Klage führe über allzugrosse Strenge oder ein eitler 
über Verkennung seines Werthes oder gar über erüttenes 
Unrecht; aber alles müsste mich täuschen, oder keiner un- 
serer Schüler ist verblendet und bösartig genug, den Grund 
hievon in einer selbstbew ussten Ungerechtigkeit oder gar im 
Eigennutz seines Lehrers zu suchen. 

Was von Seilen der Lehrer noch geschehn kann, um 
einen christlichen Sinn zu befestigen, ist Sache theils des Un- 
terrichtes, theils der Zucht und Erziehung. 

Hinsichtlich des Unterrichtes fällt eine Hauptaufgabe dem 
Lehrer der Rehgion zu. Auch in denjenigen Lebensjahren, 
in welchen der Knabe noch von der Kirche selbst durch 
Kinderlehren und Vorbereitungen für seine Gonfirmation zur 
christlichen Erkenntniss angeleitet wird, empfängt er gleich- 
zeitig in der Schule ergänzenden Unterricht. Ob es mir zu- 
steht,, über dessen Geist und Wirksamkeit zu urtheilen, lässt 
sieh in Frage stellen, da die Aufsicht über denselben hinsichtlich 
seines Inhalts nach den Grundsätzen unserer Staatsverfassung 
und verfassungsgemässen Verordnungen, der Kirchenbehörde 
vorbehalten bleibt und vom K. Decanat geübt oder mit dem 
Rectorat in freundschaftlichem Zusammenwirken getheilt wird. 
Doch darf mich nichts hindern, theils von dem factisch Be- 
stehenden, theils von meinen pei-sönhchen Wünschen und 
Ansichten Zeugniss zu geben. 

So weit ich selbst auf die Wahl des Lehrers einwirken 
kann, ist mein Bestreben, vor allem einen entschiedenen 
Mann zu gewinnen , der seinen Glauben frei vor aller Welt 
bekennen mag; wess Glaubens er aber sein soll, bestimmt 
schon eine positive Vorschrift. Und wena uns das gelungen 
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ist, 80 sind wir ror jenen Missgrilfen gesichert, die hie und 
da den Religionsunterricht der Knaben in Denkübungen ver- 
wandeln und die Gotteserkenntniss tiefer zu begründen mei- 
nen durch die Anleitung , Gott selbstthätig mit der Vernunft 
zu erfinden oder aus der Natur zu errathen, statt ihn 
mit Kindlichkeit j Demuth und Glauben aus seinem Worte 
zu empfangen und zu erkennen. 

Aber dieser Unterrieht muss ein anderer sein an der latei- 
nischen Schule, ein anderer im Gymnasium. Dort werden 
Knab en unterrichtet, in der Regel vor ihrer Gonfirmation, in 
diesem aber Jünglinge, die schon als wirkliche Glieder ihrer 
Kirche zählen. Bekanntschaft mit dem göttlichen Wort undLiebe 
zu ihm bleibt die gemeinsame Aufgabe in beiden Schulen , für 
beide Alter. Dort bei dem Knaben gilt es viel, seinen Geist mit 
einem Schatz geistlicher Kernsprüohe auszurüsten, auch auf 
die Gefahr hin, diess als geistlose Uebung der blosen Gedächt- 
nisskraft missbilligt zu sehn. Es liegt in solchem Besitz ein 
eigener, wunderbarer Seegen. Denn bei der geheimnissvol- 
len Kraft, die den Worten und Lehren der Schrift inwohnt, 
immerfort zu nähren und zu sättigen und doch nimmermehr 
zu übersättigen, werden sie durch langen Besitz und be- 
ständigen Verkehr nur immer theurer wie ein Familienglied, 
während das Wohlgefallen auch der schönsten Dichtung so 
wie das eines heitern Gesellschafters mehr oder minder dem 
Reiz der Neuheit unterthan ist« 

Und- wie mancher Mensch, der solchen christlichen Ju- 
gendunterricht genossen, hat es dankbar bekannt, wie er, 
später in den Strudel der Welt hineingerissen, von jenen 
Erinnerungen wie von guten Geistern umgeben und in Stun- 
den der Versuchung mit wohlthätiger Zudringlichkeit behütet 
worden I Und was die Kernsprüche der Bibel selbst mit gött- 
licher Kraft, das vermögen die Kemlieder unserer Glau- 
b^ishelden mit Riesen stärke, jene Lieder gottbegeisterter 
und erleuchteter Lehrer und Fürsten und Fürstinnen, die ein 
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Stolz unserer evangelischen Kirche sind. Darum mag es kei* 
ner ladehi, wenn wir ib den Jahren, in welchen eben die 
Gedächtnisskrafl am empfänglichsten und thätigsten ist und 
andere Seelenkräfte sich nicht ohne Gefahr anspannen lassen, 
manchen Spruch einprägen, dessen Inhalt für das zarte Alter 
zu hoch oder unbegreiflich erscheint. Manches lernt der 
Mensch für den Augenblick, vieles für künftiges Vergessen, 
anderes fiir die ganze Lebenszeit, mit der Bestimmung, ein 
ewiges Eigenthum zu bleiben, in uns zu wachsen und im* 
mer lichter und hchter zu werden. 

Andere Bedürfnisse hat der heranwachsende Jüngling. 
Er bedarf der Vorbereitung ,• dass er demnächst, zu freierem 
Leben aus der Schule entlassen, mancher feindlichen Gesin- 
nung gegen den Glauben begegnen werde. Hier gilt es, ihn 
zu befestigen, dass er den Glauben freudig seinen Glau* 
ben nenne, und ihn mit Waffen auszurüsten gegen den Un- 
glauben, der nicht blos von aussen, durch Beispiel oder 
üeberreduug, ihm entgegengebracht wird; nein, es liegt in 
der Natur des Lebens, dass nur die unschuldige Kinderzeit 
und das erfahrenste Lebensalter für den Glauben sich am 
empfänglichsten zeigt, dagegen die Jugendzeit und das VoU- 
gefühl der stärksten Lebenskraft auch das grosseste Selbst- 
vertrauen giebt und am leichtesten vsie am häufigsten zn 
dem Wahne verleitet, Gott entbehren zu können. Dieser 
Gefahr vorzubeugen, besitzt das freie academische Leb^ 
wemg Mittel noch Anstalten; desto mehr hat die Schule dazu 
Beruf. 

Aber es stünde schlimm um unsere Anstalt, vrenn dem 
Lehrer der Religion die Sorge für christliche Bildung au»- 
schliesshch von oben übertragen und von uns, seinoi Amts- 
genossen, überlassen wäre. Wir wollen nicht einfe Schule 
mit einer Christenlehre, sondern ganz eine christliche 
Schule sein imd heissen. Welcher Ernst es auch unserer 
Landesregierung mit diesem (kundsatz ist, beweist ihr aus*- 



Digitized by VjOOQ IC 



ISS 

gesprochener Wunsch oder Wille, künftig alle Lehrer aus dem 
geistlichen Stande ausschliesslich zu wählen; eine löbliche 
Vorsicht, sofern von dem geistlichen Lehrer sich das still- 
schweigend voraussetzen lässt, was von dem weltlichen 
nur zu hoffen und höchstens zu fordern ist, dass er 
christlichen Sinnes sei; aber wollen wir doch des Glaubens 
leben, dass die christliche Gesinnung nicht an den geistlichen 
Stand gebunden sei! 

Was kann nun ein Lehrer, welcher nicht das Christen- 
thum selbst unmittelbar lehrt, noch ausser seinem Beispiel 
und Lebenswandel beitragen zur Förderung des christlichen 
Sinnes? Viel, sehr viel, durch Reden wie durch Schweigen. 

Vor allem dadurch, dass er sich nicht zum blosen Leh- 
rer, sondern zugleich zum Erzieher seines Schülers berufen 
fühlt und nach diesem Gefühle spricht und handelt. FUr den 
ächten Lehrer gehört es zu den Unbegreiflichkeiten, wie sich 
diese zwei Aufgaben, Unterricht und Erziehung, trennen las- 
sen, und doch führt die Erfahrung so manchen auf, für wel- 
chen nur die Fortschritte, die Ordnungsliebe und der Ge- 
horsam seiner Schüler Bedeutung hat, während er die inner- 
liche, sittliche Bildung und Gesittung, kurz ihr Seelenheil 
dCT eigenen Entwickelung und der häuslichen Erziehung zu- 
weist, dagegen sein Mitwirken wohl gar als einen Eingriö* 
in die Rechte der Eltern ansieht und als Uebergriff fürchtet. 
Ich gebe gern zu, dass nach dem entgegengesetzten Grund- 
satz bisweilen des Guten zuviel geschehn mag; aber je we- 
niger in der sittlichen Bildung Zwang überhaupt möglich und 
denkbar ist, um so weniger erscheint der Auftrag und die 
Gewalt, welche uns die königlichen Vorschriften auch über 
ctie sittliche Entwickelung unserer Schüler ertheilen, gefähr- 
lich und bedenkiidi ; und ich preise unsere Anstalt glücklich, 
dass keiner ihrer Lehrer sich von dieser Verpflichtung los- 
spricht. Diese Anerk^mtniss und dieses Gefühi des Lehrers 
ist dabei die flaaptsaehe ; mit welchem Grad siebtbarer Energie 
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oder stiller Beobachtung er diesen Zweck verfolgt, ist von 
minderem Belang; ja Verschiedenheit des Maasses sogar wün- 
schenswerth. 

Die wenigsten der Wissenschaften und Künste, welche 
unsere Schule lehrt, stehen mit dem Glauben und der Got- 
teserkenntniss in sichtbarem, fühlbarem Zusammenhang, und 
nicht leicht hat bei ihrem Vortrag der Lehrer Anlass, sich 
über göttliche Dinge auszusprechen, und ohne Anlass und 
Beruf es thun, ist mehr als blos zwecklos. Aber es giebt 
auch ein frommes Schweigen, welches die Ehrfurcht vor 
der Religion oft mit einem redend eren Zeugniss beurkundet als 
beredte Worte, und seine Wirkung nicht verfehlt. Doppelte 
Pflicht aber wird ein solches Schweigen fiir jeden, der sich 
selbst lichtvoller Klarheit in Sachen des Glaubens nicht be- 
wusst ist und durch Widersprüche die Religionserkenntniss 
seiner Schüler zu verwirren Gefahr läuft. 

Aber hegen manche Lehrzweige der Religion auch fem, 
so darf doch keiner ihr entgegen und femdUch sein. Jede 
Wissenschaft lässt sich mit frommen und, mit ungöttlichem 
Sinn behandeln, und es ist ein grosser Unterschied, ob der 
Naturforscher, wie Keppler und Newton thateu, den Schöpfer 
in seiner Schöpfung zu erkennen sucht, oder ob er wie an- 
dere in der Naturerkenntniss nur einen Triumph des mensch* 
liehen Geistes imd Scharfsinnes sieht. 

Besondere Gefahr aber scheint in dem Studium des Al- 
terthums zu Hegen. Die Schriften der heidnischen Griechen 
und Römer sind es, welche die Thätigkeit unserer Schüler 
in einem zehnjährigen Lehrcurs ununterbrochen und auf das 
ernsthafteste beschäftigen sollen. Sind nun heidnische Schrif- 
ten so besonders befähigt, christüchen Sinn zu pflanzen und 
zu nähren? Schon vor dreihundert Jahren sprach Erasmus 
die Besorgniss aus, mit der durch die Reformatoren bcwerk- 
steUigten Einfiihrung dieses Studiums einen niedlichen Hei- 
dentempel mitten in der christlichen Kirche aufgebaut zu 
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selm. Sie erwarten nicht, verehrteste Anwesende, dass ich 
diese ofl wiederholte Streitfrage hier ausführlicher erörtere. 
Es genügt hier für mich und Sie, wenn ich die Gefahr und 
die Versuchung anerkenne, aber die Versicherung lieifüge, 
dass wir die Gefahr vermeiden und der Versuchung zuvor- 
kommen. Das alte Leben der Griechen und' Römer hat wie 
ihre Dichtungen unendliche Reize, die die Betrachtung fes- 
seln und das Gemüth gewinnen können; und ich kann mich 
nimmermehr entschliessen , in allem, was die Weltgeschichte 
sds Proben von Seelengrösse in Rom und Griechenland er- 
zählt und preist, nichts „als glänzende Laster" zu sehn, wie 
der fromme Kirchenvater Ihat. Aber auch die Zeit, wo das 
Alterthum vergöttert wurde, wo alles was nicht altklassisch 
war, für barbarisch galt, wo man das gesamte, alte Leben 
aus seinem Grabe heraufbeschwören wollte, ist vorüber, und 
mit ihr auch die Versuchung , die Götter Griechenlands schö- 
ner zu finden als den alleinigen wahren Gott. 

Allein die eigenthümliche Schönheit dieser alten Zeit und 
die besondere Brauchbarkeit ihrer Kunstdenkmale und ihrer 
Sprachen für die Jugendbildung bleibt darum doch unver- 
kümmert, und hat allen Anfeindungen bis jetzt siegreichen 
Wider^nd geleistet 

In diesem Sinne nun behandeln wir das heidnische Al- 
terthum; nicht als ein Ideal, dessen Untergang zu beklagen, 
dessen Wiederherstellung zu erzielen oder zu wünschen sei, 
sondern als eine schöne Morgenzeit unserer weltlichen Bilr 
duug, die der Jugend eben darum nahe stehn soll, weil die 
Jugend ein Abbild der Morgenzeit ist. 

Wie einerseits die üeberschätzung des heidnischen Al- 
terlhums dem christlichen Sinn Gefahr droht, so hat derselbe 
Sinn auf der andern Seite auch die Uebertreibung des Chri- 
stenthums selbst zu scheuen. Man kann nicht allzufromm 
und allzuchristlich sein, aber wohl kann man auf verkehrte 
Weise fromm tmd christUch sein, und nichts ist geeigneter, 
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dem Glauben zu entfremden, als eben diese Verkehrtheit. 
Ich meine das, was das Volk Kopfhängerei nennt. Gönne 
man doch immerhin einzelnen Naturen, die von ihrem eigen- 
thümlichen Geist getrieben, einen beständigen Ernst bis zur 
Schwermuth, bis zum Trübsinn steigern, jene unschädliche 
Freiheit, dem Triebe und der Stimme ihres Herzens zu fol- 
gen; sie können wohl, in die Mitte einer lebenslustigen Um- 
gebung versetzt, dieser lästig werden, aber hören darum 
nicht auf, zu den edelsten Seelen zu gehören. Schwermü- 
thige Seelen hat es bei allen Völkern, unter allen Religionen 
und lange vor dem christlichen Glauben gegeben, und nicht 
am wenigsten unter den lebensfrohen Griechen. Warlich au 
der Kopfliängerei trägt ein Glaube keine Schuld, der zu 
dem Jüngling spricht : Freue dich in deiner Jugend und lass 
dein Herz guter Dinge seinl So wenig es einen freieren 
Mann geben kann als einen wahren Christen , sowenig auch 
einen fröhlicheren. Bücken wir nur auf unsem Luther hin, 
den grossen Meister in Scherz und Ernst, der seinem Gott 
und seinem Frohsinn diente, ohne dem grossen oder dem 
kleinen Herrn zu nahe zu treten I 

Darum vermeiden wir alles, was den freien und fröh- 
lichen Geist des christlichen Glaubens verdächtigen könnte; 
denn die Beschränkungen, welche unsere Schüler von man- 
chem öffentlichen Vergnügen ausschiiessen , wird jeder Ver- 
nünftige auf Rechnung der Zucht und Ordnung, nicht des 
christlichen Ernstes setzen. Wir verzichten desshalb auch, 
so weit es gestaltet ist, auf volle Ausübung unseres Rechtes, 
den regelmässigen Besuch der Kirche zu erzwingen, und 
eben solche Lehrer, denen der ernste Religionsunterricht an- 
vertraut ist, suchen und finden Gelegenheit auf Spaziergän- 
gen und Reisen, ihren Schülern die Heiterkeit des Leb^is 
entgegenzubringen und geniessen zu lassen, und wollen, alles 
zu seiner Z^, ernst mit den Ernsten, fröfaHch mit den Fröh- 
lichen sein. 
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Aber wie m unserem Unterricht durcdi das beMfaiische 
Element, so liegt auch in anderen unserer gesetzhchen Ein- 
richtungen eine Gefahr, den christlichen Sinn der Jugend zu 
missieiten; ich meine die Gewohnheit einer ehrenden Rang- 
ordnung und einer auszeichnenden Preiseverlheilung. Beide 
sind von dem Gesetzgeber eingeAihrt, die Ehr liebe leben- 
dig zu erhalten; aber wie nahe gränzt daran die Möglichkeit, 
den Ehrgeiz zu nähren und die Ehrsucht zu wecken. 
Der wahrhaft ehrliebende Jüngling sucht nichts als die Zu- 
friedenheit des Lehrers und will nichts als hinter seiner Pflicht 
nicht zurückbleiben ; der Ehrgeizige strebt nach Auszeichnung 
und will seine Mitschüler überflügeln. Uniäugbar ist der 
Ehrgeiz ein wirksamer Sporn, und viel nützhches und gros- 
ses in der Welt verdankt ihm sein Entstehn; aber was auch 
die wohlthätigen Folgen der Handlung sein mögen, die Ge- 
sinnung hört auf, eine reine zu sein, und was hilft es, 
die ganze Welt gewinnen , wenn man Schaden nimmt an sei- 
ner Seele? 

Wir wissen wohl, dass nicht alle Lehrer anderer An- 
stalten, selbst nicht unseres Vaterlandes die gleichen Besorg- 
nisse hegen, wir sehen und hören hie und da unbedenklich 
den „Ehrgeiz" der Schüler herausfordern und wohl gar allen 
Ernstes jedem zumuthen, sich yor den andern „auszu- 
zeichnen"; aber die Lehrer der hiesigen Anstalt sind Eines 
Sinnes, solche Verantwortung nicht auf sich zu laden, und 
wollen, wo es ihnen nicht gelingt oder unmöglich scheint, 
eigensüchtigen Ehrgeiz in sittliche Ehrliebe läuternd umzuwan- 
deln, wollen dann ihn wenigstens nicht nähren, nicht fördern, 
nicht durch ihre Billigung und Mitwirkung heiligen. 

Ich habe Ihnen, verehrteste Anwesende , in diesen Grund- 
zügen darzulegen gesucht, dass wir unserer Pflicht, zum Ghri- 
stenthum zu erziehn, uns wenigstens bewusst sind, dass wir 
auf unserer Hut sind, über dem Gelehrten, den wir bilden 
sollen, nicht den Menschen zu vergessen, über dem Welt- 
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und dem Staatsdienst, für welchen wir vorbereiten, nicht 
einen noch höheren Beruf unserer Zöglinge zu vernachlässi- 
gen. Was die Ausführung noch versäumt, wird auf Rech- 
nung unserer Schwachheit, nicht unseres Willens kommen, 
und wo der Erfolg im einzelnen unserem Bemühen nicht 
entspricht und wenn wir Herzensunkundige nicht zu rühmen 
wagen^ dass auf unserer Anstalt so wie äussere Ordnung, so 
auch christlicher Sinn in höherem Grade gedeihe und herrsche 
als in manchen andern Schulen, so soll uns das nicht be- 
schämen noch niederbeugen, sondern nur erinnern, was des 
Menschen Pflicht und was sein Trost ist: er soü säen; ein 
anderer, höherer wird, wo und wann er will, das Gedeihen 
geben und die Emdte halten. 
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XII. *)• 
HochTerehrte Vergammlnng! 

Im Namen der Studienanstalt, welcher Sie Ihre Söhne 
zum Unterricht und zur Erziehung anvertrauten, habe ich Sie 
auch am heutigen Tage wieder eingeladen, um nach Ihrer 
vielfach bewährten Freundlichkeit und Theilnahme den Ab- 
schluss des eben geendeten Schuljahrs mit uns zu feiern, 
zugleich aber auch unsern Dank für Ihr bisheriges Vertrauen 
und Mitwirken zu empfangen , und unsere Bitte um die Fort- 
dauer beider zu genehmigen. 

Soll ich nun dieser ersten Begrüssung den gewohnten 
Rückblick auf unser heute beschlossenes Tagwerk anfügen, 
so wünschte ich Wie in den nächsten Vorjahren bezeugen 
zu dürfen, dass auch dieses Jahr ohne äussere Störung un* 
serer Arbeit vorübergegangen sei. Allein die frische Erin- 
nerung an das, was wir alle zu leiden hatten, müsste mein 
Zeugniss Lügen strafen. Jene mehr lästige als verderbliche 
Krankheit, welche auf ihrem Zuge durch die gebildete Welt 
auch unsere Stadt begrüsste, hat auch eine Zahl unserer 
Schüler, Und mit ihnen zu gleicher Zeit die Hälfte ihrer Leh- 
rer auf das Krankenlager geworfen und ihrer gewohnten Thä- 
tigkeit entzogen. Die wenigen, welche verschont blieben, 



*) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am t9. August 
1837. 
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im Verein mit jüngeren Männern, theilten sich in die ver- 
waisten Klassen und suchten nach Kräften zu helfen; aber 
wo eine Lebensordnung auf Monatsdauer gestört wird, da 
müssen sich die nachtheiligen Folgen gerade um so fühlbarer 
machen, je geregelter der sonstige Gang und je ungewohn- 
ter seine Unterbrechung ist. 

Und kaum war die allgemeine Seuche verschwunden, 
die Genesenen wieder in ihrem Beruf, die alte Ordnung zu- 
rückgekehrt, als ein anderer Hauptlehrer*), der in meiner 
achtzehnjährigen Amtsführung eine -^ ich sage nicht mehr 
als eine — Lehrstunde auszusetzen sich veranlasst sah, 
nach langem Kampfe mit seinem Ärzte, und noch härterem 
mit sich selbst der Nothwendigkeit wich, seinen Unterricht 
für längere Zeit einzustellen. Möchten wir im nächsten Jahre 
den würdigen Mann, der, obgleich der älteste in unserem 
Rath, doch dem Greisenalter noch ferne steht, den Mann, der 
ehemals, als die Fortdauer unserer Anstalt in Frage gestellt 
virar, Jahre lang als fast einziger Lehrer durch seine unermü- 
dete Thätigkeit unter vielen Hemmungen und Gefahren ihr 
Dasein fristete, bis er sie geirettet sah, — möchten wir ihn im 
nächsten Jahre wieder hier an seinem gewohnten Platze sehen \ 

Neben diesen Schattenseiten des vedaufenen Jahres ver- 
mögen wir jedoch auch erfreuliche Früchte aufzuweisen, und 
dürfen den Kemspruch: Ende gut, alles gut, in seinem un- 
verfänglichen Sinn auf die letzten Tage anwenden. Schon 
seit einer Reihe von Jahren beabsichtigte unsQre hohe Staats- 
regierung eine Visitation der vaterländischen Gymnasien. Das 
ist unstreitig der nächste Weg, das Papierregiment der Re 
Scripte, derDecrete, der Berichte, der Tabellen zu ersetzen, 
und jenem Krebsscha(&n, imler dem die heutige Regierungs- 



*) Herr Professor Dr. Richter, Klasslehrer der zweitobersten 
Gymnasialklasse. Die erwälinte Seuche war die weitver- 
breitete Grippe. 
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kunst seufzt , und den niemand liefer beklagt als nhser Kö- 
nig selbst, allmählich abzuhelfen. 

Möge es keine unserer Schwesteranstalten geben, welche 
eine solche Visüalion als Drohung betrachtet I was uns be- 
trifft, so haben wir ihrer Verwirklichung als der Erfüllung 
einer Zusage entgegengesehen; durften wir doch auf eine 
Form hoffen, welche frei und fern von allem Schein demtl- 
thigenden Misslrauens nur das hohe Interesse der Staatsre- 
gierung für unsere Sache beurkunden würde. Sie ist nun 
verwirklicht. Der willkommene Besuch fand in den jöngst- 
verflossenen Tagen Statt; er fand Statt durch einen Mann*), 
in welchem wir zum Theil einen ehemaligen Lehrer, insge- 
samt abör einen hochverdienten Gelehrten achten , der selbst 
einstens Lehrer an Gymnasien, dann zu glänzenderer Wirk- 
samkeit berufen, mit Feuereifer für das innere Gedeihen des 
Gelehrten-Schulwesens, wie für das äussere Wohl des Leh- 
rerstandes durch Wort und Schrift, durch Rath imd That zu 
wirifcen nicht aufgehört hat. Wir würden, treuer Pflichter- 
füllung uns bewusst, jedwedem Commissär, den unser Kö* 
m'g mit solcher Sendung beauüragt hätte, mit Vertrauen und 
Offenheit entgegengekommen sein; gegen den sachkundigen 
und wohlwollenden und bewährten Mann war diese Pflicht 
doppelt leicht zu erfüllen, und sein Schweigen wie sein Re^ 
den lässt uns vertrauen, er werde bei denen, die ihn ge- 
sandt , Zeugniss geben , dass er nicht blos treuen Fleiss von 
Seite der Lehrer, sondern auch entsprechende Früchte auf 
Seite der Schüler gefunden, und dass unsere Bestrebungen 
in Einklang stehen mit den Forderungen, welche die neue- 
sten königlichen Befehle den Lehrern der vaterländischen Gym- 
nasien einschärfen. 

Wie diese Forderungen lauten, darf kein Geheimniss sein. 



*) Herr Hofi-ath und Professor Dr. Thiersch aus München, 
Mitglied des obersten Schul- und Klrchenratt» des Reichs, 
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Schon frühere Verordnungen v. 3. Febr. 1833 , durch den 
Druck zur öffentlichen Kunde gekommen, verlangen, dass 
der Lehrer nicht blos unterrichten, dass er auch erzie- 
hen solle ; ein neueres h. Hinisterialrescript v. 10. Febr. d. J. 
an die Kreisregierungen, Rectorate und Scholarchate gerich- 
tet, spricht diese Forderung noch bestimmter also aus: 
„Seine Maj. der König wollen Allerhöchst Ihr Volk fortschrei- 
„ten sehen auf der Bahn der VervoUkonmmung; dieser Fort- 
„schritt soll aber bekanntlich ein allseitiger sein, er soll 
„Seele imd Körper, Geist und Gemüth in gleichem Maasse 
„umfassen; Lehren und Erziehen sind, wie schon öfters be* 
„merkt worden, die grosse Doppelgrundlage, auf welcher 
„das Bildungssystem des bayerischen Monarchen beruht; die 
,Jtfenschen verständig, aber auch zugleich religiös und tu- 
„gendhaft, also eines zweckmässigen Gebrauches des Er- 
„lemten fähig zu wissen, ist der erklärte und unwiderruf- 
„liche Wille des erhabenen Königlichen Herrn." 

Kann die jetzt erst erfolgte Inspection bezeugen, dass 
wir diesen Forderungen Folge leisten, so könnte sie, 
wenn sie um viele Jahre früher erschienen wäre, mit glei- 
cher Wahrheit melden, dass wir ihnen sogar zuvorge- 
kommen, dass unsers Königs edler Geist und Willen seinen 
hiesigen Dienern zur Richtschnur diente, noch ehe er durch 
seine Organe sich so vernehmlich aussprach, ja wir glaub- 
ten uns sogar durch den Geist schon der älteren Schulver- 
ordnungen dazu aufgefordert und verpflichtet. 

Gewiss hat jedoch unsere hohe Staatsregierung auch lei- 
dige Beobachtungen und Erfahrungen der entgegengesetzten 
Art gemacht; das bezeugen die gewichtigen Worte des hoch- 
gestellten Mannes 9 die jüngst in unserer Ständeversammlung 
vernommen, durch die öffentlichen Blätter zur Kunde Euro- 
pas kamea: „Die Regierung hat das religiöse und sittliche 
„Princip in der Erziehung wieder hergestdlt, sie hat den 
„Irrthum jeu^ Lehrer berichtigt, welche allmählich gewöhnt 

„worden 
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^W4>rdmi waren, blos in dem Unterrichten die Aufgabe ihres 
),Wirkeit8 zu erblicken. Das Kind mochte moralisch gut oder 
^^chiecht werden, es mochte Religion und Glauben in sich 
),aufnehmen, oder die h<5chsten Güter des Lebens, den 
i^zigen wahren Trost in trüben Tagen, aus seinem^H^rzen 
))gerissen sehn, gleichgültig blickte mancher Schuhäann dar- 
„ttber hinweg, wenn nur gut recitirt wurde, was gute und 
,,böse Worte, was eine oft auf Kosten der Gesundheit ge- 
i^steigerte Anstrengung dem Gedächtniss eingeprägt hatte, 
yyWenn nur hohle Worte erklangen, um kurz darauf zu ver- 
fallen, und ein zerstörtes wüstes Gemüth als einziges Er- 
„gebniss der Schule zurückzulassen. Dieser Zustand der 
^Dinge konnte nicht bleiben etc/^ *). 

Nur böswillige Missdeutung könnte behaupten, dass diese 
Worte ein allgemeines Yerdammungsurtheil des bayeri- 
schen Lehrerstandes aus der vorigen Regierungspenode ent- 
halten. Näher aber liegt der Schluss, dass mit jenem Nacht- 
gemälde geist- und herzlosen Unterrichtes wenigstens ein 
herrschender Geist gesduldert worden« Auch das wäre 
b^Uagenswerth genug. 

Wollte nun der Lehrer in emer Provinzstadt, der nur 
Beruf und Macht hat, seine nächste Umgebung zu kennen) 
das Urth^ des hochgestellten Staatsmannes, der von seiner 
Höhe herab aBein das grosse Ganze eines Volks und Reiches 
zu überschauen vermag, einer Prüfung unterwerfen, so hiesse 
das mit Recht eine unverzeihliche Yermessenheit; aber zu 
verargen war' es auch dem niedersten nicht, wenn er bei einer 
Unzufried^iheit seines Königs oder seiner hohen Obern, wel- 
che die Mehrzahl seiner Standesgenossen trifft, der Minder- 
zahl, anzugehören dringend wünscht. Gleichgülti^eit gegen 




*) S. Verhandlungen der bayerischen Stand eversammltmg v. 
SO. Jon! 18S7. Bd. VI. S. 414. Augsburger Allgemeine Zeitung 
V. 27. JuQi 1837. AusseriMTd. BeiL Nr. 2416. S. 1225. 

10 
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Tadel kann nie ein Lob sein; ^ ist mir das traurige Erb* 
kheil des Hochmuths, der sich selbst genug ist; oft ist es 
' fcwar Pflicht des tüchtigen Mannes, den Tadel zu ertragen, 
^ duch ihm zu trotzen, nöthigenfalis ihn selbst zu verachten, 
selbslSyenn er von einer Mehrheit kömmt; denn nicht um 
mit aller Welt in Frieden zu leben, ist der Mann hingestellt 
In das bewegte Leben widerstrebender, feindseliger Ansich- 
ten, und kein rechter Mann hat es je allen recht gemacht. 
Aber seinem Herrn und König muss und soll jeder Diener 
Zu Dank arbeiten, und gegen jeden Vorwiuf, selbst jeden 
Verdacht muss er sich, wofern er kann, rechtfertigen, reini- 
gen, verwahren; wofern er es nicht kann, seine Ehre be- 
fleckt fahlen. Solche Denkart kommt dem Herrn zu gut, und 
ein Diener, der ihrer entbehrt, ist nicht fem von dem Wege 
des Verrölhers. 

Nach diesem Grundsatz, dem Sie, verehrte Anwesende^ 
Ihren Beifall nicht versagen werden, darf ich wohl m dieser 
mir vergönnten Stunde das Vertrauen aussprechen und die 
Wahrscheinlichkeit darzutbua versuchen, dass jenes nfieh^ 
liehe Gemälde des bayerischen Schulwesens nicht von unse- 
rer Schulanstalt entnommen, und von jenem umfassenden 
Tadel nicht die Lehr- und Erziehungskunst der hiesigen 
Lehrer' getroffen werde. Ich möchte Sie tlberzeugen, dass 
wir von jeher Erziehung mit dem Unterricht zu verbin- 
den bemüht waren , und nicht das eine noch das andere zu 
unserer Aufgabe machten, sondern den innigen, sich dun^ 
dringenden Verein beider, den vnr Bildung nennen. 

Wie könnten wir hiezu eine gtesligere Stunde finden, als 
(Kese, wo ihir ein äusserer Beruf aufgibt, vor den hohen Behör- 
den dieser Stadt, welche theils fiir Aml^, theäs ihr Gemüth 
unserem Thun und Treiben mit aufmeriLsamen Blick zu fol- 
gen veranlasst, vor den gebildetsten urtheilsföhigsten EUem 
und Jugendfreunden Rechenschaft von unserem WoHon und 
Wirken zu geben, und wo ieh Ihr Zeugniss anqpredien darf? 
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Ja ich se&si finde eine besondere persönliche Aoffor* 
derung dssu in dem Umstand, dass ich, seit achtzelm Jah- 
ren dureh Königliche Gnade zur Leitung dieser Schule be- 
rufen, mich zu den ältesten Gymnasialvorständen unseres 
Vaterlandes zählen darf, und die mehrsten und wichtigsten 
Schicksale und Umwandlungen unseres Schulwesens mit er- 
l^t habe. Daher, wenn unsere Schule wirklieh jenem yeHl« 
Stern Gemälde gleicht oder glich, so hab^ ich länger ^ an- 
dere kl der Verblendung gelebt und muss mich schwerer 
als^ jeder andere belastet fühlen. 

So erlauben Sie mir, mich und meine Mtaii>eiter in die 
Stellung eines Angeklagten zu versetzen, d^ sich zu reini- 
gen gedrungen fühlt, und verzichten Sie unter den darge- 
legten Verhältnissen dar^oif, den Spruch, de^s jed^, der sich 
redMertlgt ohnt verklagt zu sem, sich selbst verklage, auf 
uns und imsere Lage anzuwenden. 

Erwarten Sie nicht, dass ich die Zepgnisse I^rbeirufe^ 
in denen bald die hohe Kreisregierung, bald die höchste 
StaatsregieruiSg alljährlich iexk Stand unserer Schule in eh- 
renvoBen WfHrten als befriedigend anerkannt, und dabei die 
gute Zucht, die doch der sichtbare Theil der Erziehung ist, 
besonders hervorgehoben hat; erwarten Sie nicht, dass ich 
auf ErscheiBung^i UnweSsen werde, die uas zu dem sdmiei- 
cbdfaaften Gisoiben his^ühren könnten, als geniesse unser 
Gymn^iföium auch im Amtisxd eines guten Rufs und Namens; 
beftbrobtan Sie aber auch nicht, da^ ich durch ein vollstän- 
d^s SysiWA und pifoiagogiscdbeis Glaubensbekenntniss , oder 
dwch Au£EäUung unserer «äDaUicben Eiuri^tungen Ihre Ge- 
didd eonttden w^e» 

Jm 4&t Stelle des vielen ^ was sich andrängt, lassm 
Sie mißh. gleicbsam als frobe, dass vfir unsere Aufgabe 
zu verstefan suchen, ^nzelnes herausheben, was wir in der 
siMlehfK Ersiehung bauptsäcbficb ins Auge fassten, nidiit mit- 
telst ^g^Mr.SohidTerbote und Sohilgeseise, noc^ miliebt 

lö* 



Digitized by VjOOQ IC 



148 

eigene Uhterwdsung und Torträge, nem, Tiehnehr so, dass 
e& unsichtbar, unhörbar den gesamten UnterridH, die ge- 
samte Schulzucht durchdringen sollte. Was ich zum Stoff 
mdner Betrachtuug wähle, das sind drei verkehrte Rich- 
tungen der Jugend, 2u welchen der Geist unseres Jahrhun* 
derts mit besonderer Bereitwilligkeit den Weg weist Und 
wtoim Männer mit wehhistorischem Blick recht thun, unsere 
Zeit kk die Periode der Emancipation zu bezeichneü, 
so sind jene fehlerhaften Neigungen mit der Emancipations- 
sucht blutsverwandt, ob in aufsteigender Linie als Eltern, 
oder in absteigender als Kinder, wag' ich nicht zu entschei- 
den,* ihre Namen aber sind nicht unbekannt; sie heissen Mi- 
sologie, Präcocität und Plebejität. Diesen Schlangen 
den Kopf zu zertreten, ist unser ernstes Bestreben, und der 
Weg zu diesem Sieg der häufige Gegenstand unserer Bera- 
thungen, wenn uns Lehrer Amtspflicht, oder wenn uns 
Freundschaft zusammenführt. 

Lassen Sie mich diese dr^ Feinde Ihnen im Lichte zd- 
gen und wie wir gegen sie ankämpfen, mit wenigen Zügen 
andeuten. 

Ungern gebrauche ich die fremden Namen, ungern ge- 
stehe ich mein oder meiner Muttersprache Unvermögen, jene 
Abneigung einzelner, ihren Geist durch Studium, durch Wis* 
senschaftcn, durch Bücher zu bilden, so kurz und bün^g 
zu bezeichnen, wie die Griechen und die Gelehrten es thun, 
durch Misologie. Es ist nicht Verachtung der Geistesbil- 
dung überhaupt, es ist nur der Hass des natürlichsten Wegs 
m ihr, ein Hass, der bald in der Ti^gheit, bald im Hoch- 
muth seine Wurzel hat. Die Vorar^eR der edlen Geister der' 
Vorzeit, die Errungenschaft der Jahrhunderte, das Erbtheil der 
Jahrtausende wird verschmäht, alles Alte gilt für veraltet, alles 
Gewordene für todt, nur das Werdende hat Geltimg. Allein 
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ich vermag das Bild des jugendlichen Misologen nicht leben- 
diger vor Ihre Aag^ zu führen, als durch unseres Göthe's 
ergötzliche Erzählung. „Neulich besuchte mich ein jungei^ 
Mann /ich konnte ihn kaum über 19 Jahre schütten. Dieser 
versicherte mich in vollem Ernste, er habe nunmehr mit sich 
abgeschlossen, und da er wisse, worauf es eigentlich an- 
komme, so wolle er künftig so wenig als möglich lesen, da- 
gegen aber in gesellschaftäohen Kreisen seine Weitansichten 
selbständig zu entwickeln suchen, ohne sich durch fremde 
Sprachen, Bücher und Hefte darin hindern zu lassen. — 
Das ist ein prächtiger Anfang I^^ ruft der grosse Dichter aus, 
der semerseits seine Weisheit nicht so leichten Kaufs erwor- 
ben hatte, „wenn jeder nur erst wieder von Null ausgeht, 
da müssen die Fortschritte in kurzer Zeit ausserordentlich 
bedeutend werden."*) 

Der Grund dieser weitverbreiteten Stimmung liege in 
was er wolle, in einem Missbrauch der Gelehrsamkeit, in der 
Ueberschwemmung unserer heutigen Welt mit Büchern, in 
der veikehrten Lesewuth der ungelehrten Stände, die zur 
Yerbildung führt, in der Erinnerung an einzelne Zerrbilder 
von Gelehrten, die ganz in ihren Büchern und Lesestudien 
lebten, und dadurch nur immer unbrauchbarer für das Le- 
ben, nur immer lächerlidier in der Gesellschaft, nur immer 
roher an Herz und Gemüüi wurden , jedenfalls ist jener Ge^ 
sinnung fiiüh genug ein Damm zu setzen, wenn nicht die 
Barbarei an die SteUe der Bildung treten soll, eine Barbarei, 
die nur an dem Gestern und Heute und Morgen Antheil 
nimmt, und sich am vemehmhchsten in dem naiven Wun- 
sche eines unserer Demagogen aussprach, dass die Journali- 
stik an die St^e der Literatur treten möge. 

Diesem Üebel entgegen zu arbeiten, fühlen wir uns be- 
sonders berufen, und wir tbun es nach Anleitung der atler- 



«> Aus J, Falk üb«r Gölhe. S.IM. 
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höchsten Vorschriften, welche „Studienerast und gründiiches 
Wissen^' gewahrt sehen wollen. Der menschliche Geist ist 
zugleich ein Gefäss, welches der AnfUllung, und zugleich 
ein Stoff, welcher der Entzündung föhig ist. Der Lehrer 
soll beides, anfüllen und entzünden, und kann seme Meister 
Schaft hauptsächlich in der Art zeigen, wie er seine Tbäl^r 
keit in diese Doppelaufgabe theSt und das rechte Maass 
hält, wie er seine Schüler von aussen her durch Lerne« 
mit dargebotenen Kenntnissen zu bereichern, von innen 
heraus durch Denken zur selbstthäligen Erkenntniss zn 
führen sucht. Die Eigentfaümlichkeit jedes einzekien muss 
hier das Maass bestimmen helfen; was mich betritt, so neige 
ich mich zu dem Glauben, dass die- übermässige oder ein- 
seitige Uebung der Denkkrafl noch uachtheiligei'e Folgen hat, 
als ein Uebermaass auf der entgegengesetzten Seite, und 
ich will, wenn mir nur Wahl zwischen zwei Uebeln ver- 
gönnt ist, lieber noch einen Jüngling mit unentwidteHem. 
Geiste und nur gründlichem Wissen aus meinem Unterricht 
hervorgehn sehn, als einen frühreifen und oberfllchlicben 
Schwätzer. 

Diese unnatürlich frühe Geistesreife und Altklugfaeit ist 
es, was ich als zweites Kind unserer Zeit mit dem Namen 
Präcocität meinte. Die Emancipation bleibt nicht dabei 
stehen, einem unterjochten Volk zur Selbständigkeit, dem Leib- 
eigenen zur Freiheit, dem Bürgei*stand zu gleichem Recht 
mit den bevorzugten Ständen zu verhelfen; in ihrer Ausar* 
tung will sie auch jene Unterschiede nicht gelten lassen, wei* 
che die Natur eigenhändig gemacht hat; das hohe Talent soll 
mit dem gemeinen Geist, die Bildung mit der Rohheit gleichen 
Rang und Einfluss haben ; zuletzt auch gar das unreife AHer 
mit dem reifen. Wenn die Weisheit einst zu den Männern 
und Greisen sprach: Werdet wie die Kinder! so t%A die 
Verkehrtheit den Kindern zu: seid vrie die Männer! Wir 
haben leider frisch im Andenken, in wekhen Abgrund 4iese 
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ümkebruug der Natur unger Vaterland fiibren sollte und statt 
dessen einzelne Verblendete wirklich geführt hat; und wem 
diese Erinnerung bereits zu fern gerUckt ist, den könnte der 
neuliche Selbstmord eines edlen reichbegabten Jünglings ^) 
und dessen kundgewordene schauderhafte Beweggründe von 
neuem überzeugen, dass das Uebel vorhanden ist und drin- 
gende Hülfe anspricht 

Aber die Hülfe ist nidit leidit, selbst die Gegenwirkung 
vielfach erschwert. Der Knabe soll ja Jüngling, der Jüngling 
^oll ja Mann werden; kann man ihm ob der Ungeduld zürnen, 
mit der er seiner Bestimmung zueilt? nicht blo3 die Eitelkeit, 
Ituch das Kraftgerühl spornt dazu an. Und wie viele Väter 
und Mütter sind es wohl, deren Vernunft und Einsicht über 
die Liebe und Zärtlichkeit Herrschaft genug übt, um in sol- 
cher Frühreife mehr Gefahr, als Hoffnung und Bubm zu sehn? 
Ja die Lehrer selbst mü^ea auf ihrer Hut sein, sich einer 
Überraschenden, voraneilenden Geistesreife ihrer Schüler nicht 
innerlich insgeheim zu freuen^ Und die Luft unserer Zeit ist 
ßdbst inficirt; denn ein uujugendlicher Sinn und Geist und 
Ton ist auch in die Schulbücher eingedrungen, und kaum 
mehr daraus zu entfernen. Wie unnatürlich erschallen die 
Namen Subject und Object, absolut und relativ und so 
viele andere der abstracten Philosophie entlehnte Namen 
aus dem Munde oft des zehnjährigen Knaben, der die er- 
sien Anfangsgründe der Grammatik einübt I Eine Ausdrucks- 
weise, die ehemals fasslich und kindlich schien, erscheint 
jetzt geistlos und kindisch, nachdem wir es so herrlich 
weit gebracht I 

Wie wir nun dennoch diesem Uebel begegnen, dem von 
aussen und innen so grosser Vorschub geschieht? Dadurch, 
d9m .wir die jugendlichen .Gemüther yo^ depi Treiben der 
4|$k|genwail und des Augenbhc)^ eher abwenden als darauf 



*) JJilohonli^^n. 
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hinweisen. loh kenne eine Lehranstalt, welche sichs zum 
Ziel setzte, ihre Zöglinge so reif und ausgerüstet zur Academie 
zu entlassen , dass sie den Zeitgdst begreifen und verstehen. 
Das vermöchten wir nicht, aber noch weniger wollen und 
wünschen wir das. Wohl dem Manne, wenn er es zu der 
hohen Einsicht bringt, seine Zeit zu begreifen, und darnach 
die Art seines Wirkens klug zu bemessen I aber wehe dem 
Jüngling, wenn er so früh so tiefe Weisheit erwirbt! nur 
um den Preis der idealen Jugendträume ist sie ,feiL Und das 
ist es eben, wesshalb alle Sachkundige der Beschäftigung mit 
dem classischen Allerthum, diesem alten Zankapfel der Er< 
Ziehungskunst, so standhaft das Wort sprechen, und das ist 
es eben, warum die Unkundigen es befehden. Die letzteren 
meinen, die Jugend könne nicht bald, nicht schnell genug 
klug und weise und reif werden« Die Kundigen halten es 
mit der Stätigkeit und sehen in ihrer Störung den Keim des 
Verderbens, wie der Gärtner in der Frühreife des Gewäch- 
ses, wie der Reiter in der Ueberreizung seines Bosses. Je» 
ner Umgang mit den edelsten Geistern längst untergegangen 
ner Völker bildet ein abgeschlossenes, harmloses Stiilleben; 
das thut der Jugend noih, denn die Welt tobt darneben 
noch laut genug um sie her, und das Ohr ganz dagegen zu 
verschliessen wird selbst dem redlichen Wunsch und Willen 
von Tag zu Tag unmöglicher. 

Soll ich nun noch daran erinnern, mit welcher Sorg» 
samkeit wir, vielleicht nach manchem Urtheil mit Übertrie- 
bener Strenge zu verhüten suchen, dass unsere Schüler 
nicht an Vergnügungen Theil nehmen , die nur für Erwach- 
sene bestimmt sind? Die Schulgesetze versehen uns mit 
hinlänglicher Gewalt, um unsern Grundsätzen Geltung zu 
verschaflTen, wenn wir unsere Schüler von Bällen und 
Theater ganz oder theilweise ausschliessen, und dafür 
ihre jugendlichen Spiele und Uebungen nach Vermögen 
fördern; aber gleichwohl wollen wir es dankbar anerken» 
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Den, dass uns von den Eltern die Handhabung ders^en 
weniger erschwert wird, als in vielen andern Städten, 
wo (fie Versuchung grösser und die Lebensansicht nachgie- 
biger ist 

Die dritte Richtung nannte ich Plebejität, die Gemeiih 
heit in Gesinnung und in Sitte. Wodurch sich die gemeine 
Cresinnung kund gebe, soll ich vor allem erklären t mdA 
durch Verbrechen, nicht durch Unredlichkeit, nicht durch 
Ungesetzlichkeit; nein, sie verträgt sich mit der vollsten Un- 
strSflichkeit vor dem Richter, und doch ist ^ie kein kleine- 
res Uebel als jene Schlechtigkeit, die dem Gesetze verMli 
Sie offenbart sich in dem Hass gegen alles, was edel und 
schön und gross heisst, gegen alles, was- dem höheren Le- 
ben angehört, dem sie keine Existenz gönnt, noch viel we- 
niger eine Herrschaft; ,,sie wächst erst im Schoose der Bil- 
dung auf, nimmt mit der Bildung selbst zu und wächst wie 
die Schmarozerpflanze mit dem Baume, um ihn zuletzt aus- 
zusaugen/^ Ist der gewöhnliche Mensch eines höheren 
Aufschwungs nur selbst unfähig und gegen das Schöne, 
Grosse und Edle Mos gleichgültig, so steht der gemeine 
Mensch dem allen als erklärter, geschworner, grimmiger 
Feind gegenüber und wird allem was Begeisterung heisst 
oder sie erregt, je nach seiner Macht mit Hohngelächter 
oder mit Verfolgung entgegentreten. Kann jener nicht um- 
hm. Über die mühsamen Forschungen des Historikers, des 
Philosophen, des Gelehrt«[i überhaupt zu lächehi, so nennt 
dieser das Leben in der Wissenschaft nur vornehmen Müs- 
siggang auf Kosten d(^ fleissigen Arbeiter *), Liegt es j e- 
nem nahe, in vorherrschender Neigung zu religiösem Wan- 
del nur bedauemswerthen Irrthum und allenfalls gefahr^ 
drohende Schwärmerei zu s^en, so lässt sich dieser 



*) Juven, Vit, 165. Qtmu iynaißum , quod Udo ^udet etmmbrai 
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ittcht überzeug^i, dass sie^ mag sie ihm ia Gesialt evaa 
gefischen Eifers oder stiller Demutb begegnen, etwas an^ 
4eres sein könne, als verächtlicbe oder hassenswertbe Heu- 
chelei. 

Wo die Gemeinheit in dieser Form, mit dieser Entschie- 
denheit, als Enthusiasmus der Niederträchtigkeit auftritt, da 
mag sie wie em organischer FeMer unheilbar sein; aber je- 
der, den xiiobt ^m angebomer Seelenadel bewahrt, ist in 
iGfifabr, durch Vorbilder und Umgebungen zu verstockei^ 
^md von der Unempfänglichkeit zum Widerwillen und all- 
mäUieh zur Feindseligkeit gegen das Edle ijfb.er^ugehen. Wol- 
Im wir uns etwa trösten, dass diese Erscheinungen und 
diese G^ahren auf die gemeinen Stände sidi beschränken, 
4ass nur in den untersten Sphären der Gesellsehafb jener 
gemeine Sinn zu finden sei? nein, der gemeine Sinn gedeibt 
in jedem Stand, die Gesetze haben keine Madit über ihn, 
«md die öffentliche Meimmg iU)t ihm gegenüber nicht inuner 
^in strenges Richteramt. 

Drum muss es gesagt sein, auch in den gelehrten Schu- 
len, welche ihre Schüler meist aus den höheren Ständen er- 
balten und für die höheren Stände heraubitden, bedarf es 
der Obacht und der Arbeit gegen diese Gefahr. Aber wie? 
(Jngeliorsam, Trotz, Trägheit, Leichtsinn, Streitsucht, das 
sind Fehler, die das Schulgesetz verpönen und die Schul- 
^iju^ht bestrafen kann ; aber ein neidischer Blick auf den Mit- 
schüler, eine hinterrückisohe Verspottung des Lehrei^, ge- 
wandte Ausreden, pfiffige Gewinnsucht, engherzige Spar- 
samkeit, gleissnerische Höflichkeit, angelernte Demuth, scha- 
denfrohe Angeberei, die kommen aus dem Innersten der 
Seele und erwart^i andere Heilmittel als Züchtigungen. Das 
sind verdoii)ene Säfte , während jene Fekder des Ueber- 
mutlis und des Leichtsinns nur äusserliehen Wunden glei- 
chen. 

In der Wissenschaft und deio heamter an sich liegt 
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kein Heflmittal dieser Gemeiahetty TieDeicbl kaum einSdiuta 
ffitttel gegen sie; imr! dureh die PeraiSnlicbkeii der Lehrer 
kaim die ScknAd hiegegea wiiken. Wohl denm, die firü)i 
^enug in die E«dA und Pflege emes Lehrers goratfaen, in 
weldiem sie eben Gegenstand ihrer Ho^adiiimg und Liebe 
sehn, wdchem sie selbst auch zu ähnehi wünschen! Seine 
«tttiiche Entrüstung über Ausbrüche der Gemeinheit \wd, 
je fühlbarer sie sich von sein^ Bestrafung des Leichteinns 
jWitersoheidet, desto mehr sich ihre Wirkung sichern. Er 
mrd auch im Unterrii^ Gdegenheit sudien, den Sinn für 
4as £die zu wecken und zu kr^igen. Die Jugend hat 
eine uatüi^ebe Vorliebe für das Läeherüehe^ auch in 4er 
Wissenschaft und Kunst; da wird sich der weise Lehrer 
Mten, diese Vorliebe einseitig zu nährm oder ihr zu firöb- 
nen, als sei das Lach^ das eigentliche Element der Ju- 
gend , und als lasse sich nur dem reifen Alter eine Bewun- 
derung erhabener Schönheit zumutben« Nein, er wird die 
grossen Gestalten dei* Poesie und der Geschichte, die nicht 
Uos selbst das Rechte übten, sondern die unedle Gesin- 
nung kräfüg befehdeten, vor die Seele führen, den Achilles, 
der die Lieblingskunst der Gemeinheit, die Unwahrhaftigkeit, 
hasste wie die Pforten der Hölle, denHoratius, den Taeihts, 
den Juvenalis, die ohne äussere Macht und äusseren Beruf 
in unsterblichen Werken nach ihrer Innern Natur mit allem 
Gemeinen einen unversöhnlichen Krieg führten, und beson- 
ders unseren Schiller, über dessen Grab sein grosser Freund 
dad Zeugniss gab: 

Weit hinter ihm, in wesenlosem Scheine, 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 

Aber es giebt audi eine PlebejitSt der äusseren 
Sitte, regdmässig eine Begleiterin der gemeinen Denkart, 
oft auch von ihr gesohiedett, bisweileii in Verbkidung nil einer 
edle» Seele. Es ist diess die «acUissij^eit im äussern 9e- 



Digitized by VjOOQ IC 



1» 

nehmen, In Deidimg, Hattung, Gang und Sprache, zu welcher 
das Signal von dem sansculotiisdieD Föbel desselben Volkes 
gegeben ward, dessen überverfeinerter Hof uns ein Jahrinm- 
dert früher die lächerliebsteifen Sitten aufgedrungen hatte, 
und alle freie Bewegung durch ein stereotypes Geremoniell 
hemmte. Nun nach AbscMittelung dieses lästigen Joohs liegt 
der Missbrauch der Freiheit nahe, und wir sehen uns von 
einer Anarchie der Sitte bedroht. Die Quefien dieser Net 
gung, sich den Forderungen der Sitte zu entziehen, sind 
von der verschiedensten Art Am verzeihlidisten, ja in seh 
tenen Fällen selbst liebenswürdig, erscheint sie, wenn sie 
aus naiver Unkenutnisss hervorgeht, die vidleidit das 
Landleben zu verantworten hat; nicht minder, wemi eine 
Uebei^ewalt des innem Geistes- und Gemüthslebens gleich- 
gültig gegen das äussere Leben macht und das Auge für 
die Beachtung der Aussenwelt U*Übt; was wir als Träumerei 
tadeln, aber zugleich als Zeichen ungewöhnlicher Gaben an- 
eikennen. Weit häufiger liegt der Versäumniss ein Bewusst- 
sein zu Grunde; bald eine Liebe zur Bequemlichkeit und 
Abneigung gegen die Gene, bald jugendlicher Uebernmth, 
der beweisen will, dass er Anstoss zu geben sich nicht 
scheut, bisweilen auch, und öfter als man glaubt, eine halb 
unbewusste Scheu vor dem Schein des Hochmuths, eine 
Scheu sich durch feinere Sitten von der Mehrheit, vielleicht 
selbst von seinen Angehörigen, abzusondern und den höheren 
Ständen anzureihen. 

Mag der Beweggrund sein, welcher von diesen er woHe^ 
die Gelehrtenschule kann und darf ihn nicht gelten lassen; 
sie setzt von jedem ihrer Zöglinge voraus , dass er den ge- 
bildeten Ständen angehöre oder zu ihnen übertreten wolle. 
Er muss den Plebejersitten, so unsdmldig sie an -sich sein, 
und so wohl sie den Plebejer selbst kleiden mögen, entsagen, 
und muss schon als Jüngling Sailusts treffendes Wort durch 
eigene Erfohrung kennen lernen, dass der Mensch um so 



Digitized by VjOOQ IC 



ist 

w^n^dr tfcuci darf , ^9Ä Dim beCebt, je höher der Stand ist, 
dem er angebohrt*). 

Wenn die innere Gesittung nur unter freisinniger Anr 
teitung und Befaandhing gedeiht, so gestattet die Gewöhnung 
an äussere Sitte, an Ordnungsliebe und Anstand eine stren- 
gere Hand, und wenn der Pedantismus irgendwo an sei* 
nem Platz ist, so ist er es hier. Ich bekenne selbst, dass 
ich mich dieser verrufenen Eigenschaft befleissige, wo ein 
Schiller anzuhalten und zu Üben ist, sich so zu benehmen, 
wie es die Uebereinkunft der Gebildeten will, wo es gilt, 
ihm — was nicht immer leicht ist — begreiflich zu macheUi 
dass es nicht Sache der Jugend sei, sich selbst von schein- 
bar zwecklosen Verpflichtungen der Höflichkeit loszusagen und 
zu neuen Sitten und Moden das Signal zu geben. Und ein 
Lehrer, der hierin des Guten lieber zu viel als zu we- 
nig thut, der darf — vorausgesetzt, dass er dabei nicht 
das Seine sucht, nicht vor aUem seine Person eifer- 
süchtig zum Zielpunct des anständigen Betragens macht — 
des Dankes seiner Schüler , sei es auch eines späten Dan- 
kes, gewiss sein. 

Hab' ich mit dieser Darstellung ihre Nachsicht, verehr- 
teste Anwesende, Über Gebühr in Anspruch genommen, so 
darf ich von der Wichtigkeit des Gegenstandes Entschuldi- 
gung für mich hoffen. Und wenn auch diese Fürsprache 
nicht genügt, so lassen Sie mich noch einmal an den An- 
lass zu diesen Worten erinnern. Meine Worte wollten nur 
Sie zu, Zeugen aufrufen, dass wir, Unterricht mit Erzie- 
hung verbindend, die uns anvertraute Jugend im Sinne 
imseres hochherzigen Königs pflegen. Ruhmredigkeit sei 
feniel Wir weisen nicht auf das hin, was Wir gelei-^ 
stet, nur auf das, was wir gewollt haben. Unser 



*9 SalluiL Catit. 51. Ita in ma^uma foriuna nUnima Uceniia est. 
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Wollen aber ist niobt darauf gerichiely unsere Pfliehl tu 
überbieten und Ruhm zu ernten; wir schätzen un« 
überglücklidi, wenn wir sie erfüllen, und so der 
Achtung unserer Mitbürger, des Vertrauens unserer Vor- 
gesetzten, der Zufriedenheit unseres K(^s nicht unwerth 
erscheinen. 
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Käotihrerehtte Versammliing^! 

Indem ich Sie am heutigen Tage als wohlwollende Zeu* 
gen unseres Jugeudfestes im Namen der sämtlichen Lehrer 
begrUsse, kann ich mich eines wehmüthigen Gefühles nicht 
erwehren. Nicht blos die Bühne, von der herab, auch der 
lü*eis, in dessen Namen ich diesen Willkomm an Sie richte, 
ist ein anderer, als im vorigen Jahre. Zwei unserer Mitar- 
beiter hat der Tod aus unserer Mitte nach vieljährigem Zu- 
sammenleben entrückt, zwei andere mussten wir, zwar mit 
Glückwunsch für sie selbst, doch nicht ohne Schmerz 
für uns einem neuen Vaterland oder einem anderen Stand 
abtretet. Wenn vieljähriger Eifer und gereifte Erfahrung, 
i^entk geistreiche Thätigkeit und jugendliche Gemüthlichkeit, 
wenfi milder Ernst und bescheidene Festigkeit, wenn lie- 
benswürdige Geselligkeit und Feinheit des Benehmens die 
Geschiedenen einzeln von einander unterscheiden Hessen, 
So waren sie dafür an Treue in ihrem Amt, an Liebe zu ih- 
Yen Schöldm, äh Achtang gegen ihre CoUegen, an Befteun- 
durig mit unserer Anstalt, an allgemeinem Wohlwollen ehv- 
ander ^eich, und wenn diese Tugenden Anerkennung ver- 
dieti^n, so Siild sie es werth, dass wir ihnen am heutigen 
Feste, äli welchem wir sie von neuem vermissen, auch eih 
lautes W(hl eh^^tiVdller und dankbarer Erinnerung zollen. 



«) Gehalten bd der ölfötitlichiln Pn^isveHheflung Am 28. Aü- 
gÜsllWS. 
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Ihre erledigten Plätze sehen Sie fast alle durch die Gnade 
unseres Königes wieder besetzt; noch ein weiteres Wort 
beizufügen, verbietet mir die deutsche Art und Sitte. Nur 
soviel darf ich rühmend sagen, dass dieser vielseitige 
Wechsel die innere Einheit und Einigkeit der zum Zusam- 
menwirken bestimmten Lehrer nicht gestört und kaum be- 
rührt hat Noch ist die Probezeit freilich eine kurze gewe- 
sen, aber ich hoffe und vertraue, dass sie mit den Jahren 
mehr erstarke als altere. Das Geheimniss unserer vieljähri- 
gen Einigkeit ist ein kündliches; es besteht darin, dass jeder 
sich gewöhnt hat, bei seinem Thun imd Wollen erst an das 
Ganze und dann an sich zu denken; dann dass jeder dem 
Spruche des ehrlichen alten Dichters Glauben schenkt, 

Heister ist freilich der, der von sich aus trefilichen Rath 

weiss; 

Aber auch der ist tüchtig, der hört, wenn ein anderer 

wohl räth; 

Doch wer selbst nicht klug ist und auch was andere 

sprechen 

Nimmer zu Herzen sich nimmt, ja der ist. überall unnützl 
endlich, dass jeder auf den Ruhm jener ersten Meisterschaft 
bescheidentlich verzichtet und vor der Scheinehre der unge- 
lelirigen Beharrlichkeit sich hütet 

Aber wenn sich auch die Gesinnungen bald befreunden» 
so können die Ansichten doch auseinander gehn* Es wäre 
eine seltene Erscheinung, ja ein Wunder, wenn wir Lehrer 
alle , geboren imter verschiedenem Himmel, aufgewachsen in 
verschiedener Umgebung, erzogen in verschiedenen Schulen, 
gereift durch verschiedene Schicksale, verschieden an Alter, 
an NatureU^ an Neigungen uns dennoch über alle Fragen der 
Wissenschaft und Kunst, des Unterrichts und der Erziehung, 
des Lebens und unseres Berufs so plötzlich verständigen 
könnten. Ich weiss nicht, ob ich uns zu solchem Frieden Glück 
wünschen dürfte. Denn die Wahrheit ist zwar nur Eine, 

aber 
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aber jeder selbständige Meiischengeist soll sie auf seinem 
seibsteigenen Wege suchen. Aber desto nützUdier ist es, 
wenn wir uns gegeneinander aussprechen; und wenn es in 
unserem freundschaftlichen Privatverkehr und in unseren 
amtlichen Zusammenkünften geschieht, so darf ich auch wohl 
eine feierliche Gelegenheit für den gleichen Zweck wahrnehmen 
und benützen. Und hab' ich in jenen Zeilen *), mit denen ich 
unsere Einladung zu dem heutigen Feste bevorwortete , ein- 
zelnes über meine Ansichten niedergelegt, so wird es nicht 
unnütz noch unziemlich sein, wenn ich heute meine Gedan- 
ken und üeberzeugungen über die allgemeine Aufgabe un- 
seres Gymnasialberufs vorlege. 

Und welches ist die allgemeine Aufgabe? es ist die, 
unsere Jugend zu bilden. 

Ich fühle wohl, wie wenig ein so anerkannter Aus- 
bruch, ein so allbekannter Ausdruck geeignet scheint, Ihre 
Erwartung zu spannen und Ihre Aufmerksamkeit zu fesseln« 
Gleichwohl ist das Wort Bildung so vielsinnig und «ben durch 
seinen häufigen Gebrauch und Missbrauch so vieldeutig, dass 
man b^aupten dürfte, die ganze .Ansicht des Mensehen von 
Leben und Welt, von Himmel und Erde, von Zeit und Ewig- 
keit drehe sich um das eine kleine Wörtlein; Bildung. Sage 
mir, was du Bildung und gebildet nennst, so will ich dir 
sagen, was du denkst, was du glaubst, was du liebst, was 
du willst und was du thust 

Ein Wort yob so hoher Bedeutung und zugleich von 
so manichfachem Sinn verdient WM)hl von Zeit zu Zeit von 
neuem ins Auge gefasst zu werden, imd darf unser In- 
teresse durch seinen allzu lange gewohnten Klang mcM ab- 
stumpfen oder zurücksdirecken. Und wenn ich mich nun 
weiter über seinen Sinn verbreite^ so tlm' ich ^s nicht in 



*) In dem gleichzeitigfen SchulprogFamm ; Pädagogische Be- 
jnerkungen und Bekenntnisse. 
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der anmassenden Hoffnung, Sie tn belehren, sondern nur 
in der pflichlg^emässen Anforderung, die ich an mich selbst 
stelle, ein öffentliches Zeugniss abzulegen, zu welcher Deu- 
Ming ich mich bekenne, und vor Ihnen auszusprechen, auf 
vi'elchen Grundüberzeugungen die Grundsätze beruhen, nach 
welchen ich oder wir die von Ihnen uns anvertrauten Zög- 
linge bilden. 

Und darf ich hoffen in dem wesentlichsten Ihren eige- 
nen üeberzeugungen und Gefühlen zu begegnen, so ist es 
doch kein unnützes Wort und müssiges Werk; denn draus- 
sen giebt es desto mehr Andersdenkende , und durch deren 
Macht auch viel anders Gestaltetes; und da sich der Irrthum 
immerfort in der That wiederholt, so muss man auch das 
Wahre unermüdlich in Worten wiederholen. 

Eine Bildungsanstalt zu heissen, darauf macht jede Schule 
Anspruch; jede empfängt ihren Zögling in einem Zustand na- 
türlicher Unwissenheit oder Ungeschicklichkeit und sucht ihm 
durch Lehre und Uebungen mit jenen Kenntnissen und Kün- 
sten, deren er bedarf, auszustatten und zu seinem Lebens- 
zwecke tüchtig zu machen. Das ist die Aufgabe und das 
Streben des beschränktesten Lehrers einer armen Dorfschule 
nicht weniger als des geistvollsten Lehrmeisters einer welt- 
berühmten Academie, und was dazwischen Hegt, mag es 
Namen haben, welche es wolle, die Bürger- und die Töchter- 
schulen, die Gewerbs- und die Handelsschulen, die lateini- 
schen Schulen und die Gymnasien, sie alle wollen bilden — 
ztt irgend einem Beruf und Lebenszweck. Und warum hat 
atso das Gymnasium eift besonderes Vorrecht, sich und die 
übiigen Gelehrtenschulen in auf- und absteigender Lmie Bil* 
dungsanstalten im engeren Sinne des Worts zu nennen? 
Darum , weH die übrigen Schulen im Dienste der Civilisation 
arbeiten, die Gymnasien dagegen im Dienste der KuHur, 
darum, weil jene Schulen zu irgend einer Kunstfertigk^t und 
Brauchbarkeit, die Gymnasien dagegen zur Bildtmg selbst 



Digitized by VjOOQ IC 



16S 

bildt^n; darum, weil jene je nach ärem Namen, Stand 
und Beruf einen Bauer oder Bürgersmann, einen Land- 
wirlh oder Raufmann, einen Künstler oder Kriegsmann der 
mensclilichen Gesellschaft erziehen wollen, die Gymnasien 
dagegen einen gebildeten Menschen, und nichts als einen 
gebildeten Menschen. Was die übrigen Schulen neben ihrem 
Hauptzweck nur nicht vemachlhssigen dürfen, die Bildung des 
Menschen zum Menschen , das ist für das Gymnasium Haupt- 
zweck, ja mehr noch, ausschliesslicher, alleiniger Zweck. 

Oder wäre das vielleicht nichts als eine leere Anmas- 
sung, durch welche sich die übrigen Bildungsaustalten beein- 
trächtigt glauben dürften? Ich sollte nicht meinen. Denn 
aus den Gymnasien gehen die Stände hervor, deren Wirk- 
samkeit — ich sage nicht die unentbehrlichste, nicht die 
nützhcfaste, nicht die schönste, aber gewiss — die all- 
gemeinste ist und am meisten ihre Mitmenschen berührt; 
die Begierer des Staates und die Lehrer der Kirche. Zwar 
soll jeder einzelne in jedem Stand und Beruf neben seinem 
Geschäfte auch Mensch im schönsten Sinne des Wortes sein ; 
wer nur immer diesen allgemeinen Beruf, der älter ist als 
sein besonderes Geschäft, vergisst oder vernachlässigt, der 
ist zu beklagen; aber mit Unterschied; derBau^r, der Hand- 
werksmann, der Soldat schadet dadurch nur sich selbst, und 
vielleicht durch seine Selbstsucht auch seinem Nachbar, viel- 
leicht durch sein Beispiel auch in weiteren Kreisen, aber 
nur vielleicht und nur im kleinen; dagegen wer durch 
^seiu Amt den Beruf und durch seine Stellung auch die Macht 
^^ besitzt, seinen Glauben tmd seinen Willen auch ausser sich 
und seinem Hause zu verbreiten und geltend zu machen, 
der schadet oder nützt zehnfach und tausendfach, je nach- 
dem sein* amtliches Thun und Wirken mit der wahren Mensch- 
lichkeit gepaart ist und von der allgemeinen Bildung bera- 
then und geleitet wird, oder nicht. 

Bihlung also! Allgemeine Büd^ngl Wahre Menschen- 

11 * 
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Inidung, die verschieden sein soll voä der Bildung des Ar- 
chiiekleii und des Geschäftsmannes und doch beiden und 
HÜen wohlanständig, nützlich, nöthig, unerlässhch sein soll, 
woran erkenne ich sie? 

Lassen wir uns nicht irre machen durch den Namen 
der Gelehrlenschulen , als ob die Bildung, welche sie zu 
tiehan bemuht sind, in der Gelehrsamkeit bestünde. Diess 
gliiuben, hicsse das Mittel mit dem Zwecke verw^echseln. 

Wohl hat es Zeiten gegeben, in welchen zwischen Ge- 
li^hrsamkeit und Bildung ein so enges Verwandtschaftsband 
und eine so sprechende Aehnlichkeit bestand, dass ihre UnJ^r- 
Scheidung schwer, ihre Trennung undenkbar schien. Eine solche 
Zeit sah das westüche Europa, als es vor vier Jahrhunderten 
dui'ch das Studium der alten Griechen und Römer und durch 
ihre Nachahmung sich jener Barbarei des Afittelalters entrang, 
in weicher nach einer Glanzperiode der Poesie und der Kunst 
ein rolies Faustrecht mit seinem Geleite die Oberhand ge- 
wonnen. Damals besass in der öifentUchen Meinung nur der 
buchgelehrte Mann Bildung, und jeder Gebildete Gelehrsam- 
keit. Diese Zeit hat sich überlebt und wie die ganze Cultur- 
goschichie der Menschheit eine immer wachsende Theilung 
der Arbeit zeigt, so hat sich auch die Gelehrtheit von der 
Bildung oder diese von jeuer wie eine. Golonie vom Mutter- 
Jande losgelöst, ohne jedoch die alte Freundschaft zu bre- 
chen oder die natürliche Abhängigkeit aufzukündigen. Frei- 
lich hat die süsse Selbsttäuschung einzelner, die der Ge- 
Ifthrtenkasle angehörend, blind gegen den Wechsel des 
Zeilgeistes, die Gelehrtheit annoch wie vordem einerlei mit 
der Bildung glaubten, einen scharfen feindlichen Gegensatz 
hervorgerufen. Denn wer kennt nicht jene laute Partei, in 
deren Auge die Gelehrsamkeit nur eine hemmende Gegnerin 
der wählen Bildung ist, voran die spiessbürgerlichen Ver- 
lietcr der materiellen Interessen, und im Chor einstimmend 
die stürmischen Reformatoren des Zeitgeistes. So hat sie, 
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die vor Jahrhunderten eine unbeslriUene, Herrschaft übte, 
heule oft um ihre Existenz zu kämpfen. Annoch steht aber 
eine starke Phalanx der Gemässigten entgegen, an ihrer SpiUe 
Propheten, die für den Fall, dass Europa die Gelehrsamkeit 
wie eine abgeniizte Waare wegwerfen möchte, eine Barbarei 
der neuen Zeit, weit grausenhafter als jene verschrieene des 
Mittelalters, ankündigen und vor ihrer Förderung warnen. 

Also nicht Gelehrte erziehen wir in unsern Schülern; 
denn Gelehrsamkeit ist ein Wissen, das Wissen aber ist nur 
ein Besitz, und keine Kraft oder Kunst; die Bildung dagegen 
ist eine Kraft imd ein Wesen. Allein eben diesem blosen 
Wissen gegenüber will sich eine andere Art Bildung als allge- 
meine, wahre, zeitgemässe Bildung geltend machen, in de- 
ren Dienste einzutreten das Gymnasium auf das entschiedenste 
verschmäht. Ich meine das, was man Weltbildung nennt. 
Sie zu erwerben ist eine Aufgabe des Lebens, aber keine 
Aufgabe der Schule, wenigstens nicht unserer Schule. Nicht 
als ob wir uns der Pflicht eutschlügen, unsere Schüler von 
Arten und Unarten, welche der Welt Anstoss geben, zu ent- 
wöhnen, und zum Anstand anzuleiten; aber fällt ohnehin der 
Haupttheil dieser Pflicht der häuslichen Erziehung anheim, 
und ist ohne diese Mitwirkung alles Bestreben des Lehrers 
eitel, so muss sich die Schule feierlich gegen gesteigerte An- 
forderungen verwahren. Sollten sich nicht, wenn auch we 
niger in unserem nächsten Kreise, Eltern finden, welche ihren 
Söhnen jene Weltbildung möglichst frühzeitig zu geben wün- 
schen? nicht zufrieden sind, wenn ihr vierzehnjähriger Sohn 
ein stiller bescheidener Knabe heissl? sich schämen, wenn 
er bescheiden bis zur Schüchternheit erscheint und Erwach- 
senen gegenüber nicht leicht ungefragt spricht? die dagegen 
triumphiren, wenn er in üngenirtheit und Gewandtheit mit 
dem jungen Mann wetteifert, auf Bällen sich frei bewegen, 
Damen unterhalten, in das Gespräch der Erwachsenen ein- 
greifen und jegliohem gegeqUber zeigen kann, dass er k e iYi 
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Knabe sei? Leider geht den Eltern dieser Wunsch oft genug in 
Erfüllung; die Schule sollte nicht dazu mithelfen. Aber wenn 
diese Weltbiidung, die der Mensch doch einst als Mann nicht 
gerathen kann, so spät erst beginnen soll, isls dann nicht 
allzu spät? ist die Schüchternheit und die Unbehülflichkeit 
dann noch heilbar? Lassen Sie mich darauf aus meiner nicht 
allzu kurzen Erfahrung mit einem getrosten Ja antworten. Wie 
oft hört' ich einen Knaben, der früh zu einem andern Berufe 
übergieng, seine Abschieds werte schüchtern, verlegen, un- 
geschickt stammeln , sah ihn mit schiefem Bückling die Thüre 
öflTnen , mit linkischem Fehlgriff die Thüre schliessen — und 
nach kaum einem Jahre besucht mich der junge Kaufmann, 
umgeschaffen zu einem vielgewandten, vielgesprächigen Jüng- 
ling. Die Welt bildet schneller als die Schule, und wenn 
sie in jeglichem Sinn auch besser bildete, wir könnten die 
gelehrten Schulen mit ihren Umwegen leicht entbehren! 

Wenn nun die Bildung, die wir als solche anerkennen, 
nicht in einer Berufsfertigkeit, nicht in gelehrtem Wissen, 
nicht in der Gewandtheit sich im gesellschaftlichen Leben zu 
bewegen bestehn soll, worin besteht dann ihr wahres Wesen ? 
Vielleicht in einer Allwissenheit, weil sie allgemeine Bildung 
heisst? Oh neini denn selbst Allseitigkeit ist ein zweideuti- 
ges Lob; nach der Beschränktheit des menschUchen Wesens 
und Lebens muss alle Tüchtigkeit sich concentriren , und 
selbst den Schein der Einseitigkeit nicht scheuen -^ damit sie 
nicht überall und nirgend sei. 

Ich eile zur Sache. 

Der Mensch lebt in zwei Welten zugleich, in der sicht- 
baren handgreiflichen des practischen Lebens und in der 
höheren Welt des Idealen; alles was Mensch heisst hat ein 
Bürgerrecht in beiden Welten zugteich, aber nipbt jedem i$t 
ein gleich grosses Erbe gegönnt. Naturell und Stand bestim- 
men oft mit bhnder Notbwendigkeit , ob er in den niederen 
sichtbaren Regionw wohnen und von da au$ di^e b^Jbi^rep 
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besuchen »oll, oder ob fein ständiger Wohnsitz in der Welt 
der Ideen sei, von wo er zu seiner Zeit auf den festen Ho- 
den der gemeinen Wirklichkeit herabsteige. Wer seinen An- 
spruch auf die ideale Welt ganz aufgiebt, der tritt aus der 
Gesellschaft der gewöhnlichen Menschen in das Land der 
Gemeinheit über und ist auf dem Wege zu noch Schlimmerem ; 
wer die Niederungen der wirklichen Welt von seiner Höhe 
herab über Gebühr verachtet, versäumt, vergisst, den nen- 
nen wir einen Phantasten. Der gebildetste Mann ist der, 
welcher jenem höheren Reich, wo das Schöne und dasEdele 
allein die Gesetze vorschreiben und vollziehen, als Bürger 
oder wenigstens als Ehrenbürger angehört, ohne dem nie- 
deren Reiche fremd zu werden und ihm zu entziehen, was 
er ihm schuldet, seine Theikiahme, seine Liebe, seine Thä- 
Ugkeit. 

Diese Bildung steht freilich der Natur gegenüber; kein 
Mensch kömmt gebildet zur Welt; aber sie ist nicht eine 
Vernichtung der Natur, sondern eine Veredelung derselben, 
und keineswegs ist alles , was die Natur nicht durch Bildung 
veredelt, darum roh und hässlich. Nur der gelehrte Pedant. 
Fausts Famulus nimmt ein Aergerniss, wenn er die Bauern 
in Gottes freier Natur das Leben natürlich geniessen sieht 
und anders als sein ideal ihm vormalt, und sieht in dem Sin- 
gen, Schreien, Regelschieben nichts als Rohheit, da, wo sein 
tiefsinniger Lehrer, dess Herz nicht zu, dess Sinn nicht todt 
ist, sich erst wahrhaft als Mensch fühlt. Wo die Natur mit der 
Sittlichkeit zusammen stimmt, da ist sie Natürlichkeit, und 
nur da , wo ihre Veredlung sich mit Recht fordern lässt, nur 
da erscheint die nackte Natur als Rohheit. In alle Wege 
bleibt der unveredelten Natur ihr Rang und ihre Schönheit 
neben -der Bildung gesichert; und wie wir ein unzeitiges 
oder unglückliches Streben nach ihrer Veredelung als Unna- 
tur und Vacbildung streng verdammen, so kleidet es den 
wirkUob Gebildeten %ßr wobl, wenn er kk Stunden heiterer 
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Laune und besonders im Angesichte der Verbildung oder 
Afterbildung seine ßildung verläugnet und zur natürlichen 
Natur zurückkehrt. Und wo hat diese ächte Bildung ihren 
Wohnsitz, im Kopf oder im Herzen? im Geist oder im Ge- 
müth? In keinem von beiden, weil in beiden zugleich, oder 
vielmehr in der ganzen Menschenseele, welche, von Gott 
und der Natur als ein untheilbares Ganze geschaffen, erst 
von dem Menschen, von dem Philosophen für seinen Ge- 
brauch zerstückelt wird, auf dass er die Theile, Geist und 
Gemüth in seiner Hand habe. Die Klugheit, das wissen wir, 
herrscht erleuchtend im Haupte, die Liebe, das Aihlen wir, 
ruht erwärmend im Herzen; aber die Bildung verlangt und 
erzeugt gleichviel Licht und Wärme und fordert einen har 
monischen Zusammenklang von Geist und Gemüth. 

Lassen Sie mich nun mit wenigem noch andeuten, wel- 
ches die Kennzeichen und Früchte dieser Bildung sind, de- 
ren einzelne wohl am einzelnen gebildeten Mann fehlen oder 
in unbewachten Stunden sich verläugnen können, aber nichts 
desto weniger insgesamt der vollkommenen Bildung wesent- 
lich angehören. 

Die Natur heisst den rohen Menschen die physische 
Kraft, die ihm verliehen ist, möglichst steigern und sie an- 
wenden, wo es ihm beliebt. Wie die wilden Völker die 
kräftigsten sind, so läuft die Bildung Gefahr, den Keim zu 
einstiger ünkraft zu legen. Denn ihr Bestreben ist von An- 
beginn an, dem Geiste die Herrschaft Über den Leib zu ver- 
schaffen, und mehr und mehr alles, was der Rohe durch sei- 
nen Arm erreicht, durch den blosen Gedanken ins Werk zu 
richten — als Ebenbild Gottes , dessen Gedanken schon Tha- 
ten sind. So kämpft der Rohe lieber mit Schlägen , der Ge- 
bildete lieber mit Worten , und mit Schlägen erst dann, wenn 
er einem Menschen, der lieber das Thier als Gott zu seinem 
Vorbild wählt, sich gegenüber gestellt sieht. Der nämliehe 
Grundsatz leitet ihn, wenn er selbst nur ein hartes Wort und 



Digitized by VjOOQ IC 



169 

ein schroffes Nein auszusprechen sich scheutund den derben Aus- 
druck seines Gedankens gleichsam in das Hintertreffen stellt, 
bis die mildere Andeutung von dem rohen Gegner missver- 
standen, verachtet und zurückgestossen ist. In dem Grade 
als der Mensch das Vermögen besitzt, mehr durch milde 
als durch starke Mittel, mehr durch unsichtbare als durch 
sichtbare Kraft zu wirken, ist er ein gewaltiger Geist, 
in dem Grad als er dieses auch will und sich dieses Ver- 
mögens erfreut, und es übt, ist er zugleich auch ein 
gebildeter Mensch. 

Die Natur treibt den Menschen, sich selbst als den Mit- 
telpunkt der Schöpfung zu betrachten, sich alles Zwanges 
zu entschlagen, dagegen alles was ausser ihm ist, Welt und 
Menschen, seinen Gelüsten oder Zwecken dienstbar zu ma- 
chen, ohne eine Verpflichtung zu Gegendiensten anzuerken- 
nen. Im Zustand der Bildung dagegen lernt er sich als ein- 
zelnes Glied in der grossen Kette der Menschengesellschaft 
fühlen, sich selbst vergessen und verläugnen, und auf das 
was der ganzen Kette und ihren einzelnen Gliedern fromme, 
sein Augenmerk richten, auf seine Wünsche, seine Freiheit 
Verzicht leisten, und die Kräfte, die ihm die Natur gab, in 
blose Rechte zu verwandeln, die ihm die Vernunft bestätigt, 
indem sie ihm auch Pflichten mit in den Kauf giebt. Im gros- 
sen und bewegten Leben erscheint diese Seite der Bildung 
als Gemeingeist, als Begeisterung für Menschenwohl und Va- 
terland, als Selbstverläugnung und Aufopferung ; im engeren 
Leben des gesellschaftlichen Verkehres erzeugt sie die Sitte, 
welche für alle Stände gilt und für die höheren Stände 
noch besonders die zarte Rücksicht, die Discretion, die 
Gene. So gern wir den Bauersmann von dieser Pflicht frei 
sprechen, so unerlasslich fordern wir sie von jedem, der in 
dem Kreise der Gebildeten Platz nimmt. Es ist die Pflicht 
des Auslandes, der mit den Forderungen der Nutzliehiteit und 
besonders der Bequemlicheit nur zu oft in Zwiespalt gerälh. 
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Wie oft scheinen die Gesetze des Anslands die Freiheit nic<it 
blos überhaupt zu beschränken, sondern zwecklos, willkühr- 
lich, vernunftwidrig zu beschränken! Wem bringt es Scha- 
den, wenn ich mit bedecktem Haupte oder mit enlblöslen 
Armen in der Gesellschaft erscheine ? Lassen Sie mich diese 
Frage, welche wohl mancher Jüngling im stillen thut undthätlich 
beantwortet, mitCiceros*) schönen Worten bescheiden : „Wie 
„die Gerechtigkeit uns verbietet, den Nebenmenschen zu be- 
„schädigen, so untersagt uns das Schamgefühl, ihm An- 
„stoss zu geben." Nämlich solcher Anstoss ist für die zartere 
Seele kein geringerer Schmerz als die blutende Wunde für 
das rohe Gemüth. „Und durch das was wir Betragen und 
„gute Sitte nennen,- soll das erreicht werden, was äusser- 
ndem nur durch Gewalt, oder auch nicht einmal durch Gewalt 
„zu erreichen ist" **). So erkennt man den Gebildeten an der 
Beschränkung, die er freiwillig sich selbst, seiner Freiheit, 
seiner Bequemhchkeit auferlegt, und je höher seine Bildung, 
desto geringer seine Gefahr, dadurch als ein Unfreier zu er- 
scheinen, weil der Anstand fiir ihn nur eine Richtschnur und 
keine Fessel ist. Und allgemeiner ausgesprochen : Der Gebil- 
dete ist wie der edle Mensch gewohnt, mehr an andere als an sich 
selbst zu denken, mehr andere als sich selbst zu schonen. 

Die Natur setzt den Menschen als das unwissendste, 
hülQoseste Geschöpf auf die Welt, in Vergleich mit dem 
Thier, welches weit früher und schneller lernt was es will 
und was es soll. Desto früher ist aber das Thier auch fer- 
tig, und desto unendlicher ist das, was der Mensch werden 
kann und soll Dieses lebendige Gefühl und das Bewusst- 
sein der beneidenswerthen MögUchkeit , bis ins Endlose mehr 
und mehr zu lernen, tiefer und tiefer zu forschen, höher 



*) JtisHtiae partes sunt non. viohre homiues, fxerecundinef tf«» 
üffenäere, Cic. Off. I, 28. 

**) Aus Göthes Wahlverwandtsch. II, ft. 
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und höher sich aufzuschwingen, dieses Ge(UM, sag ich, und 
die Sehnsucht nach dieser Unendlichkeit , oder das, was wir 
geistiges Bedürfniss nennen, ist ein wesenlicher Theil der 
Bildung. Dürfen wir unter den verschiedenen Klassen der 
Gesellschaft den ehrwürdigen Bauernstand ohne ihn zu krän- 
ken als den bezeichnen, welcher, wie der Natur an) näch- 
sten, so der Bildung am fernsten zu bleiben berechtigt ist. 
so steht ihm eine naive Unwissenheit und Gleichgültigkeit 
gegen das. was seinem Baume und seiner Zeit fern liegt, 
gar wohl an; die Gegenwart und seine nächste Umgebung, 
Haus und Hof, Dorf imd Feld , Heimath und Vaterland dür- 
fen seinem Interesse genügen, und neben BechiUchkeit und 
Frömmigkeit ist der gesunde Menschenverstand das schönste 
Lob, das seinem Geiste werden kann. In den höheren Le- 
benskreisen ist das anders; derselbe Verstand, der dort an 
seiner rechten Stelle wirkend ein gesunder heisst, verwandelt 
sich, wenn er diese Stelle verlässt und anmassend in frem- 
den Regionen allein schaffen und ordnen will, in einen ge- 
meinen Menschenverstand und kann da nur entweder mit 
eigener Schmach unterliegen oder zu allgemeinem Nachlheil 
siegen. Der gebildete Verstand eröffnet sich dadurch, dass 
er durch die Lehren der Vergangenheit und die Gedanken 
der höheren Welt sein geistiges Auge geschärft hat , den Blick 
in die Weite und in die Höhe, und je mehr sein thatsächli 
ches Wissen jener Erleuchtung seines Geistes , die er der 
Philosophie verdankt, das Gleichgewicht hält, desto leichter 
entgeht er der Versuchung, da als Schwärmer und Ideolog 
gesetzgebend einzugreifen und zu meislern, wo dem ge- 
sunden Menschenverstand allerdings das Regiment zusteht. So 
ist der Reichthum an Wissen und der Umgang mit den Ideen 
einer höheren Welt ein weiteres Kennzeichen dev Bildung. 

Die Natur treibt jeden Measchen an, seinen eigenen 
Glauben für den besten zu halten, und ihm mit aller innera 
Kraft umd äusseren Gewalt auch nach aussen Galtung zu 
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verschaffen, dagegen alle, die anders denken, je nach sei- 
nem Gemüthe zu bemitleiden, zu verachten, zu verdammen, 
zu verfolgen. Er sieht darin einen Dienst, den er der Wahr- 
heit schulde und entrichte. Auf den thäligen Ehrendienst 
unter den Fahnen der Wahrheit verzichtet auch der Gebil- 
dete keineswegs; oder wehe ihm und der Bildung und der 
Welt, wenn er es müsstel Allein neben den Waffen, mit 
denen er für die Wahrheit kämpft, trägt er zugleich den 
Palmzweig der Duldung und Humanität. Sein ganzes Wesen 
schlitzt seinen edlen Eifer vor Ausartung in lästige Unduld- 
samkeit. Denn wo die Rohheit bei dem Gegenpart ihres 
Glaubens nichts als Finsterniss oder Bosheit sieht, da hat 
die Bildung in der Schule der Wellgeschichte und der Welt- 
weisheit auch die Lichtseiten kennen gelernt; wo die Roh- 
heit im stolzen Gefühl ihrer festen abgeschlossenen üeber- 
zeugung die allgemeine Wahrheit zu besitzen meint, da will 
die Bildung im demüthigenden Gefühl der Unendlichkeit der 
Einsicht, die sie noch zu erringen hat, behutsam für sich 
und schonend gegen andere verfahren ; wo die Rohheit alles 
ihrer Willenskraft und Energie erreichbar glaubt, da weiss 
die Bildung, dass ein so erzwungenes Werk seines Schöpfers 
Geist nicht überleben wird. Der Gebildete ist zwar ein Rich- 
ter, aber nicht blos ein gerechter Richter, mit offenem Auge 
und Ohr für alles und für jedermann, sondern zugleich ein 
milder und billiger Richter. Er steht fern jenen Geistreichen, 
die das Leben ein bloses Spiel, die jeden unerschütterlichen 
Glauben eine Versumpfung nennen, und nur mit der Spöt- 
termiene fragen: Was ist Wahrheit? aber auch eben so ferne 
jenen starren Characteren, welche fertig sind mit sich und 
ihrem Streben, nichts mehr lernen, nichts mehr in sich um- 
gestalten wollen, als wenn sie's schon ergriffen hätten. Denn 
keine Bildung kann ein fertiger Zustand , sie muss immer ein 
ewiges Werden und Wachsen sein; mit dem Augenblick xies 
s( Ibstbewussten Stillstandes und Abschlusses lässt sie ihre 
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Ideale auf den Boden der gemeinen Wirklichkeit sinken und 
hört auf das zu sein, was sie war. Wem soll ich den ge- 
bildeten Mann vergleichen? einem Schiff darf ich ihn verglei- 
chen, nicht einem, das lustig mit aufgespannten Segeln, 
aber ohne Steuer und Steuermann und Reiseziel auf den 
Wogen tanzt, durch seine Stärke zugleich und Leichtigkeit 
dem gewaltigen Element trotzend; auch nicht einem Schiffe, 
das auf dem Festland oder im sichern Hafen geborgen, das 
auf einer Sandbank oder von Eis ringsum festgebannt sicher 
ruht, nein einem Schiffe, welches einen guten Anker an Bord 
und eine liebe Heimath im Rücken hat, wenn es sich dem 
erdumgebenden, weltbeherrschenden Ocean anvertraut, um 
nach allen Weltgegenden hin Güter auszuladen, von allen 
Seiten her Güter heimzuholen, gleich willig und gleich gross 
im Geben und im Empfangen. 

Lassen Sie mich, verehrte Anwesende, hier still stehn; 
ich fürchte mich wenn auch nicht von dem Stoffe , doch von 
dem Zweck des heutigen Tages zu entfernen, und eile zur 
Anwendung zurück. 

Dieses Ideal eines gebildeten Mannes, welches mir vor- 
schwebt und welches ich mit wechselndem Erfolg und mit 
beschränkten Kräften, aber stets mit heissem Wunsch durch 
Unterricht und Schulzucht und sittliche Erziehung zwar noch 
nicht zu verwirklichen in unseren Schülern , aber doch vor- 
zubereiten strebe, zufrieden den Grund zu legen für das 
einstige Mannesalter, und Samen in die Seele des Jünglings 
zu legen, den Zeit und Leben reifen möge. 

Aber dkse Bildung steht trotz dem allen nur auf der 
Mittelhöhe des Lebens. Gewiss ist sie ätherischer und dem 
G^öttlichen ähnlicher als jenes Getriebe des praktischen Le- 
bens und Strebens, in welchem irdischer Besitz und sinn* 
lieber Genuss für die Menge, eitle Ehre und Weltruhm für 
die stärkeren Geister das Triebrad bilden; aber eben so tief 
wie dieser rohe Naturzustand unter der Bildung steht, so 
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hoch thront über ihr noch ein anderes Gut — die Gottse- 
ligkeit. Denn jene Bildung, die ich schilderte, war ja auch 
ein Eigeijthum der Heiden, vor allem der Griechen, wenn 
sie den Musen und Grazien dienten; sie ist und bleibt eine 
weltliche, sie bestand und kann bestehn auch ohne Ghri- 
stenthum; aber ihre höchste Weihe erhält sie, wenn sie ge- 
paart ist mit christlicher Erkenntniss und mit christlichem 
Sinn. Ohne diesen Sinn ist die Bildung schön und wohlge- 
fällig nur vor den Menschen; mit ihm vereinigt ist sie gott- 
gefällig und ein wahres Bild menschlicher Vollkommenheit, 
ein Abbild der Seeligkeit. Den Weg zu diesem Ziele dem 
Berufenen und Willigen zu zeigen und ihn auf dieser Reise 
zu geleilen und zu fördern, dazu erbietet sich die Schule 
vereint mit der Kirche, diese Stillen im Lande, deren Cre- 
dit oder Missach lung ein Stundenzeiger für das geistige' Le- 
ben der Staaten und Völker ist; denn im gesunden Zustand 
gemessen diese geistigen Anstalten für Bildung und Religion 
Anbelung und Verehrung, Achtung und Liebe; sobald das 
nämliche Volk anfängt in der höheren Bildung ein ohnmäch- 
tiges müssiges Wesen, ein leeres Gaukelbild, eine Schma- 
rotzerpflanze der Gesellscha^fl zu sehn und sie erst mit Miss- 
gunst, dann mit Verachtung, endlich mit Feindschaft zu be- 
trachten, dann kann sein Staat wohl reich an Gold, reich 
an Macht; reich an Weltruhm sein, aber er ist innerlich 
siech, und wie der reiche Mann, den mitten in seinem üeber- 
fluss die Qual aller Qualen, die Langeweile peinigt, kränkelt er 
an dem unheimlichen Gefühl, dass er sich selbst fragen muss: 
was will ich? was soll ich? wozu bin ich da? und kränkelt 
seiner Auflösung entgegen. 

Nur weltunkundige Schwärmerei kann es unternehmen^ 
das Gesamtvolk in allen seinen Klassen auf jenen Stand der 
höheren Bildung zu erheben; aber wer jenen Ständen ange- 
hört , die wir und die sich selbst die gebildeten nennen, der 
zeigt sich dadurch allein dieses Namens würdig, dass er an 
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ihr .thäiigen Theil nimmt, oder wenn ihn sein Lebensge- 
schäft, sein Naturell, seine Neigung von thätiger Theilnahme 
ausschliesst , wenigstens die Anerkennung der idealen Welt 
nicht aufgiebt und das Auge stark und gesund genug erhält, 
um den Strahlenglanz aus jenen höheren Lichtregionen zu er- 
tragen und sich seiner zu freuen, und dass er, um mit dem 
Dichter zu reden, über dem Leben nicht vergisst, warum 
er lebt. Denn mit nichten der blose Besitz geistiger Güter 
macht den Gebildeten, sondern die wahre und innige Liebe 
zu denen^ die man besitzt, und die lebendige Sehnsucht nach 
dem, was noch zu erreichen ist. Schon der Hunger und 
Durst nach geistigem Leben adelt, und steht der Bildung 
weit näher als die Errungenschaft mit Sättigung. 

Zu dieser Thätigkeit, oder wo diese nicht gegönnt ist, 
zu dieser Gesinnung und Liebe hinzuleiten und zu gewöh- 
nen und jenem traurigen Zustand, von welchem Weltge- 
schichte und Gegenwart schauerHche Wamungsbeispiele auf- 
stellen, dem Sieg und Regiment der Rohheit entgegen zu 
arbeiten, das ist eine Hauptaufgabe der Gymnasien, das soU 
unser Hauptbestreben sein; ein Bestreben, ohnmächtig, er- 
folglos, dem Spotte ausgesetzt, wenn wir allein stehn, oder 
wenn unsere natürhchen Bundsgenossen, Staat oder Kirche, 
Familien oder Mitbürger ihre Waffen gegen uns kehren woll- 
ten, und unter schönere Namen verkleidet, Barbarei rufen, 
wo wir Bildung; dagegen stark und voll Zuversicht, wenn 
und so lange sie mit uns sind oder nur nicht wider uns. 
Aber es helfe mit, wer mit helfen kann! Das Ziel ist wür- 
dig und der Preis ist schön; es helfe mit, wer mit helfen 
kann! 
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Ausser den genannten Einrichtungen ist keine wesent- 
liche Aenderung eingetreten; denn manche allerhöchste Ver- 
fügung, welche anderwärts bemerkten Uebelständen zu steuern 
bestimmt war, fand bei uns den königlichen Willen schon, 
wenn auch nicht immer dem Wort, doch dem Geist und 
Sinn nach ausgeführt, bereits als sie eintraf. 

Erlauben Sie mir für dieses, wie es scheinen könnte, 
ruhmredige Bekenntniss ein Beispiel anzuführen, und daran 
einige bescheidene Bemerkungen anzuknüpfen. 

Vor mehreren Jahren machten sich in einem deutschen 
Nachbarstaate, der eine der höchsten Stufen menschhcher 
Intelligenz anspricht und namentlich seiner Bildungsanstalten 
sich rühmt, vielfache Stimmen laut, dass man den Geist der 
Jugend auf Kosten ihres Körpers pflege. Der Vorwurf traf be- 
sonders den Lehrerstand, der in bester Meinung seine Zög- 
linge mit geistiger Arbeit überbürde und durch das Missver- 
hältniss von Anstrengung und Erholung, von Zucht und Frei- 
heit, von Strenge und Nachsicht die Hauptschuld trage, wenn 
die heutige Jugend mit bleichen Wangen einherschleiche und 
dem Kriegsdienst im nöthigen Fall nur Schwächlinge stelle. 
Unab' 

♦) Gehalten hei der öffentlichen Preisverlheilung am 27. August 
1841. Der Kingang ist liinweg£,elassen. 
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Unabhängig von diesen Beschwerden und fest gleichzeitig 
fand auch unser välerüch gesinnter Monarch sich veranlasst, 
au die Lehrer auch seines Volks und Reichs Befehle und Er- 
mahtiungen zu erlassen, die den Studien bestimmte Jugend nicht 
mit Arbeiten zu überbürden. Und damit kein Lehrer aus der 
einen Uebertreibung in die andere verfalle, erschienen in Begleit 
jenes allgemeinen Befehles zugleich genaue Instructionen über 
das Zuviel und Zuwenig. Unsere Anstalt, glaube ich be- 
haupten zu dürfen, hat diese Ermahnung nicht hervorgeru- 
fen und nöthig gemacht. Wohl entsinne ich mich aus dea 
ersten Jahren meiner nun zwei und zwanzigjährigen Amts- 
führung manches Seufzers unserer Schüler und mancher Kla- 
gen ihrer Eltern über allzustrenge Anforderungen; aber das 
war in einer Zeit, wo die ganze Anstalt nach vieljähri- 
ger — ich darf, ohne jemand zu kränken, sagen — Verwahr- 
losung sich durch ihre neue Organisation erst wieder zu ste- 
tiger Ordnung erheben sollte; in einer Zeit, wo der gesetz- 
liche Schulplan grössere Anstrengung der Jugend zur Pflicht 
machte und selbst den Knaben 26 und nicht wie gegenwär- 
tig nur 20 wöehenihche Lehrstunden zuwies ; in einer Zeit 
endlich, wo die Mehrzahl der Lehrer — mich selbst kei- 
neswegs ausgenommen — durch ihre Jugend und erst begin- 
nenden Erfahrungen xmd ungemessenen Eifer sich verleitet 
sahen, hie und da das rechte Maass zu überschreiten. 

Allein seit einer langen Reihe von Jahren ist keine Klage 
dieses Inhalts zu meiner Kenntniss gekommen, obgleich die 
ErfalHiing aller Orten lehrt, dass die Eltern aus weiser Voi'- 
aicht für das Wohl , ja bisweilen auch aus weicher Nachsicht 
gegen die Trägheit ihrec Kinder diese Seite der Wirksam- 
keit der Schule mit scharfem, oft eifersüchtigem Auge zu be- 
wachen pflegen. 

Ja, lassen Sie mich unverholen reden. Ich suche als 
Vorstand der Anstalt zwar redlich die Mitte zwischen dem 
Zuviel und Zuwei^g zu halten; hätte ich aber gleichwohl das 

12 
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rechte Mäiids unwissend ttberschriüen, so würde mich das Be- 
Wusstsein, wie oft ich bei meinen Collegen gegen ihre slrengenen 
Forderungen Fürsprache eingelegt, wie zuvorkommend ich bei 
drückender Hitze oder einladender FrühlingsUift die Schule 
geschlossen, wie bereitwillig ich Unterbrechungen des ern- 
sten Unlißrrichls durch heitere Reisen und Turnfahrten gestattet 
oder gar angeordnet habe, so würde mich, sage ich, mein 
Gewissen leichter einer übertriebenen Nadisicht als ihres 
Gegentheils anklagen. 

Je weniger demnach ein solcher Vorwurf unsere Anstalt 
^ffen kann^ desto unbefangener werde ich mich über die- 
ses ganze Verhältniss auszusprechen im Stande sein. 

Alle Uebertreibung ist vom Uebel; es giebt im ganzen 
Reiche der Gedanken keinen Satz, der über allen Widerspruch 
so erhaben wäre wie dieser. Um so schwerer ist die VersUSn- 
digung, wo das Zuwenig außiöre und das Zuviel beginne. So 
auch in imserer Frage. Die Gränze hier zu bestiaime«, ver- 
bietet Ort und Zeit und Gelegenheit. Ich begnüge mich mil 
einigen Bemerkungen über die vermeinte und wirkliche 
Schädlichkeit der Ueberarbeitung , und dann über die Mittel, 
auf dem Wege der Steigerung das zu ersetz^d, was wir 
der Arbeit an Ausdehnung erlassen oder entziehen. 

Wann schadet das Missverhällniss, in welchem die An- 
strengung des Geistes zu seiner Erholung und Ruhe steht? 
Nicht immer, lehrt die Geschichte, weder dem Körper noch 
dem Geiste. Ich schweige von jenen aHen Wundern des Fleis- 
ses, die wie Salmasius sich in ihrer Jugend nur je die dritte 
Nacht den Schlaf gönnten, nachdem Sie zwei Nädbte hinduri^ 
gearbeitet hatten, die zehn Fohantao Scl»riften hinterliessen, 
d^e reife Frucht von hundert Folianten se&stgemachter Ex- 
cerpte aus vielleicht zehntausend durchlesenen Büchern; und 
die dessenungeaditet ein hohes, kräftiges Alter «rreiehten. 
Vielleicht waren das, könnte man sagen, Kinder eines alten 
kräftigeren Geschlechtes. Nun, so nenne ich unter hunderl 
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Beispieleii uns^er Zeit blas den ^nangen Gdthe., der der 
grossen Welt nur als ein hoher Geist, den Gelehrten aber 
zugleich als ein gewaltiger Arbeiter bekannt ist, und doch 
noch als Achziger das Bild eines urkräftigen Mannes dar- 
stellte. Es ist ein Irrlhum zu meinen, die Geistesarbeit zehre 
an dem Körper; nein, sie nährt ihn mehr als sie an ihm 
a^hrt, wenn der ganze Geist thäbg ist, und wenn nicht 
das Herz murrt, während der Kopf arbeitet. Das Herz ists, 
was der Geistesthätigkeit den Segen yerkümmeri Für jene 
glücklichen Naturen, die mit Freudigkeit lernen und schaffen, 
giebt es gar keine Ueberarbeitung ; die Arbeit ist ihr Ele- 
ment, ist zugleich ihr Tagwerk und ihr Feierabend. Wohl 
mögen auch solche bisweilen vielleicht sich aufreiben, früh 
ins Grab sinken, aber wohlan l geht hin, warnt sie, haltet 
sie zurück — wie einen Kriegshelden, der nach Gefahr und 
Schlacht dürsitetl 

Doct sind das die seltenen, hochbegabten Geister, für die 
es im Grunde keine Schule giebt Die Schule ist für die 
fähigen Naturen , die der Leitung und auch des Antriebs be- 
dürfen und diesetn einen nur nicht unbesiegbar^i Wider- 
stand entgegensetzen; denn an irgend einer Art von Träg- 
heit leidet jeder Mensch, und nicht umsonst nennt das Spruch- 
W4>rt die Trägheit eine Macht. Wie das Genie die Welt bald 
vorwärts führen bald zerstören hilft, 30 haben jene guten 
mittleren Naturen den schönen Beruf die Welt zu erhalten. 
Dmen jenen inneren Trieb und Wissensdurst xmd jene unei^ 
mjüdliche^ ja wersät^he Thäit^eit des Geistes zuzumuthea^ 
ist unbillig, grausam; sie da«u zwingen zu wollen und ge- 
gen jenea unterschied, den die Mutter Natur zwischen ihnea 
und den Hochbegabte fe^lgesteUt bat, sich selbst zu ver- 
blenden, ist jugendlich, thöricht, gefahrvoll. Sie bedürfen 
oft mehr des Sporns als des Zügels, aber sie erliegen dem 
beständigen Jaglauf. 

Dopl^ da^s sie wirklich der geistigej?! Arbeit körperlich 

12* 
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unterHegen oder auch nur einen sieehen Körper din'ch die 
Schuld allzueifriger und unverständiger Lehrer davontragen, 
ist bei weitem der seltenere Fall Und lassen Sie uns ohne 
Vorurtheil solche Erscheinungen betrachten, ich glaube ver- 
sichern zu dürfen, dass dann in der Regel ein brennender 
Ehrgeiz des Lernenden mehr Schuld trägt als ein alJzueifriger 
Antrieb des Lehrers. Denn auf dem Ehrgeiz, durch den 
sich der Schüler selbst zu einem höheren Grade geistiger 
Thätigkeit stachelt, als ihm die Natur zuwies, ruht freilich 
jener Segen nicht, der die Geistesarbeit in eine Art leib- 
licher Speise umschafft. 

Was ich überhaupt mit diesen Andeutungen bezwecke? 
Es ist viel Täuschung dabei, wenn man die Ursachen der 
theilweisen Schwäche und Kränklichkeit unserer Jugend in 
der Schule, in der Uebertreibung der Lehrer, in der über- 
mässigen Anstrengung sucht. Tausend Irrthümer haben ihren 
Grund in der Verwechselung von ürsach und Wirkung. Viel- 
leicht findet auch hier — vorausgesetzt die Wahrheit der 
Angabe, dass die heutige Jugend so besondere Schwäch- 
Hcbkeit verrathe — vielleicht findet auch hier diese Verwech- 
selung Statt. Die Jugend wird schwächlich, weil sie ange- 
strengt wird? Oder wie, wenn wir den Satz umkehrten? Die 
Jugend erträgt keine Anstrengung, weil sie schwächlich in die 
Schule kömmt. Es ist eine uralte Sünde der Eltern, auf den 
Lehrer alle Verantwortung zu häufen. Musste ja doch schon 
in Rom der Lehrer Schuld sein, wenn kein Wärmestrahl 
aus dem Herzen und und kein Lichtfunken aus dem Kopfe 
des Söhnleins zu lodcen war*)I Wer von uns allen, ver- 
ehrteste Anwesende, kann sich, die Hand aufs Herz gelegt, 
das Zeugniss geben, dass er nichts zur Verzärtelung seines 



*) Culpa magUlri 

Scilicet arguilur, qnod taeva in parte mamillne 
Nil iahi Arcadico juveni. Juven. VIT, liS. 
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Rindes beigetragen? Der Knaba des alten Götz von Berlichin- 
gen lüssi sich von seiner zärtlichen Tante den Apfel braten, 
und hört lieber hinter dem warmen Ofen ein erbauliches Ge- 
schichtchen vom frommen Kinde, als dass er die heimgekehr- 
ten Pferde abschirren hilft, dann durch Feld und Wald schweift 
und mit der Gefahr spielt. Kannst du deinen Apfel nicht roh 
essen? fragt ihn sein ritterlicher Vater und grämt sich, dass 
er ihn so aus der Art schlagen sieht Ist unsere Zeit auf 
dieser Stufe der Verzärtelung stehn geblieben? Erlassen Sie 
mir die Aufzählung unserer Künste, mit denen wir die ur- 
sprüngliche Derbheit der deutschen Knabennatur zu Hause 
erweichen, durch Zuckerbrot und Thee, durch warme Bet- 
ten und durch superfeine Kleider, durch sitzende Spiele und 
durch Maskenbälle; lauter behagliche Genüsse, neben denen 
das schwarze Brot, Arbeit genannt, nicht mundet. Die Schule 
eifert gegen solche Behaglichkeit, aber sie kömmt schon zu 
spät, wenn sie den zehnjährigen Knaben in ihren Schoos 
aufnimmt, und kann auch durch Turnübungen nicht wieder 
gut machen, was schon versäumt ist, noch weniger in Ver- 
gessenheit bringen, was schon zu früli zur Kenntniss des 
Knaben gekommen. 

Vielleicht fordert selbst der Zeitgeist Nachgiebigkeit und 
verlangt, dass die Schule ihre Anforderungen an geistige 
Arbeit herabstimme? ja, stellen Ihut er die Forderung 
gewiss , oft Eltern und Söhne mit wetteifernder Energie ; die 
Eltern aus einseitiger Vorliebe für das handgreiflich Nützliche, 
zu dessen Förderung unsere Schulen die Hand nicht bieten 
können, und aus Mangel an Sinn für den unsichtbaren Werth 
der von uns gegebenen Kenntnisse; und die Söhne selbst 
aus der natUrlioheu und durch Vorbildung gesteigerten Unlust 
zur Anstrengung. Dazu hat sich ein Vorurtheil gesellt, wel- 
ches um so tiefer wurzelt und weiter wuchert, je scheinbarer 
es auf einem edlen Grunde ruht. Die Arbeit müsse ihn an- 
sprechen, so meint der JUngUng und schon der Knabe 



Digitized by VjOOQ IC 



I8S 



d. h. sie mttsse ihm mit freundlicher Ansprache entgegen- 
kommen; während es doch im Wesen der Arbeit liegt, dass 
sie muthig angegriflen und beharrlich bewältigt sein will. 

Diese Sprache des Zeitgeistes findet vor dem Richter- 
stuhl der Pädagogik kein Gehör. Arbeit muss Arbeit blei- 
ben und heischt Anstrengung, und was ein grosser Lehrer 
dem Prinzen entgegnete, der über die Schwierigkeit klagte: 
es giebt keinen königlichen Weg zur Mathematik! das gilt 
mit gleichem Fug von allen Wissenschaften. Nur zu dem 
Dilettantismus giebt es einen kurzen, domeniosen, königli- 
chen Weg. 

Aber die Billigkeit erinnert uns, die Jugend glaube auch 
in ihrem Rechte zu sein, wenn^^^ie die strenge Schularbeit 
als ein Joch gern abschütteln möchte. Wenn sie fiisch und 
lebenskräftig ist, so fürchte sie sich vor den engen Stuben 
und fohle mit Faust, der mitten in seineu Weisheitsschätzen' 
seufzt: 

Verfluchtes dumpfes Mauerloch 1 
Statt der lebendigen Natur, 
Wo Gott den xMensohen schuf hinein, 
Umfängt mich Rauch und Moder nur. 
Diess Gefühl ist zu Zeiten ein zu natürliches, um ein Ver- 
dammungsurtheil auch nur über den Beruf des Jünglings 
darauf gründen zu dürfen; aber ist es zu einer fest gewur- 
zelten Stimmung seiner Seele geworden, dann ist es Zeit^ 
dass er den Studien entsage und sich einem Geschäft zu- 
wende, das ihm innigeren Umgang mit der fk*eiißn Natur ge* 
statte; denn Natur und Geist, obgleich für die Speculation 
der Philosophen vereint, sind doch im Leben und der Er- 
scheinung getreimte, oft selbst sich befehdende femdliche 
Wesen. 

Dazu kömmt der beherzigenswcrthe Umstand, dass tkSv 
was unsere Zeit Bilduug nennt, der Natur sich wieder mehr 
nähert und anscMiesst und gleichsiin in ihren Schoos zurück^ 
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kehrt, wUhrend sie in den nücl^tvergaogenen Jahrhondeiien 
ais blo«e Gelehrsamkeit gleichsam einen unversöhnlichen Krieg 
HiU der Natur führte. Ein Gelehrter von altem Schrot und 
Korn musste der Welt und ihren Freuden entsagen, die Heize 
der Natur, die Genüsse der schönen Künste, die Wohlthat des 
^ beitaren Verkehrs, ja oft das gesamte Gemüthsleben als Zer- 
streuung und Zeitverlust fliehen, um sich tief und tiefer in seine 
Bibliothek vergraben zu können. Diese Zunft, an sich höchst 
ehrwürdig durch ihre Begeisterung und ihre Ausdauer, sehn 
wir nur noch hie und da durch eine vereinzelte Erscheinung 
vertreten; die öffentliche Meinung ist unfähig, sie rein ohne 
Mitleid und Lächeln zu bewundern wie ehedem. Was Wun- 
der, wenn die Jugend, maasslos wie sie ist, gar das Sind 
mit dem Bade ausschüttet und vor allem ernsten, trockenen 
Lernen als vor Stubengelehrsamkeit das Kreuz macht? Die- 
ser Stimmung verbünden sich noch zwei Verhältnisse, wel- 
che neu heissen dürfen; ernt^ns die unsägliche Vermehrung 
des Lernstoffes durch die Erweiterung des Begriffes von Bil- 
dung , und zweitens die Verringerung des positiven Lehr- 
stoffes., in welchem durch die allseitige und fast revolutio- 
näre Umge^akung aller Wissenschaften fast alles in Frage 
g0SteUt ist. Beides wirkt zusammen dahin, dass es jetzt 
nicht mehr so wie ehedem ein bestimmtes Minimum von 
S<M)ulbäcUiug giebt, dessen der wohlgerathene Schüler sich 
überall Ms eines anerkannten Gewinnes rühmen und freuen 
köioiite. 

Dißss sind Klippen, welche die heulige Pädagogik zu 
umscbiffem hat, und an welchen die grösste Weisheit des 
Sleuennannes nicht seitein scheitert. 

Erteuben Sie mir nun noch mit wenigen Zügen anzu- 
deuten^ wie diese schwere Aufigabe, die Schüler nach den 
orhöbie» Forderungen ider Zeit weiter zu fördern ^s ehe- 
dem , iolme ibnm »ehr oder . auch nur eben $oviel Zeit auf- 
VKaod wd .%m&w»iTej^&4PJSB m^wmihe^ ß^ ehedem, sich 



Digitized by VjOOQ IC 



184 

vielleicht lösen lasse. Eine befriedigende Lösung scheint 
unmöglich, und ist es auch wohl, solange der alte Spruch 
in seiner Wahrheit besteht, dass, wer den Zweck will, auch 
die Mittel wollen muss; aber annähernd können Lehrer, Schtl- 
1er, Eltern dazu wohl thätig mitwirken. 

Der Lehrer hat mehr als ehedem die Pflicht auf sich, 
einen allgemeineren Standpunkt zu nehmen und sein Auge 
nicht gegen die Gestaltung der Wissenschaft und der Welt zu 
verschliessen. In allem, was die Menschen treiben, veraltet 
eben so vieles als neues geboren wird. Das anerkannt Ver- 
altete festzuhalten ist ein vergebliches Bemühn. Warum soll 
nur in der Jugendbildung nichts veralten, absterben, weg- 
geworfen werden? Niemand erwartet, dass ich die klassi- 
schen Studien zu dem Veralteten zähle, von deiien Göthe 
wünscht, dass sie für alle Zeiten die Grundlage aller Gei- 
stesbildung bleiben mögen; aber manches von ihrem Stoff, 
vieles von der Methode sie zu behandeln hat sich überlebt. 
Und eben hier sehen wir manchen Schulmann einem Phantom 
von Gründlichkeit nachjagen, durch welches gerade die Stu- 
dien, die durch ewige Jugendlichkeit den ewigen Keim der 
Belebung, Erweckuug, Begeisterung in sich tragen, zu einem 
Popanz auch für den empfänghchen , lernbegierigen Schüler 
werden. Wer den Homer, Plato und Horaz erklärt, ohne 
ihn selbst zu lieben, wer nicht wie die Biene den Honig aus 
ihnen zu saugen und mitzutheilen versteht, für wen die 
grossen Geisteswerke nichts als Scheunen voll Aoristen und 
Vocabeln sind, der ist nicht an seinem Platze. Aber fasst 
er sie auf in ihrer eigentlich unsterblichen Bedeutsamkeit 
und in ihrer unverwüstlichen Lebenskraft, dann findet er 
tausend Beziehungen auf die Interessen der Gegenwart oder 
vielmehr eine unaufhörliche Verwandtschaft mit der Gegen- 
wart, kann bei jedem Vers und jeder Zeile das Jetzt durch 
das Ehemals erläutern und der Jugend zeigen, wie sich aus 
den todten Alten das Leben und ein ^dles freisinniges Leben 
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lernen lasse, eben so verschieden von der iodten Stuben- 
geldbrsamkeit wie von den gemeinen Neigungen der mate- 
riellen Interessen. Denn das Alterthum ist ein Januskopf, der 
vorwärts zugleich und rückwärts schaut. Und was ich bei- 
spielsweise von den Studien des Alterthums erwähnte, findet 
unschwer auch auf die übrigen Gegenstände des gelehrten 
Schulunterrichts seine Anwendung. ' 

WiH der Schüler sich selbst die Qual ersparen, mit 
seinem selbstgewählten Lebensberuf in Zwietracht zu leben, 
so muss er seinen Lehrer der Pflicht des Treibens und des 
Zwangs überheben durch die Liebe, die er den Studien zu- 
wendet. Aber Liebe lässt sich freilich nicht gebieten, weder 
vom Lehrer noch vom Vater, ja nicht einmal von innen durch 
die eigene Vernunft und den freien Entschluss. So muss er 
denn mit dem Glauben und Gehorsam beginnen, denen der 
Segen und die Frucht nicht fehlt. 

Und was können endlich die Eltern beitragen, wenn 
ihre Söhne zugleich das Ziel erreichen sollen, zu dem die 
Schule führt, jenen bei allem Wechsel der Ansichten unent- 
behrlichen Vorrath an Kenntnissen und jene bei jedem geisti- 
g«i Beruf nöthige üebung im Denken? und doch zugleich 
mit den Erwachsenen so manche Lebensfreuden gemessen, die 
in den früheren Jahren der Jugend missgönnt und dem reife- 
ren Alter aufgespart blieb? wenn jetzt der Pflege des Körpers 
durch Leibesübungen, durch Reisen, durch Erholungen aller 
Art ein Theil der Zeit, die sonst ausschliesslich den ernsten 
Studien angehörte, gewidmet werden und doch der Geistes- 
bildung kein Abbruch geschehn soll? wenn die Schulzucht 
und der Unterricht die Elemente der heutigen Humanität in 
sich aufhehmen tind durch die oft langsam wirkende Arznei 
der Weisheit und Milde das erreichen soll, was unsere Ah- 
nen durdi die rasche Gewalt des Stockes und der Ruthe. 
errangen? Es ist einleuchtend, dass hier die Eltern vor al- 
lem faülfraiche ümid biften müssen, dureh Lassen und durch 
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Thun. Wir hören von mancher Stadt, in welcher die Sitte 
herrscht, dass Eitern und Lehrer wie in einem bestandigen 
Kriegszustand leben und jene in der Schule eine natürliche 
Feindin zu sehn glauben, welche ihre Freiheit und Rechte 
Über ihre Kinder beeinträchtige. Daher lauter Tadel im Haus 
vor den Kindern, an öffentlichen Orten mit andern Unzufrie- 
denen, Expectorationen mit den Lehrern, Beschwerden bei 
den Vorgesetzten; traurige Verhältnisse, das Recht mag 
liegen auf welcher Seite es wolle. Täuscht uns kein Schein, 
so hat unsere Anstalt wenigstens gegenwärtig eine solche 
Stimmung nicht zu beklagen. Wir glauben ein Vertrauen zu 
geniessen, um das uns manche anderen Anstalten beneiden 
möchten. Aber es geht uns wie allen Menschen; wer das 
Gute geniesst, sehnt sich nach dem Bessern. Und es giebi 
allerdings noch einen reicheren Beitrag, den die Eltern zwar 
nicht schulden, aber geben können, als das blos stillschwei- 
gende Vertrauen. Er heisst sichtbare Theiinahme. Wollte 
diese sich auch hier für uns noch allgemeiner kund geben 
durch Aufsicht über den häuslichen Fleiss, durch freundliehe 
Besprechung mit dem Lehrer, besonders auch durch den 
Besuch der öffentlichen Prüfungen , deren Aussicht ein Sporn 
für die ganze Schulzeit wäre, wie ehedem; würden sie wie 
ihrer Bestimmung nach, so auch in der Wirklichkeit unter den 
Augen der gehebtesten beugen, «der Väter und Mütter vorgehn, 
und würde von diesen Lob oder Tadel, Ehre oder Beschämung 
geerntet — dann wäre viel, sehr viel gewonnen. 

Möchte ich mir mit dieser DarsteHung das Zeugniss er- 
worben haben, den Sinn und Geist des königlichen Willens 
und der Ermahnungen, die aus ihm gellossen, ü*eu aulicu- 
fassen, und möchte es mir gelungen sein, mich mü ihnen, 
hochverehrte Anwesende, über diesen wichtigen Punkt un- 
serer Wirksamkeit genügend zu verständigen I denn nur durch 
die Sympathieen der Lehrenden mit dem Willen des Königs 
und seiner Rätbe, der EUem mit d^ Lebrern, nur durch 
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eine treu zusammenhaltende Verschwörung des Staates, der 
Schule und des Hauses kann die Jugend gewonnen werden, 
ihr eigenes Wohl so zu wollen, dass wo möglich innere 
Freudigkeit, oder wo diese mangelt, wenigstens frommer 
Gehorsam allen verhassten Zwang erspart. 
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Sie haben auch heute unserer Bitte willfahrt und das 
Jugendfest, mit welchem wir unsere Jahresarbeit beschlies- 
sen, durch Ihre Gegenwart geschmückt. Wenn wir auch 
diese Aeusserung der Theilnahme, deren wir uns von. jeher 
erfreuten, mit dankbarem Herzen anerkennen, so sehn wir 
uns durch einen andern Ausdruck derselben Theilnahme zu 
doppeltem und besonderem Dank verbunden, und ich darf 
meine heutige Anrede mit der erfreuhchen Pflicht beginnen, 
diesen Dank gegen Sie auszusprechen. Derselbe gilt dem 
zahlreichen Besuch unserer öffentlichen Prüfungen. Wenn 
Ihr heutiges Erscheinen uns und unsem Schülern zur Freude 
und Ehre gereicht, so diente Ihre Zeugenschaft bei dem ern- 
sten Act der Prüfungen zugleich der Sache selbst zum Be- 
sten und wie wir vertrauen, zur Fördenmg. Wir vermöch- 
ten dort nichts zu bieten, was Annehmlichkeit gewährt; ja 
wir können mit vielen Gymnasien nicht wetteifern, denen 
Prachtsäle zu Gebote stehn, und die sich zum Theil bemühen, 
auch das Geschäft der Prüfungen ihres strengen Ansehns zu 
entkleiden und diesen Schulact zu einem Schulfest zu 
stempeln. Ja man erzählt auch von Schulprüfungen , welche 
kein Vater und kein Schüler unbefriedigt verlasse, indem 
die Lehrer Sorge tragen, dass keine Frage den Schüler 



♦) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 2T. Au- 
gust 1842. 



Digitized by VjOOQ IC 



i8d 

Überrasche und unvorbereitet treife, dass alle alles zu tvis- 
sen scheinen, dass ein Ergebniss, welches nichts zu wün- 
schen übrig lasse, von dem Geschick der Lehrenden, von 
dem Fleiss der Lernenden, von der Vollkommenheit der gan- 
zen Anstalt zeuge und ihren Rühm begründe. Ich will 
nicht richten und verdammen. Ein altes Herkommen mag 
diese Sitte wenn auch nicht heiligen, doch entschuldigen, 
und die Ueberzeugung , dass die Welt nun einmal getäuscht 
sein wolle, verlockt auch manchen sonst rechtlichen Mann in 
guter Absicht auf Wege, die von der geraden Strasse der 
OflTefnheit und der Wahrheit abseits führen. 

Uns, verehrteste Anwesende, trifift dieser Vorwurf war- 
lich nicht, ich behaupte, selbst kein Argwohn. Wir betrach* 
ten und behandeln diese Prüfungen nicht als ein Schauspiel, 
sondern als ein Gericht; aber nicht als Strafgericht, sondern 
als Kampfgericht, in welchem die Humanität den Vorsitz 
führt, ein Gericht, durch welches der Tüchtige sich unbe* 
schadet semer Demuth bewähren kann, der Mittelmässige 
ohne Beschämung seinen Platz behauptet, und selbst der ün- 
fleissige nicht geflissentlich der Schande blos gestellt wird; 
denn mit nichts muss die Erziehung haushälterischer verfah- 
ren als mit öffentlicher Beschunpfung. 

Wie wenig oder Wie gar nicht wir unsere Zöglinge für 
diesen Auftritt abrichten, das bewährt der Erfolg, oft mehr 
als wir wünschen. Aber Sie, Verehrteste, das sind wir 
überzeugt, Sie wollen nicht getäuscht sein, und wäre diess 
nicht der Fall, so würden wir theils zu gewissenhaft, theils 
seU)st zu stolz sein, zu solch angenehmer Täuschung die 
Hand zu bieten. Was mich . betrifft, ich könnte keinem mei- 
ner Schüler mehr fest ins Auge blicken, mit dem ich in 
einem geheimen Einverständuiss dieser Art mit ihm zu stehen 
mir bewusst wäre. 

Aber ehe ich diesen Gegenstand veriasse , muss ich den 
dringenden Wunsch aussprechen, dass dieser zahlreidiere 
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Besuch unserer Prüfungen sich zur festen Sitte gestallen und 
alljährlich wiederholen möge. Der Fleiss eines Schülers be- 
darf immer und überall mancherlei Hebel. Das Interesse 
des Gegenstandes und der Wissenschaft selbst , die Aufsicht 
des Lehrers, die Bestrafung der Schulbehörde, wenn sie 
nölhig ist, die öffentliche Auszeichnung, die unserer heuti- 
gen Festversammlung den Namen giebt, das alles wirkt bei 
einem gutgearteten Knaben nicht mehr als das Lob oder der 
Tadel seines Vaters, nicht mehr als die Freude oder der 
Kummer seiner Mutter, nicht mehr als die sichtbare, leben- 
dige, thatkräftige Theilnahme seines Hauses für alles, was 
die Schule an ihm thut und für ihn ist. 

Welches Urtheil Sie Sich nach den Beobachtungen die* 
ses Jahres und den Erfahrungen dieser letzten Tage gebildet 
haben über den gegenwärtigen Stand unserer Anstalt, ich 
weiss es nicht. Wäre es ein Yerdammungsurtheil, so müsste 
ich es ungerecht nennen, denn ich glaube, die Eltern, das 
Publicum, die Stadtbehörden haben keinen Grund, über das 
sittliche Betragen unserer Schüler Klage zu führen, und es 
darf nicht als Anmassung gelten, wenn die Schule einen 
Haupttheil des Verdienstes an diesem günstigen Stand der 
Sache für sich in Anspruch nimmt Denn ohne das rechte 
Haass von Liebe und von Strenge, von Unpartheilichkeii und 
von Bücksichtsnahme , von Ordnungsliebe und von Sorge 
fUr den Innern Menschen, seine Veredelung und sein See- 
lenheil war das nicht zu erreichen. Wollten Sie aber sich 
mit dem Stand der Anstalt vollkommen befriedigt erklären, 
so würden Sie bei uns selbst, die wir uns dadurch geehrt 
fühlen sollten, den entschiedensten Widerspruch finden. Auf 
die Gefahr hin, dass man uns aUzustreng in unsern Anfor- 
derungen nenne, bekennen wir, dass wir gar manches ver- 
missen, und dass unsere Emdte unserer Aussaat und Pflege 
nicht so entspricht, dass wir frohlocken dürften. Ein rechter 
Mann und am meisten ein wahrer Christ ist leicht zufrieden 
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mit dem, was er erfeftrt, leidet, duldet, es kommt von oben; 
aber nie ganz zufrieden mit dem, was er thul, was er schaff;, 
was er zu vertreten iiat. Ein kurzer Maassslab, ein niedrig 
gestecktes Ideal und Ziel, und besonders die Selbstzufrie- 
denheit ist der Tod alles Gedeihens, dessen ewiges Losungs- 
wort Vorworts lautet. 

Unsere Aufgabe ist nicht, unsere Schüler zu künftigen 
Schriftstellern und berühmten Gelehrten zu erziehn, aber 
auch nicht, sie zu blos schlichten, redlichen Menschen zu ma* 
eben; ihnen Bildung zu geben, ist unsere Aufgabe, durch 
die sie ihrem künftigen Beruf gemäss als der geistige Adel 
des Volks einen würdigen Platz unter den gebildeten Stän- 
den behaupten. Unser nächster Kampf ist daher gegen die 
natürliche Unwissenheit des Geistes und Rohheit der Sitte 
gerichtet. Dagegen kämpften von jeher alle Schul- und Lehr- 
anstalten und hatten damit Feinde genug, die sie besiegen, 
Land genüg, das sie erobern, Ehre genug, um die sie wer- 
ben konnten, vor sich ausgebreitet. Aber unsere Zeit führt 
ausser dieser Rohheit noch einen andern Feind ins Feld, der 
in ein Friedensgewand gekleidet, mit festlichen Bändern ge- 
sthmückt, mit freundlicher Miene herumschleicht und mehr 
durch Verftihrung und Ansteckung schadet als durch bösen 
Willen und eigene Kraft. Es ist ein Kind der Bildung selbst, 
Ifcer ein schwächliches kränkliches Kind, ohne Gaben, aber 
voll Eitelkeit und Lüge. Sein Name ist Vorbildung. 

Wo ein einzelner oder ein Theil der Gesellschaft Früchte 
der Bildung bricht, benascht, geniesst , die nicht tür seinen 
Stand oder sein Alter gepflanzt oder gewachsen sind und 
desshaib seinem Wohlbefinden mehr schaden als nützen, da 
findet Verbildung Statt. Der Bauersmann, der im städtischen 
Theater mehr Freude findet als beim ländlichen Freischiessen, 
äte Köchin, die von einem Ritierröman an den Kochherd 
gfeJrt und Vom Kochherd zu dem Roman zurückeilt, der Bür- 
gersmann, der söin Hnndwerkszeug bei Seite legt, öm mit 
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den Forsehungen der Phflosophie gleichen SchriU zu halten, 
sie alle trifft der Vorwurf der Afterbüdung , während sie in 
gutem Wahn nur Bildung suchen. Sie sind in keiner grös- 
seren noch kleineren Verdanunniss als der, welcher seinem 
Beruf nach verpflichtet ist, dieselben Früchte der Bildung zu 
gemessen, aber sie verachtet und verschmäht und seinem 
Stande zum Trotz in der Rohheit verharren will. Denn der- 
selbe Zustand, der bei dem einen Rohheit ist, heisst bei dem 
andern nur Natur, und was in der Hand der einen Klasse 
Mittel zur Bildung und Veredlung ist, wird in der Hand der 
andern Klasse ein Mittel zur Verbildung und ein Siechthum. 

Diese Gefahr der Verbildung entsteht erst in einer Zeit und 
in einem Volke, wo die Wohlthat der Bildung tiefe Wurzel 
gefasst und grosse Ausbreitung gewonnen hat, Ist nun ein 
solcher Stand der Bildung ein Glück zu nennen, so müs- 
sen wir auch die Verbildung mit in Kauf nehmen; das will 
sagen, wir dürfen der Zeit nicht zürnen, dass sie diesen 
Auswuchs neben ihren schönen Zweigen, Blüthen und Früch* 
ten mit hervorbringt; aber wir behalten das Recht und tragen 
die Pflicht, ihr entgegenzuarbeiten. Das Erscheinen der Ver- 
bildung neben der Bildung ist natürhch und darum verzeihlich, 
aber ihr Dasein ist unnatürlich und d^orum zu bekämpfen. 

Allein nicht blos in den Ständen, auch in den verschie- 
-denen Lebensaltern zeigt sich ein solcher Uebergriff". Wenn 
die Jugend nach Gütern der Bildung greift und sie sich an- 
eignet, die nur dem reiferen Alter von der Natur und Ver» 
nunft gegönnt sind und nur ihm wohlanstehn, so ist das 
eine verbildete Jugend. Diess zu verhüten, ist eine unserer 
Hauptbestrebungen. 

Die Jugend soll Jugend bleiben, nicht vor der Zeit alt 
werden, weder an Leib noch am Geist, weder an Verstand noch 
an Gemüth. Es ist der Frühling des lebens, dem die Natur 
die Freuden des Sommers und Herbstes versagt, mithin ver- 
boten bat. Aber was vermag nicht der Mensch gegen die 

Natur I , 
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Natur! Es ist sein Recht, ihr vieles abzuringen, was sie 
vor ihm verborgen hält, aber er fühlt ein Gelüsten, ihr in 
kindischem Uebermuth zu trotzen, sie zu höhnen und allen- 
falls auch, wenns ihm beliebte, im heissen Sommer mit einer 
Schlittenfarth sich zu vergnügen I Darum vermag es auch 
die Jugend wohl, aus sich selbst herauszutreten, und zu 
erobern, was ihr nicht bestimmt ist, — aber nicht imgestraft. 

Ich habe im vorigen Jahr an derselben Stelle Gelegen- 
heit genommen, von der leiblichen Vorbildung zu Ihnen, 
verehrteste Anwesende, zu sprechen, und Sie zu überzeu- 
gen, dass nicht die geistige Beschäftigung und Arbeit den 
jugendlichen Körper verkümmere und verbilde, wie die Gei- 
stesträgen so gern glauben und predigen, sondern die Ver- 
weichlichung des Körpers selbst, deren sich das Familienle- 
ben schuldig macht, die Angst der Mutter vor den Wirkun- 
gen der Sonnenhitze und der Winterkälte, und die Zärtlich- 
keit des Vaters, der seine Freuden nicht ohne seinen Sohn 
gemessen will. 

Heut lassen Sie mich noch wenige Worte über die Vor- 
bildung des Geistes lunzufügen. 

Die allgemeinste Eigenschaft der Jugend ist die geistige 
Unreife, dem Mannesalter gegenüber. Weit entfernt, dem 
Jugendalter zum Vorwurf zu gereichen, ist sie sein Schmuck. 
Das Werden hat seine Zeit und das Sein hat seine Zeit, 
und das eine ist so schön anzusehn als das andere« Aber 
wie diese Unreife natürlich ist, eben so natürlich soll 
auch das lebendige Bewusstsein dieser Unreife sein; das ist 
die Bescheidenheit. Zwischen ihr imd der Schüchternheit 
ist eine kaum bemerkbare Gränze. Und doch giebt es so 
viele Erwachsene, die der jugendlichen Schüchternheit gram 
sind, und sie so gar gern gegen ein keckes Benehmen aus- 
tauschen möchten. Was mich betrifft, ich achte die Eigen- 
Ihümlichkeiten auch am Knabenalter; die natürliche Unbefan- 
genheit:, welche an Keckheit gränzt, erscheint mir, so lange 
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Äic «eh von der Unversch^imtbeit uml Frechheit fern {genug 
halt, nicht minder liebenÄwürdig als jene Schüchternheit; 
aber zwei Betrachtungen würden mich, wenn ich einmal 
durchaus wählen sollte, mehr für die Schüchternheit stim- 
men] die erste ist, weil die Schüchternheit sich häufiger mH 
einem tiefen Gemttlh, der beneidenswerthesten Mitgabe der 
Natur, verbunden findet, als jene unschuldige Keckheit, die 
mehr von scharfem Verstand zeugt; die zweite, weil der, 
Schüchterne mit der leichtesten Mühe sich Keckheit erwirbt, 
dagegen der Rückweg von der Keckheit zur Schüchternheit 
für immer abgeschnitten bleibt; denn ist der Kecke bis zur 
Frechheit vorgeschritten und trifift ihn zu seinem Heil und 
seiner Strafe eine vernichtende Demüthigung, so wird ihn 
diese nur zur Blödigkeit und Furcht führen, aber nimmer- 
mehr zurück zur Schüchternheit. 

Wir freuen uns , w^eit mehr schüchterne als kecke Schü- 
ler zu zählen; jene bedürfen der Pflege und Hebung, diese 
der Aufsicht und Dämmung, und beiden lassen wir ang«- 
deihen, was sie bedürfen. Denn dem Schüchternen seine 
Schüchternheit zum Vorwurf machen und sie mit unsanfter 
Hand heilen, und die Keckheit als eine ungewöhnliche Alters- 
reife loben und bis an die Gränze der Unverschämtheit gross- 
ziehn — beides würde zur VerbHdung führen. 

Die Früchte der Vorliebe für das jugendliche Selbstver- 
trauen als den naturgemässesten Seelenzusland, eine Vorliebe^ 
die sich aus begreiflichen Ursachen in der Familie häufi^r 
vorfindet als in der Schule, sind bittere und hässliohe Früchte*. 
Ich spreche nicht von den Ausbrüchen jugendlicher Unge* 
bundenheit', die natürlich von dieser Klasse besonders aus* 
gehn und so strafbar sie auch sein mögen, dodi n}mmeI^- 
mehr zur Unnatur, milhin zur Verbildung gerechnet werden^ 
Aber jene Neigung überall mit dem Verstände zu urtheüigni 
wo sie vor allem nnt dem Gemüthe &6h hkrgeben, glaubeü 
und anhängen soUftenf 4e& Lehrer und am Ende sdbst dia 
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Eitern zum Gegenstande ihres augemaassten Richteramtes m 
machen und alle Ansprüche der Pietät, allen kindlichen Glau- 
ben für Zeichen ron Unreife und Schwäche zu halten, diese 
Neigung, ist sie ein Erbtheil der Schüchternheit oder der 
Keckheit? Und ist sie naturgemässe Ent Wickelung oder un- 
tergräbt sie die Grundpfeiler der menschlichen Gesellschaft? 

Lassen Sie mich schweigen von den seltenem Fort- 
schritten des nämlichen Greistes zum politischen Wahnsinn, 
den \^ir vor Zeiten auf Schulen sein Panier aufpflanzen sahen, 
und voll der frechen Freigeisterei, der von oben her nicht 
mit so wii'ksamen Waffen wie jener Verirrung begegnet 
werden kann. Wenn beide Plagen auf der Welt bestehn 
müssen, so mögen sie auf die Gränzen unserer westlichen 
Nachbaren beschränkt bleuen, d?e allerdings Ihre Kinder 
vor dem Vorwurf der Öchöchteraheit frühzeitig zu bewahren 
wissen* Wir wollen auch Merin zeigen, dass weiss und 
schwarz nicht verschiedener ist als Deutschthum und Fran- 
zosenthom* 

Aber neben dieser natl^h'lichen Unreife, \^el(^ der Ju- 
gend die Bescheidenheit zu einer eben so natüdichen Pflicht 
macht, ist derselben Jugend ein ungebandigtes Kraftgefühl 
mit Leichtsint^ gepaart verliehen, Eigenschaften, devten ein 
nalürfiches Recht eingeräumt werden muss. 

Die Jugend will austoben und sie soll es auch. Eine 
Sehaar wild springender Knaben oder ringender, singender 
Jünglinge ist ein Schauspiel, das den nirhigen Mann entzücken 
und den müden Greis verjüngen lanb. £s ist eine Freude, 
vr^m a«eb der Becher übersey^ml. Maässhalten, Beson- 
nenheit, Weish^ vonf diesem Gesehlechte zu^ for^rn, wäre 
das G«genlheü von Weishek Diiircb eisei^e Gesetzesbande 
dier Jugend zwingen, diese ihre Natur de» KraflgeftlAls und 
ifev ErieMlbung zu veriäugnen oder aüsziiziehn', das wäre 
¥el*UkbJifig.' 

Ufet r(dkmfi»AI{^ Virt;er «cM Et^zicftK^Kfis^t^hd gdnnt ihnen 
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auch die unschädlichen Thorheiten ihre.^ Alters, so wie er 
manchen Thorheiten, welche die Siüe und Convenienz für 
das reife Lebensalter zum Gesetz erhoben hat, sich selbst 
unterwirft, und sie bew^sst oder uubewusst selbst theilt; 
er gönnt sie ihnen auch wohl auf Kosten der eigenen Ge- 
mächlichkeit. 

Der Kreis der Genossen und der Spielplatz mit seinen 
Freiheiten des Jagens und Rennens, des Schreiens und Ju- 
beins, des Streits und der Versöhnung ist der Ort, wo wir 
unsere Zöglinge nicht minder gern erblicken als auf der 
Schulbank, und wen wir dort zu selten finden, den ver- 
missen wir sogar dort. Der reine Müssiggang ist yon dem 
erlaubten Spiel so verschieden wie von der ernsten Arbeit 
Aber leider bleibt es hier beim Wunsch und der Ermahnung. 
Ein Knabe, der lieber still hinter dem Ofen sitzt, oder im 
besseren Falle lieber blos mit Vater und Mutter und Onkel 
und Tante verkehrt als mit seines Gleichen, ist mehr zu be- 
dauern als zu heilen, und, die seltensten Fälle einer beson- 
dern Natur ausgenommen, niemals zu loben. Ich habe frei- 
lich schon wohlmeinende Eltern gefunden, welche anderen 
Grundsätzen huldigten und von dem Umgange mit den Ge- 
nossen Gefahr für die Sitten ihrer Söhne besorgten. Ich 
denke so: auf dem Spielplatz, auf der Strasse, unter Gottes 
freiem Himmel, im Getümmel der Freunde können mehr Un- 
arten, begangen werden als im stillen Kämmerlein, aber desto 
weniger Sünden. Die übertriebene Geselligkeit kann leicht 
zur Rohheit führen, die übertriebene Zurückgezogenheit, die 
naturwidrige Einsamkeit noch leichter zu etwas weit schlim- 
meren. Gefahr ist auf beiden Seiten, man hat die Wahl 
zwischen einer geringeren und sichtbaren, und zwischen 
einer geheimen und ungeheuren Gefahr. Und, gilt diess y(m, 
Knaben, so gilt es nicht weniger von Jünglingen, bei denen 
der heitere Verkehr und abwechselnd das vernünftige Ge- 
spräch mit ^eia Genossen w die Stelle der Sfaelfreuden tritt. 
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Die Jugend bildet durch Wechselwirkung gegenseitig ihren 
Character sicherer und leichter, als es durch den Erzieher 
oder in seinem engen Kreise geschehn kann. Hören Sie die 
Worte unseres Dichters: 

Sich und andre 
Wird er gezwungen recht zu kennen. Ihn 
Wiegt nicht die Einsamkeit mehr schmeichelnd ein. 
Es will der Feind, es darf der Freund nicht schonen. 
Dann übt der Jüngling streitend seine Kräfte, 
Fühlt was er ist und fühlt sich bald ein Mann. 

Der Humor ist ein Hauptelement des gesunden Le- 
bens; in der Schule selbst muss er eben so wie seine 
Schwester, die Phantasie, mehr unter dem Druck leben 
als Nahrung finden, aber im Kreise der Gleichen, da soll je- 
der, der ihn besitzt, ihn üben, jeder, in welchem er schlum- 
mert, ihn wecken lassen; und wenn in diesen Kreisen die 
Schblstube selbst mit ihren engen Wänden und mit ihren 
Plagen dem jugendlichen Scherz zur Zielscheibe dient, und 
die Heiterkeit an dem Ernst der Schule mit übermüthigem 
Wort eine vorübergehende Rache nimmt, so sehe ich darin 
weder Gefahr noch Verbrechen. 

Diese Neigung stören und den Lebenslustigen zum aus- 
schliesslichen Umgang mit seinen stummen Lehrern, den Bü- 
chern, hinweisen, oder gar die verderbliche Lesewuth näh- 
ren, welche ohne Auswahl, ob es leichte oder vollwichtige, 
nützliche oder seelen vor derbende Waare sei, nach jedem Buch 
greift, wenn es nur ein Buch ist — das wollen wir nicht! 
auch das würde Verbildung heissen. 

Zur wahren Bildung gehört auch der äussere Anstand; 
er ist mit der Innern Sittlichkeit näher verwandt als viele 
glauben wollen ; darum ist er auch für die Jugend unerläss- 
lich. Aber verschieden von ihm ist jene Gew^andtheit und 
Leichtigkeit, mit der sich der feine Wellmann in Kreisen al- 
ler Art bewegt und gefallt; gewiss auch eine Kunst, eine 
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vielbeneidete auch wohl beneidenswerthe Kunst, aber nur 
dem- Mannesalter natürlich. Sobald der Jüngling, der deut- 
sche wenigstens, darnach strebt, nennen wir ihn einen Fant, 
und wenn er sie der Natur zum Trotz errungen hat, ver- 
gleichen wir ihn einer Drathpuppe. In grossen Gesellschaf- 
ten und auf Bällen, meinen viele, wird dieser SchliflP am 
frühsten, schnellsten, sichersten erworben. Ich will das 
nicht iäugnen, aber dass er wünschenswerth sei, iäugnet 
mit mir das Gesetz selbst, welches eben desshalb den Schü- 
lern den Besuch von öffentlichen Vergnügungen dieser Art so 
streng untersagt. Dem reisenden Handlungsdiener ist diese 
Tugend ein unentbehrlicher Besitz, von dem studirenden 
Jüngling verlangt man viel anderes, diese erlässt man ihm. 
Eine gewisse Unbeholfenheit, das Kind der Schüchternheit, 
der ich oben eine Lobrede hielt, entstellt keinen sonst tüch- 
tigen Knaben , und wenn Sie an denjenigen unserer Zöglinge, 
welche Ihnen sogleich eine Probe ihrer Uebung im Vortrag 
geben dürfen, Spuren solcher ünbeholfenheit wahrnehmen, 
so gestehe ich Ihnen, dass wir uns weder in unserem noch 
in ihrem Namen dessen schämen. Denn wenn wir diese 
Uebung zu dem Zweck betrieben, dass sie mit dem Decla- 
mator oder dem Schauspieler wetteifern könnten, so ge- 
schähe das auf Kosten ihrer Einfalt und Natur und wäre um 
einen allzu theuern Preis erkauft. 

Ich würde gern, wenn ich Ihre Geduld nicht zu miss- 
brauchen fürchtete, dieses Thema noch weiter verfolgen, um 
Sie zu überzeugen, wie ernst es uns ist, nicht blos die Roh- 
heit zu bekämpfen, sondern auch die Verbildung abzuweh- 
ren. Unsere Zeiten sind von der Art, dass die Aufforderung, 
gerade hierauf unser Augenmerk zu richten, doppelt gross 
ist. Ich will das Fest nicht durch trübe Gedanken stören, 
aber ich wiederhole nur ein kündliches Geheimniss , was je- 
des Buch, jede Zeitung, jedes Gespräch laut macht Es 
hegt eine Zeit nicht gar fern vor uns, in welcher die Frie- 
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denskünste, an die uns ein langes Glück gewöhnt hat^ in 
den Hintergrund treten werden, in welcher vor allem eine 
kerngesunde, wenn auch rohe Kraft noth thut und gelten 
wird. Nun trägt aber schon die ächte Bildung den Keim der 
Gefahr in sich, dieses rohe Kraflgefühi, indem sie dasselbe 
ihrem Ideal, dem Frieden, dienstbar macht, zugleich zu 
schwächen; aber vollends die Aflerbildung dient kemem Herrn 
redlich, weder dem Frieden noch dem Krieg, und wenn es 
gilt, verräth sie beide. Vor dieser Gleissnerin hütet Euch 
vor allem, ihr theuren Knaben und Jünglinge, die ihr viel- 
leicht einer ernsteren Zeil und einer strengeren Schule als 
die jetzige aufgehoben seid; mit ihr wollen auch wir. Eure 
Lehrer, in den Kampf treten, wo wir sie Euch beschleichen 
sehn, gegen sie kämpft auch Ihr Väter und Mütter, Ihr Mit- 
bürger und Ihr Verwalter des Volks , jeder in seinem Kreis, 
nach seineu Kräften, durch Eure Aufsicht, durch Eure Abwehr, 
durch Euer eigenes Beispiel I 
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Hochverehrte Tersammlun^! 

Es ist ein Fest der Liebe und der Freiheit, das wir 
heute feiern. 

Nicht leicht kann ein anderer Tag gleich wie dieser Ge- 
walt haben, alle Herzen zu bewegen, jeden Bürger, jeden 
Stand, jedes Alter zur Freude zu rufen. Denn jene zwei 
Namen, Liebe und Freiheit sind die beiden Hälften des mensch- 
lichen Herzens , nicht seilen in Fehde mit einander, und eines 
Meisters bedarf es, sie zu versöhnen. Ja, ein glückseliger 
Mensch ist der, in dessen Brust sie friedlich und neidlos 
wie zwei liebende Schw^eslem Eines reichen Vaters bei ein- 
ander wohnen , glücklich das Haus , wo der Vater nach des 
Tages Arbeit die Seinen um den Herd versammelt, Rath zu 
ertheilen und zu empfangen, eingedenk, dass nur Einer all- 
wissend ist, und dass dieser Eine seine Gaben manichfach 
vertheilt hat; glückselig das Land, wo ein Geist der Liebe 
und der Wahrheit den Ungestüm des gerechten Männer- 
stolzes mildert und leitet, und den Trotz des Frevlers nie- 
derschlägt. 

Das Dankgebet der Tausende, das am heutigen Tag 
schon himmelwärts gestiegen ist, könnte uns sagen, dass 



Gehalten am 27. Mai 1821, an welchem Tage alljährlich mit 
dem Geburtstag des Königs Maximilian Joseph zugleich die 
Publication der durch ihn ertheilten Staatsverfassung auch 
von den Gymnasien gefeiert werden sollte, unter Vorwei- 
sung der zu diesem Feste geprägten Verfassungsmünze. 
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unser Fu^s auf einem solchen Boden des Segens steht, wenn 
nicht noch lauter als der lauteste Jubel die innere Stimme 
uns mahnte: Wir, wir selbst sind dieses Landes Bürger 
und Kinder, dieses Segens Erben und Besitzer. 

Wohl zeigt uns die Geschichte in alten Zeiten blühende 
Staaten, glückliche Völker, die ohne Thron und König stan- 
den und wuchsen. Grosse Tugenden und grosse Kräfte konn- 
ten gedeihen dort in den Republiken, wie hier unter dem 
Schutz unserer Könige, aber in gleichem Maass als ihr Freiheits- 
getühl wuchs und ihre Freiheit sich befestigte, verschwand 
aus dem öffentlichen Leben die vertrauungsvolle hingebende 
Liebe, und galt wohl gar als Schwäche, als knechtischer 
Sinn, als Verrath an der Freiheit. Denn während jeder das 
eigene Recht, die eigne Freiheit treulich wahrte, da bemäch- 
tigte sich zugleich seiner, wie des Geizigen auf seinen Schätzen, 
ein finsterer Geist des Argwohns, und wer sein Volk durch 
Wohlthaten oder durch Grossthaten zum Dankgefühl, zur 
Liebe, zur Bewunderung begeistert hatte, der war einem 
strengen Gesetz verfallen. Sein Vaterland wusste ihm nicht 
anders zu danken und zu lohnen als durch Verstossung. 
Denn sie wussten wohl, dass Gewaltherrschaft eben da am 
süssesten scheint, wo gerade die edelsten Kräfte ihr Wider- 
stand leisten, und dass die Liebe eine furchtbare Bundesge- 
nossin ist. Einen Freudentag, wie den heutigen hätten sie 
nicht anders feiern können, als mit Missachtung ihrer hei- 
Ugsten Gesetze. 

Es hat andere Völker gegeben, die Jahrhunderte lang 
ein harmloses Leben lebten, wie die Kinder gegängelt von 
einer mächtigem Hand, glücklich und dankbar, wenn der 
Fürst einer gütigen Gottheit Abbild war; aber sie seufzten, 
duldeten oder wagten kaum, was doch des zertretenen Wur- 
mes letztes Recht bleibt, sich zu krümmen, wenn eine ent- 
menschte Natur den von Gott erhaltenen Herrscherstab in 
der Hölle weihen Hess, um zu vernichten, was sie pflegen 
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sollte. Solche Völker durften kein Fest der Freiheit und des 
Bürgergesetzes feiern, sie waren ein Spielwerk des Augen- 
blicks und ihre Dankopfer brannten düster, weil die heuch- 
lerische, feig erlogene Liebe noch wie ein böses Gewissen 
über dem gleichen Altar schwebte, wie ehedem die wahre 
Liebe. • 

Drum haben viele Völker früh und spät vor Jahi'lausen- 
den und vor Monaten nach einer sichern Freiheit sich ge- 
sehnt. Ströme Blutes flössen, um sie zu erringen, neue 
Ströme flössen, als der Engel der Liebe vor der bluttriefen- 
den Siegerin Freiheit schaudernd entfloh. Da hatten die 
Freien alles, nur die Liebe nicht; und in deren leere Woh- 
nung zog ein die Lust und das Recht zu jeglichem Gräuel. 

Ich würde kaum mit düsiem Mahnungen die unbefleckte 
Heiterkeit dieses Tags zu trüben wagen, wenn nicht der 
Blick auf unsere Gegenwart und Nähe alle trüben Bilder 
der Feme und Vergangenheit hinwegzuscheuchen vermöchte. 
Maximilian Joseph ist der Schöpfer dieser Zeit Er schenkte 
mit königlicher Huld vom Thron herab einen Freiheitsbrief 
für ewige Zeiten. Kein drohendes Klirren von Sclavenketten, 
kein Seufzen seiner Unterthanen hatte ihn gefordert, diesen 
Freiheitsbrief, nein, als der erste seit jenem grossen Spar- 
tanerkönig, der durch freien Entschluss seine Gewalt be- 
schränkte, um seinen Thron zu befestigen, erkannte er, dass 
die Macht der Sterblicls^n nicht auf Jahrhunderte hinaus 
wirkt. Und an dem nämlichen Tage gab unser König das 
grösste Geschenk, an welchem der Geber aller Gaben ihn 
in das Leben gerufen, um einst eine neue Sonne über einem 
redhchen deutschen Volksstamm aufgehn zu lassen. 

So ist uns durch ein schönes Fest versinniicht, was in 
der grossen Wirklichkeit der Dinge fest besteht: König und 
Freiheit sind an Einem Tage geboren, wie unzertrennliche 
Geschwister regieren sie, die jüngere Schwester fragt, der 
reife Bruder rathet, hilft und leitet. Und wie dieser Tag 
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ein Sinnbild jener Vereinigung der Fürstenlid>e mit dem Bür- 
gerstolze ist, so gab uns dieser Tag ein Sinnbild von sich selbst^ 
in redendem Metall, fernstrableader, unvergänglicfaer als 
Obelisken. 

Für den Kundigen deutet ihr Inhalt sieb selbst; für un- 
sere Jünglinge aber, die heut zum erstenmal diess Fest be- 
gehn , zum erstenmal durch die laute Theilnahme an diesem 
Jubel ihr Herz auf eine neue Weise erwärmt und geöffnet 
iühlen, würde ein Wort der Erklänmg nicht unangemessen 
erscheinen, auch wenn der Königliche Wille nicht selbst 
diesen Theil der. Feier angeordnet hätte; und besser unter- 
richtete Männer werden es nicht verschmähen, den einfachen 
Worten, die fem von Anspruch auf Belehrung bleiben, als 
einer Erinnerung .an die grossen, nie zu erschöpfenden Wohl- 
thaten dieses Tags ein williges Ohr zu leihen. 

Maximilian Josephs königliches Antlitz zeigt die eine 
Seite. Die erhabene Fürstenwürde in seiner Haltung, die 
majestätische Fülle des Baues, die seine Heldengestalt an- 
deutet, könnte vidleicht durch den ehrfurchtgebietenden Ein^ 
druck, der ihr eigen ist, das Gefühl d^r Liebe und des Ver- 
trauens niederdrücken, wenn nicht aus Mund und Auge eine 
Milde strahlte, die kein Er;?ähler noch Bildner erreicht. Vier 
und sechzig Jahre ruhen auf diesen Zügen, leicht und ohne 
Druck wie der Hügel auf dem Sanftentschlafenen. Die hohe 
Stirn, die dem Greisenalter einen freieren Blick in die Welt 
zu eröffnen scheint, während das Auge der Jugend noch 
umschattet ist vom Schmuck der Haare , giesst eine Klarheit 
über sein ganzes Wesen, die seinen Frohsinn wie seinen 
Ernst adelt Wohl mögen auch mehr als zwanzigjährige 
Sorgen den sonst jugendlich kräftigen Körper früher als die 
Natur es wollte, zum Greis gestempelt haben, Sorgen, wie 
sie der Bürger nicht kennt, kaum ahndet. Denn wer für 
das Heil von Millionen Bürjge worden ist, dem darf das 
Herz wohl beben, wenn eine dumpfe Gewitterwolke aufsteigt 
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und die mühevoll gepflegte Saat zu zernichten droht. Und 
wir kennen ja blos die Stürme, deren Wuth er gemildert, 
deren Verheerungen er wieder vergütet hat; wie viele Un- 
gewitter vor ihm seitwärts gezogen , wie viele er abgeleitet, 
das wird die gerechteste Kampfrichterin , die Geschichte, un- 
sem Enkeln vielleicht einst entdecken — vielleicht auch 
nicht; denn auch die höchsten Wohlthaten bleiben oft für 
immer vor dem Auge der Welt verhüllt. Möge er jetzt in 
dem Geschenk des Friedens und in der Blüthe seines Lan- 
des den Segen Gottes erkennen, wie er den Dank der Sterb- 
lichen in dem wohlverdienten Lorbeer um die Hauptlocke 
trägt! 

Die andere Seite zeigt einen Würfel auf dem vaterlän- 
dischen Boden liegend; das ist kein Würfel des Glücks oder 
des Zufalls , wie ihn Cäsar warf, als er gegen sein Vaterland 
die Heere führen wollte, die ihm zu Roms Vertheidigung 
vertraut waren. Solch ein Würfel, ein gefährliches Spielzeug 
in der Hand des Menschen, hat Bilder und Zahlen, die den 
Lüsternen locken und täuschen. Neinl Es ist der Grund- 
stein zu Bayerns ewiger Zufriedenheit, von seinem König 
selbst mit Gottes Beistand zugehauen und als Grund- und 
Eckstein eines festen Gebäudes auch für kommende Zeiten, 
für Tage des Sonnenscheins und des Sturmes, auf bayeri- 
schem Boden gelegt. Denn was bayerisch sei, erkennt Eu- 
ropa seit Jahrhunderten an jener heblichen Zier des Feldes, 
die um so ehrwürdiger ist, je mehr ihr Ursprung in die 
dunkleren Jahre der gefeierten Heldenzeit hinaufreicht. Die 
kommenden Geschlechter sollen weiter bauen, aber den Stein 
sollen sie nicht rücken; er ist geheiligt wie der Gränz- 
stein auf des Nachbars Feld. Eine lange Reihe von Jahr- 
hunderten beginnt *) seit dem Tage der Stiftung, spricht 



*) Magnus ab inUgro saeclorum nascilur ordo! die Umschrifl der 
Constitutionsmedaille , aus Virg. Ecl. IV, 5. 
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der Baumeister mit dem Römer zur Einsegnung. Uifd das 
grosse Blatt Bayerns ist der Name des Steines. Wie 
die Christenheit die Worte Gottes als ihr Buch der Bücher, 
als das grosse Buch ehrt und ihm allein den Namen gönnt, 
so ist die Magna Charta, (jene Worte einer allgemeinen Völ- 
kersprache, die auch ferne undeutsche Völker zu deuten 
wissen) unser bürgerliches Heiligthum. Der Grundstein ist 
schnell zum Haus erwachsen , der Baumeister ist der Herr 
des Hauses. Wir werden unsem Bjndern, diese unsern 
Enkeln ihren Platz einst räumen. Auch der Herr des Hau- 
ses wird einst seinen Namen ändern. Stürme werden kom- 
men, aber der gute Stein wird trotzen. Die Zeit wird mit 
schleichender List nagen, unsere Nachkommen werden sol- 
chen Schaden heilen — denn nicht zum Müssiggang und 
sorgenlosen Genuss der Enkel haben ihre Voreltern gebaut — 
über der Schwelle der Thür aber steht ewig der Name des 
Meisters, des Gründers Maximilian Josephs, und ihm muss 
sich dankend beugen, wer hineintritt, gleichviel, ob Herr 
oder Diener. 



r^>^m^^ 
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HochTerehrte Versammlnng! 

Eine Zeit wird koimnen, wo keine Republik ohne Kö- 
nig, kein König ohne Republik besteht I So sprach ein be- 
geisterter Seher unserer Tage in jenen dumpfen Zeiten, in 
denen eine werdende Weltherrschaft das Lebensglück der 
Völker untergrub, alte Sitten vergiftete, den Willen der Für- 
sten in Fesseln schlug und die Millionen der freien Män- 
ner in eine Heerde vereinigen wollte ; Kleingläubige verzwei- 
felten und glaubten, ein ewiges Grab sei ftir Könige und 
Völker geöffnet, und bald würden Herren und Knechte den 
ehrwürdigen Leichenstein alter Freiheit verhöhnen, bald gar 
vergessen. So sollte es nicht werden. Ganz Europa sah 
die Weltherrschaft zusammenstürzen durch die eigene Kraft 
seines Arms und seines Muthes und durch Gottes sichtbaren 
Beistand. So war der Boden geebnet, um ein neues Ge- 
bäude des Völkerlebens zu tragen; ein neues; denn der alte 
Bau war nicht blos umgestürzt worden, auch die Zeit, die 
bald als gewaltiger Strom mit sich fortreisst oder vernichtet, 
bald mit unsichtbarer Zaubergewalt leise nagt und rosten 
und modern lässt, hatte die Trümmer verschleudert, oder 
an ihrer eigenen Stätte verderbt. Darum gelobten die Für- 
sten Deutschlands, als die Völker für sich und für sie ihr 
Gut darbrachten, ihr Blut vergossen, als das deutsche Herz 
mit seiner alten Lieb und Treue ftU* seine Fürsten nach aller 



*) Gehalten am 27. Mai 1822. 
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Schreckenszeit nodi lanter schlug dk sonst, als die allge- 
meine Begeisterung ikberall verwirklicht hatte, was sonst 
die Dichter singen, dass der Fürst als Vater unter seinen 
Kindern wandelt , damals gelobten die Fürsten im Angesicht 
der Welt, sie wollten nun den vom Feind gereinigten Boden 
mit einem Werk zieren, welches Zeuge sein sollte, nicht 
von dem Reichthum des Landes, nicht von der Prachtliebe 
des Herrschers, nicht von der Blüthe der Kunst, sondern 
von der Einigung eines erlauchten Fürsten nnt seinem be- 
währten Volke. Mancher Fürst hat sein Wort gelöst, unser 
König unter den ersten, und die Nachbarstaaten erkennen es 
dankbar an, dass zu ihrem Heil der Bayerfürst das Beispiel 
hat gegeben, der, ehemals mehr geehrt als mächtig, aus den 
Stürmen der neuen Zeit gewaltiger als je hervorgegangen 
war und nun auf der neuerstiegenen Höhe das verjährte, 
nicht bestrittene Recht ohne Rechenschaft zu herrschen, aus 
freiem Antrieb niederlegte. So ist seit vier Jahren für uns jene 
Wahrsagung des deutschen Dichters erfüllt, wörtlich erfüllt, 
weil der gleiche Frühlingstag , der den König für das Vater- 
land geboren, uns das Geschenk der fest gesicherten Frei- 
heit aus des Königs Hand darreichte; ein inhaltsschweres 
Sinnbild! Und wenn andere Brudervölker, die läuger auf 
der Wahistatt der Befreiungskriege geblutet haben, heut noch 
auf Erfüllung des Königlichen Wortes harren, so wird wi- 
der unser Wünschen jener Geist des Missvergnügens, der, 
wie die Sage geht und die Ereignisse bekräftigen, in jenen 
Gegenden wie ein stilles Gespenst umherschreitet, ims mah- 
iien, des heutigen Tages Bedeutung um so inniger zu fUli- 
len, um so würdiger zu feiern. 

Ich müsste meine Kräfte , meinen Beruf und sogar den 
Zweck dieser Vefsammlung misÄkennen, wenn meine Worte 
Anspruch machten, ffire Gedai&en oder GefiiWe, verehrteste 
Anwesende, zul^ würdigen Feier zw erregen oder hinzuieiten. 
Nein, es ist nur ein Jugendfes^t, denn des Ktoiga ausdrUck- 
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licher Wille ist es, dass schon die Knaben die Wohithat 
seiner Gabe, unserer Verfassung ahnden lernen; denn um 
sie zu begreifen in ihrer Grösse, dazu bedarf es eines 
gereifteren Alters, manichfacher Lebenserfahrung und beson- 
ders der Erkenntniss der Vergangenheit mit ihren Beispielen 
der Warnung und des Trostes. 

Gestatten Sie mir daher in diesen Augenblicken für un- 
sere Schüler aus dem überreichen Stoff dasjenige über den 
Werth einer solchen Verfassung auszuheben, was auch das 
jugendliche Alter ergreifen und zum Mitgefühl erwärmen 
mag, während ich indess die Verfassungsmünze, deren eine 
Seite das Königliche Brustbild, die andere die neuen Rechte 
des bayerischen Volks unter dem Bild eines unverrückbaren 
Quadersteines mit prophetischer Umschrift zeigt, den Jüng- 
Ungen zur stillen Betrachtung übergebe. 

Ein Volk, welches keine Verfassung hat, meine jungen 
Freunde, besitzt auch keine sichere Freiheit; es kann frei- 
lich oft lange glücklich sein und Freiheit gemessen, so lange 
der Fürst ein gerechter und milder Herr ist, aber wenn er 
stirbt lind seiner Enkel einer hat Freude anHoffarth, Druck 
oder gar an Blut, dann fühlt es sich nicht besser als der 
Sclave, oder es muss zu dem Recht der Nothwehr greifen 
und sich selbst helfen; Selbsthülfe aber ist fast immer un- 
recht, und wo sie ja unvermeidlich wird, immer wenigstens 
ein schweres Unglück. Darum wünschen brave Männer eine 
Verfassung für ihr Vaterland, das heisst, gesetzliche Bestim- 
mungen, wieviel ein Fürst aus eigner Macht und ohne ge- 
meinsame Berathung mit seinem Volke verfugen kann, Ge- 
setze, die er nicht ändern darf ohne der Unterthanen Zu- 
stimmung, und die er nicht übertreten kann, wenn er nicht 
vor Gott, vor der Welt und vor den Nachkommen wiU als 
ein Meineidiger verdammt werden; denn er schwört noch 
ehe er den Thron besteigt, jene Gesetze treu zu halten und 
gegen jedermann zu schützen. 

Warum 
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Warum aber hat unser König, dessen Herz von je- 
her fem war von Unrechtthun und von Druck, und der in 
den zwanzig Jahren, seit er regiert, nach Kräften nur das 
Wohl seines Volkes wollte, warum hat er ein solches Ge- 
setz gegeben, gleich als bedürfte gerade er der Beschrän- 
kung? oder warum machte das Volk gerade unter seiner 
Herrschaft den Wunsch laut, ein solches Gesetzbuch zu be- 
sitzen? 

Vor allem bedenkt, dass* Verfassungen keine neue Er- 
findung sind, und dass ihrer schon unsere rauhen Vorfahren 
in -ihren Wäldern sich freuten. Sie liebten ihren Fürsten 
und vergossen für ihn den letzten Blutstropfen, allein der 
Fürst wusste auch, dass er nichts im würdiges von ihnen 
verlangen durfte. Aber selche Verfassungen, wenn die Völ- 
ker unter ihnen noch so frei und glücklich leben, können 
nicht dieselben bleiben, weil die Menschen selbst, in deren 
Herzen allein sie wohnen, sich ändern. Ihr Sinn wandelt 
sich auch oft so, dass sie die Verfassung ganz vergessen 
und sie verheren, und böse Fürsten sehen das gern, weil 
sie selbst desto mächtiger zu sein glauben, je sklavischer das 
Volk werde. So hat ein Volk bald eine gute bald eine 
schlechtere, manchmal auch gar keine Verfassung, und das 
kann zu Zeiten nützlich sein, wenn die Sitten des Volks so 
verschlechtert sind, dass niemand aus Liebe zu Gott oder 
Vaterland gehorcht, sondern blos aus Furcht vor Gewalt und 
Strafe. Dann haben sich die Bürger selbst zu Sklaven er- 
niedrigt und brauchen einen strengen Herrn, den sie als 
Zuchtmeister fürchten, und keinen Fürsten , den sie als Lan- 
desvater lieben. 

So hat also unser König seinem deutschen Volke nur 
die alten Gesetze, die seit Jahrhunderten verloren waren, 
wiedergeschenkt, aber mit Weisheit geändert, so wie es nö- 
thig war ftyr Menschen unserer Zeit, welche Christen sind 
und nicht mehr Heiden, wie die alten Deutschen waren; 

14 



Digitized by VjOOQ IC 



tl« 

welche in Städten wohnen und allerlei Künste des Friedens 
ehren und üben, und nicht mehr am liebsten kriegen und 
jagen in den Wäldern, welche mit der weiten Welt in Freund- 
schaft oder in Verkehr leben, und nicht mehr blos die nächsten 
Nachbarn kennen, mit denen man kämpft oder Handel treibt 

Aber in guten Tagen muss ein Volk seine Verfassung 
bekommen; wollte es auf die Zeiten der Bedräugniss war- 
ten, wann solche Gesetze ihm recht noth thun, dann wär*s 
2u spät, denn ein übelwollender Fürst, der nur darauf 
denkt, wie er leicht herrsche, aber nicht wie er gut regiere, 
der hält solche Gesetze für Fesseln, und wenn ihn ja das 
allgemeine Murren dazu zwingen will, dann gibt er eine 
schlechte Verfassung, die das Volk betrügt, und die er selbst 
mit dem Vorsatz beschwört, sie sobald er kann wieder zu 
vernichten, und übertäubt sein Gewissen, weil ihm der Eid 
abgenöthigt worden sei. Ein solches Betrügen und Argwöh- 
nen zwischen Fürst und Volk kann nimmer gute Früchte 
bringen. Und will sich das Volk gar selbst gewaltsam eine 
Verfassung geben und zum Fürsten sagen: So musst du 
von jetzt an regieren I das ist gegen die Natur der Ordnung, 
und wo es geschehn ist, hat es noch nicht viel Segen ge- 
bracht. 

Unser König hat im tiefen Frieden imd während nach 
menschlichem Ermessen wir alle keine harten Herrscher aus 
seinem Stamm zu fürchten haben, die Freiheit seines Volks 
durc^ solche Gesetze gesichert und nach einer Verfassung 
zu regieren geschworen, sein freiwiUig g^chaffeaes Werk 
freiwillig beschworen ; darum das gerechte Vertrauen jedes 
Bayern, dass er das aufrecht halten wird. 

Zweifachen Nutzen gewährt eine Verfassiuig, die ein gu- 
ter König gibt und ein dankbares VoUl annimmt, auch unter 
dem besten Fürst^. 

Der erste ist der, dass jeder Bürger des Staats in der 
That fUhlt, er gehöre dem Vaterionde, aber auch das Yater- 
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land ihm an. Wenn ein guter und wetser König alles mit 
Weisheit und Güte ins Werk setzt, ohne das Volk zu fragen, 
ohne ihm Rechenschaft zu geben, dann wird dem Volk das 
Leben allzu leicht gemacht Denn wer nicht an seinem Glück 
mitarbeiten will, der verdient es nicht, denn im Schweisse 
seines Angesichts soll der Mann sein Brod essen, und das 
thut er auch gern. Nur für die zarten unmündigen Kinder 
sorgt der gute Vater, ohne sie selbst helfen zu lassen; aber 
wie Unmündige woDen freie Männer nicht angesehn sein. Drum 
wird zu den wichtigsten Angelegenheiten, die das Wohl oder 
Wehe des Volks angehn, das Volk selbst zu Rathe gezogen; 
aber nicht das ganze Volk; denn wenn das auch Platz fände, 
sich um den König zu versammeln, so könnt' es leicht ge- 
schehn, dass die Verständigen von den Unverständigen, 
die Gutgesinnten von den Eigennützigen überschrieen wtir- 
den; darum kommen nur die zur Berathung zusammen, die 
das Volk aus seiner Mitte durch freie Wahl als die Ein- 
siditsvollsten und Besten bezeichnet. Das ist dann ein er- 
freuliches herzerhebendes Schauspiel, wenn die Erfahren- 
sten und Bravsten eines Volks von allen Gränzen des 
Reichs zusammentreten, um unter der Leitung ihres Kö* 
nigs und seiner Räthe und unter den Augen eines jeden, 
wer da hören will und sehn, abgethan allen äussern Zwang 
und alles Vomehmthun, sich die Hand reichen, sich be^ 
sprechen, einander widersprechen, weil so oft gerade die 
einsichtovollsti^ Männer dem Will^i der Natur naoh am we- 
nigsten einerlei Gedanken haben, und mit Heftigkeit und 
Eifer widersprechen, wdl jeder das, was ihm das Beste 
sch^NBi, dem Vaterland, wie er geschworen hat, will su gute 
kommen lassen. Und das ganze Land indess arbeitet im 
Geist und Herzen mit ihnen, ohne dass die Hände von der 
Arbeit und den Geschäften des Tags ruhn; in den Feierstun- 
<fea ersäUen sieh die Biedermänner mit Stolz und Lob, wie 
der Mann, den die gewählt^ wohl gesprochen , wie ein an^ 

14 * 
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derer ihre leisen Wünsche errathen, wie alla freien Sinnes 
und ohne Furcht das Wohl des Landes gewahrt haben. 

Wie die Verfassung auf diese Weise zur Belebung, ja 
selbst zur Besserung des Volkes wirkt, indem sie durch den 
gerechten Bürgerstolz auch den Gemeinsinn nährt, so gibt 
sie auch einen Schutz, den das Volk selbst unter dem be- 
sten Könige nicht entbehren kann ; denn um zu regieren, be- 
darf es nicht blos eines Herzens und Kopfes, das Gute zu 
befehlen, es bedarf auch vieler Hände, die es ausführen. 
Der König selbst führt das was er will nicht selbst aus ; wenn 
er es auch könnte, so dürfte er nicht, es streitet gegen 
seine Würde. Er hat seine Diener, denen er winkt. Wohl 
dem Fürsten und wohl dem Volke, wenn diese Diener nur 
die Winke ihres Fürsten, der seinem Herzenstriebe nach das 
Gute will und dem Gesetze folgt, immer und überall aus- 
führten I Aber bei den bösen Neigungen, die allen Menschen 
als Erbtheil mitgegeben sind, hört mancher lieber die Stimme 
des Eigennutzes, ein anderer die der Herrschsucht und wieder 
andere meinen in guter Absicht, das was ihnen das beste 
dünkt, das fromme auch dem Volk besser als was König 
und Gesetz verordnet haben. Kurz, es hat viele Zeiten ge- 
geben, wo die Könige gut und ihre Völker unglücklich wa- 
ren; denn der weiseste König ist doch nicht allweise, um 
wie der Eine Herzenskundige Herz und Nieren prüfen zu 
können, um nicht Unwürdige zu seinen Dienern zu wählen; 
ja wollte er keinen Diener wählen, als der frei wäre von 
aller Versuchung zum Missbrauch des königlichen Vertrauens 
und seiner Gewalt, er würde nicht Arme genug ftlr die nö- 
thigsten Dienste finden. Will aber der gedrückte Bürger 
oder Bauer Schutz suchen bei dem Könige gegen Druck und 
Gewaltthat, die frech im Namen des Königs ihm angethan 
worden — manchmal gelingt es, aber in wahrhaft bösen 
Zeiten haben die arglistigsten, abgefeimtesten unter den 
schuldbewussten Dienern den Thron umatell^ dass kein Wort 
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der Wahrheit und kein Laut der Klage zum Ohr des Königs 
gelangte und wenn doch die Stimme euies Zertretenen durch- 
drang, da haben sie den Kläger mit dem Schandnamen Em- 
pörer zurückgeschreckt oder zur Ruhe gebracht Aber wo 
eine Verfassung gilt, da sind solche Klagen nie Empörung, 
da sind sie Ausübung eines anerkannten Rechtes und da 
gibt es eine Pforte zu dem Ftlrsten, die kein rauher Haupt- 
mann mit dem Schwert, kein schlauer Staatsmann mit Scher- 
gen oder mit Lug und Trug verschliessen kann. 

Vor all solchem Unheil können wir behütet sein auf alle 
Zeit durch Maximilian Josephs weise Gabe; aber er allein 
mit seiner Gabe und Güte kann das Volk nicht beglücken, 
er ist ein Mensch, die Verfassung ist ein Menschenwerk, wir 
selbst müssen redlich helfen durch Gerechtigkeit, Wahrhaf- 
tigkeit und thätig frommen Sinn, wir müssen Gottes Segen 
dazu erflehn und verdienen, sonst ist das Gut ein vergrabe- 
ner Schatz, den ein besseres Geschlecht erst heben soll. Ja, 
wie wir Männer uns mühen, des Königs grosses Werk zu 
fördern, jeder nach seinem göttlichen und menschlichen Beruf, 
so gebe auch Euch, geliebte Jünglinge, der heutige Tag neue 
Kraft, Euch tüchtig zu machen, dass wenn einst an Euch 
die Reihe kömmt, dieser Baum des Lebens von Eurer Hand 
gepflegt, fort und fort grüne und reichere Früchte trage un- 
ier den Augen unsers guten Königs, oder wenn das des Al- 
lerhöchsten Rathschluss ist,^ über seiner Asche. Gott segn» 
und erhalte den König I 
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¥Forte am Crralie 

des 
Dr. Joscpii Kopp« 

K. B. or4eAtlieheB Professors der Philologie iumI Mitdirectors des 

K. philologischen Seminars zn Erlangen, Mitgliedes der 

K. Academle der Wissenschaften in München. 

Ehe die heilige Kirche ihren letzten Segen dem theuem 
Todten spendet, den wir jetzt zu seiner Ruhestätte geleiten, 
habe ich nach dem Wunsche der Familie die Pflicht über- 
nommen, noch ein Wort zu Ehren unseres Freundes zu 
sprechen, und ihm unsem .Abschied in sein Grab nachzuru- 
fen. Wäre dieser Beruf mehr ein Redrt, als eine Pflicht, so 
dürfte ich auf den Grund einer zwei und dreissigjährigen 
innigen Verbindung, die sich im gemeinsamen Genuss der 
Jugendzeit, wie im Ernst der Mannesjahre uhd der Amtsge- 
nossenschaft bewährt hat, als sein äHesler Freund in diesem 
Kreis, dieses Recht vor anderen ansprechen. 

Nur wenige Worte geziemen dem Ernst dieser Stätte, 
und je anspruchsloser sie auf allen Schmuck verzichten, um 
so wohlgefälliger wird sie auch der verklärte, uns unsicht- 
bar umschwebende Geist vernehmen. 

Joseph Kopp war vor 53Jahren von armen Landleuten 
geboren, in Sommerau, einem Dorfe in dem altbayerischen 
Wald auf dem linken Donauufer. Seine erste Jugend bet- 



*) Gesprochen am 10. Julius 1842. 
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tete ihn nicht auf Rosen. Aber die leibliche Entbehrung, 
die ihm die grosse Dürftigkeit seiner Aeltern auferlegte, war 
das kleinere Uebel, das ihn drückte, und die Bedürfnisslo- 
sigkeit, die ihm auch in günstigeren Umständen blieb, und 
ihn gegen die feineren Lebensgenüsse der gewöhnlichen Art 
gleichgültig, ja fast unempfänglich machte, lässt glauben, 
dass höch^ens sein Körper jenen Druck empfunden habe. 
Aber schwerer htt wohl seine Seele , durch die dunkle AhU' 
düng eines Berufes, der mit der damaligen Umgebung, Er- 
ziehung und Bildung des reichbegabten Knaben nicht im 
Einklang stand. Es war der schwere Kampf seiner äussern 
Bestimmung mit seiuer innem; der Widerspruch des begränz- 
ten Lebenswegs, den er sich vor ihm öffnen sah, und des 
Ideals, das ihm sein ahndungsvoller Geist in dämmernder 
Feme zeigte ^}. Seine Bestimmung zum Geistlichen führte 
ihn auf die Lehranstalten nach München. Diess fiel in jene 
Jahre, in welchen der unvergessliche König Max Joseph die 
Lehrkräfte seines Landes durch Berufung ausgezeichneter 
Ausländer vermehrte und verstärkte. Unter diesen war der 
Mann , welcher den in dem Jünghng glimmenden Funken zur 
Flamme anfachen und ihm zur Klarheit über sich selbst ver- 
helfen sollte. Unser Freund erkannte ihn und ward von ihm 
erkannt. Es war Friedrich Jacobs, welcher zunächst die Auf 
gäbe hatte, am Münchner Lyceum die griechische und römi- 
sche Literatur zu lehren, aliein zugleich die Kunst übte, die- 
sen Lehrzweig in eine Schule der höchsten allseitigen Men- 
schenbildung zu verwandeln, und alles, was ihm nahe stand, 
Ml Getet und Seele zu wecken, zu erheben und fUr das 
Wahre und Grosse zu begeistern. In ihm hat unser Vollen- 
deter, so lange er lebte, nicht seinen väterlieben Freund, 
nein, seinen getsdgen Vater verehrt '). 

Dieses ehrwürdigen Mannes Verwendung verdankte es 
WDser Freund, dass er auf Staatskosten die Universität Hei- 
delberg zu seiner weitem Ausbildung beaieben durfte. D^iri 
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entschied sich seine Vorliebe ftir die Philosophie, während er 
zugleich Air seine nächsten Berufsstudien, die Philologie, hin- 
länglich Nahrung fand. Und dort war ich selbst Zeuge sei- 
ner geistigen Thätigkeit, für welche Fleiss ein ungenügender 
Ausdruck ist, und ich gedenke mit manchen andern voll Freude 
und voll Dankbarkeit jener Zeit, wo wir dem wenig äHeren 
Genossen nicht blos als Freunde, sondern auch als Lehrlinge 
zur Seite standen '). 

Gleich nach seiner Rückkehr wartete seiner eine An- 
stellung als Lehrer an einer untern Klasse der lateinischen 
Schule in München. Dieser neue Beruf verwandelte den 
jungen Mann , dessen Gaben , Gelehrsamkeit und Urtheilsreife 
ihn zu einem academischen Lehrstuhl fähig machten, der 
schon damals den grössten Geistern unserer Hauptstadt als 
Freund und Vertrauter, beigesellt wurde, sein neuer Beruf, 
sage ich, verwandelte ihn schnell in einen gleich begeister- 
ten Knabenlehrer. Er war mit seiner Seele ein Kind ge- 
blieben, während sein Geist in den höchsten Kreisen der 
Wissenschaft früh zum Manne gereift war; er hatte des Wis- 
sens Gut mit keiner Faser seines Herzens bezahlt. Seine 
•Schüler hingen an ihm, wenn er lehrte und ermahnte, wie 
an einem geliebten Vater; wenn er vertraulich mit ihnen 
verkehrte, wie an einem trauten Genossen*). 

Für die Dauer jedoch schien dieser Wirkungskreis, nicht 
ihm selbst, aber seinen Vorgesetzten allzubeschränkt, und 
ausser Verhältniss zu dem, was er Schwereres leisten könnte. 
Obgleich er nach seinem Beruf Philolog, nach seiner Nei- 
gung Philosoph war, trug man doch kein Bedenken, ihm 
den erledigten Lehrstuhl der Weltgeschichte am Lyceum der 
Hauptstadt zu tibertragen. Allein kaum hatte er Zeit gehabt, 
sich in diesem neuen Beruf heimisch zu machen, und dem 
unermesslichen Stoff, dessen er längst Herr war, die taug- 
liche Form für den Unterricht zu geben, wobei er zu^eioh 
jenes kindlich trauliche VerhäUniss zwischen Lehrer und 
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Sdiüler, zu dem seine neue Stellung weniger Anlass gab, 
ungern Termisste — als er in unsere Mitte befördert wurde. 
Seit dem Sommer 1827 lebte und wirkte er dahier als or- 
dentlicher Professor der Philologie und Mitdirektor des K. 
philologischen Seminars. Hier sollte er einen bleibenden 
Wirkungskreis, hier sollte er seine endliche Ruhestätte fin- 
den. Der Austausch der glänzenden Hauptstadt mit ihreli 
Schätzen aller Art, gegen das Stillleben seines neuen Auf-^ 
enthaltes schien für ihn mehr ein Gewinn als ein Opfer. Je 
unruhiger und rastloser sein Geist war fdr die höchsten 
Interessen der Wissenschaft und alles höheren Lebens, desto 
mehr sprach ihn die Ruhe seiner neuen Umgebung an. Ja, 
wir dürfen uns dem Glauben hingeben, dass der Dahin- 
geschiedene nicht den minder glücklichen Theil seiner Tage 
in unserer Mitte verlebt hat 

Zwar blieb auch hier sein Haus und Herz von göttlichen 
Heimsuchungen nicht verschont. Eine heissgeliebte Gattin 
hatte er schon in München nach dem zweiten Jahr der glück- 
lichsten Ehe begraben. Aber er wusste was menschliches 
Glück heisst, ein erträglicher Wechsel von guten und bösen 
Tagen; er stellte dem Schmerz einen frommen Glauben und 
eine dauernde Vereinigung im Geist entgegen, und erlaubte 
seinem ungewöhnlich weichen Herzen nicht, über den Mann 
in ihm Herr zu werden. Ein Pfand der irdisch gelösten Liebe 
half ihn in seiner achtjährigen Einsamkeit trösten, bis Gott 
der verwaisten Tochter eine neue Mutter, seinem Herzen 
eine neue Lebensgefährtin zuführte, dieselbe, die ihm nun 
die gebrochenen Augen schloss ^). Mit ihr durfte er den 
Schmerz wiederholter Prüfungen theilen, als er zwei hoff- 
nungsvolle geliebte Kinder dahinsterben sah, und fünf geliebte 
Töchter blieben ihm, die er lebend pflegen und sterbend segnen 
konnte^ Auch was ausserhalb der Familie sein Herz be- 
gehrte und bedurfte, und was das Leben dauernd schmückt, 
hat er nicht entbehrt. Ein Kreis von Freunden war sein Be- 
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dürfiiiss, um in dessen Mitte seiner liebenswürdigen Laune 
freien Lauf zu gönnen, noch öfter aber in ernstem Gespräch 
fortzusetzen, was er am einsamen Arbeitstisch begonnen, 
und mit der Fülle seines Wissens und der Schärfe seines 
Denkens Geistesfunken zu entlocken und sich entlocken zu 
lassen. Er hat ihn gefunden oder geschaffen, einen solchen 
Kreis Gleichgesinnter und Geistesverwandter, wo er nur im* 
mer lebte. 

Neben diesem Bedürfhiss seines Geistes verlangte sein 
Gemüth einen Busenfreund, der ihm die Freude zur doppel- 
ten Freude, das Leid zu getheiltem Leide mache ^). Auch 
einen solchen hat er gefunden, wo er nur immer lebte, und 
ein Liebesband dieser Art, das er einmal geknüpft, hat er 
nimmer gelöst. Noch am Todestag hat ein entfernter Freund 
dieses Ranges seine letzten Phantasien erheitert. Auch die 
freie Müsse, deren sein für alles Menschliche und Göttliche 
reger Wissenstrieb zu seiner Befriedigimg bedurfte, war ihm 
hier in reichlichem Maasse vergönnt. Dieser edle Trieb er- 
ßchien in ihm in seiner reinsten Gestalt. Man kann es ta- 
deln, dass er gleichsam nur für sich lernte, dass er es ver- 
schmähte, der Welt entsprechende Früchte seiner, ich darf 
sagen, riesenhaften Gelehrsamkeit zu gemessen zu geben. 
Ihm und seiiiem Wesen stand es wohl an. Er hat genug 
gethan, die Wissenschaft und Wahrheit zu fördern, aber zu 
wenig, um sich einen ausgebreiteten lauten Weltruhm zu 
sichern. Er setzte den Zumulhungen dieser Art ein heiteres 
Lächeln entgegen ^). Die Wissenschaft und die Gelehrsam- 
keit war ihm nicht das Höchste auf Erden, aber Eitelkeit und 
Ruhmsucht das Kleinste. Kein Mensch war je freier von 
diesen Schwächen als er. Das Wissen, welches andere auf- 
bläht, hatte ihn zur Demuth geführt, oder was noch mehr 
ist, in seiner natürlichen Demuth erhalten. Aber wenn ein 
weitbekannter Name ein Glück ist, m ist er auch diesem 
nicht ^itgangen. Die vielen grossen Geister im Reich der 
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Wissenschaft alle, die ihm je im Leben begegneten, haben 
ihn als * einen Ebenbürtigen erkannt und nimmer vergessen. 

Auch stand es ihm ferne sein Pfund zu vergraben. Er 
war mittheilend trotz jedem, und wie viele sind unter uns, 
jung oder alt, die ihm nicht Belehrung verdanken, die nidit 
Belehrung bei ihm , dem Inhaber der verborgensten Schätze, 
gesucht und gefunden haben? Sein grosser Ruf befreite 
von der Scham, seine grosse Leutseligkeit befreite von der 
Scheu ihn zu berathen und zu befragen. 

Jetzt schweigt der beredte Mund, aber schmerzlicher 
als dies, ein warmes Herz hat aufgehört zu schlagen. Von 
beiden ist uns nur die Wohlthat der Früchte und die weh- 
müthige Freude der Erinnerung übrig. Seine guten Werke 
bleiben uns im Leben , wie sie ihm in den Tod nachfolgen. 

Mitten im kräftigen Mannesalter ist unser Freund von 
uns geschieden ^). Lasset uns die Klagen massigen. Es ist 
schauerlich, einen Angehörigen beweinen zu müssen, den 
der Tod aus dem Voligenuss irdischen Freudentaumels ab- 
gerufen; es ist tröstlich, einen Freund zur Ruhe zu bringen, 
dem Gottes Fügung nur den bittenr Kelch der Leiden auf 
seinem Lebensweg zu trinken gab ; aber wenn der Edle und 
Glückliche unerwartet aus unserer Mitte hinweggerissen 
wird, da fühlen wir, je weniger wir den Grund begreifen, 
um so lebendiger zu der Betrachtung und Erkenntniss uns 
gestimmt, was der Tod dem Christen sei, kein endliches 
Ende, sondern ein neuer Anfang. 

In diesem Glauben wollen wir uns freudig in das Un* 
vermeidliche ergeben, dass sich in wenig Augenblicken die 
Erde über Dir schliesse, du uns allen geliebter, du unver- 
gesslicber Freund, und im Namen Abwesender sage ich zu- 
gleich, du treuer Gatte, geliebter Vater, hochverehrter Leh- 
rer. Ruhe sanft, du verwesender Leib des unverweslichen 
Geistes, bis dein Herr dich auferweckt 1 
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Anmerliuitgfeii. 

1) Kopp selbst schrieb yor 19 Jahren bald nach dem Tode 
seiner ersten Gattin für seine Tochter folgendes nieder: 

, Jch bin geboren zu Sommerau oder Suramerau, im jetzigen ün- 
terdonaukreis, Landgerichts Kötzting, Pfarrei Lara, an der böhmischen 
Gränze, im Jahr 1788 den 16. November. Unter 9 Kindern war ich das 
5te oder 6te. Es starben aber alle ausser mir und einer jungem 
Schwester, welche, verrauthe ich, mit deiner lieben Mutter in 
dcmselbigen Jahre 1793, oder ein Jahr früher geboren, und an 
Georg Huber in Schwarzenbach, eine halbe Stunde von Sommerau, 
verheirathet ist. Mein ältester Bruder Christoph starb noch als 
Kind vor meiner Geburt; zweier älterer Schwestern, Anna (so 
hiess auch meine selige Mutter) und Katharina erinnere ich mich 
nur so weit, dass ich glaube sie krank liegen gesehn zu haben; 
sie mögen 1790 oder 1791 gestorben seyn; jene 9, diese 6 — 8 
Jahre alt." 

„Meine Eltern besassen eine Seite (Viertelshof) als königL 
Grundholden, und von der üebernahme derselben her waren sie 
mit Sfehulden beladen, die sie nicht los wurden, in den spätem 
Kriegsjahren gar vermehren mussten. Sie waren aber arbeitsame, 
massige, streng ehrliche, fromme und gottesfiirchtige Menschen, 
zumal die Mutter. Ungeachtet ihrer unermüdeten häuslichen Thä- 
tigkeit, versäumte sie nicht nur an Sonn- und Festtagen nicht 
Messe und Predigt, sondern in der Adventzeit eilte sie früh Mor- 
gens um 3 Uhr nach der 1 Stunde entfernten Pfarrkirche in die 
sogenannten Rorate , und im Sommer zu einer eben so weit ent- 
fernten Kapelle, auf dem Berg genannt, um da Messe zu hö- 
ren, und dann zur Arbeit zu eilen. Diese schlaunte ihr denn 
auch, wie sie zu sagen pflegte, weil sie Gottes Segen dazu er- 
beten hatte." 

„Sie hatte mich früh zum Geistlichen oder Pfarrer bestimmt, 
und das Glück, einen geistlichen Herrn Sohn zu haben, füllte 
ihre Seele mit dem Vorgefühl -des Himmels, dem sie durch die 
erste Messe desselben oder die Primiz um einige Stufen näher 
hinansteigen würde. Ihr. Bruder in Sommerau hatte 2 Söhne, 
einen altern, den zweiten mit mir von ziemlich gleichem Al- 
ter. Fiir diese nahm er, da auf eine Stunde und weiter herum 
keine i^chule bestand, einen alten abgedankten kaiserlichen 
Soldaten, der sich ins Dorf verloren hatte, ins Haus, dass er ih> 
nen und andern Kindern Unterricht im Lesen und Schreiben gäbe. 
Diess dauerte immer nur den Winter über ; einen oder zwei Win- 
ter wurde auch ich dahin geführt oder getragen. Da jener alte 
Soldat starb und mein Onkel nicht weiter seinen Söhnen den 
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SchuMehrer halten wollte, so nahmen diesen (er war ein Scliul- 
lehrerssohn von Haihügel) meine Aeltern ins Haus. Bei ihm 
lernte ich nicht nur deutsch, sondern, was Aufsehen machte, la- 
teinisch lesen und schreiben." 

„Ich mochte im 8len Jahre sein, als ich mit diesen Vorkennt- 
nissen zum Chorregenlen nach Neukirchen beim heiligen Blut 
kam, um da die Anfangsgründe der lateinischen Sprache und Musik 
zu lernen. Hier brachte ich 2 IJZ Jahr zu, und war nicht eben am 
besten aufgehoben. Der Unterricht, den ich da mit etlichen andern 
Knaben erhielt, zumal der in der Singkunst und im Violinspielen, 
brachte mir viele Püffe und sogenannte Tatzen, theils weil ich 
keine Anlage zur Musik hatte, theils weil der Chorregent, mit 
seiner Frau oft eifersuchtend und trutzend, seinen Zorn an uns 
und zumal an mir, der zu jeder Stunde im Hause war, ausliess. 
Auch musste ich meistenlheils entgelten, was der 1 oder 2 Jahr 
jüngere Sohn des Hauses verbrochen ; die Wartung aber des kloi- 
nen Kindes, zumal das Wiegen desselben, wurde mir gewöhnlich 
auch zugeschoben. Der Aufenthalt in diesem Haus, der Unterricht 
und die Kost waren nichts weniger als das Geld werth, das meine 
guten Aeltern nur mit Mühe zahlten." 

„Was mir damals viel Vergnügen machte, das Anhören von 
Mährchen jeder Art, womit uns die Frau unterhielt, fand ich spä- 
terhin mir sehr nachtheilig und verderblich. Meine Phantasie lebte 
in dieser Geister- und Zauberwelt, und gewöhnte sich Träumen 
nachzuhängen, statt das, was ist, zu beachten und aufzufassen. 
Erst spät wurde ich und mit Mühe dieses Hanges zu Träume- 
reien Meister." 

„Zudem wurde hiedurch meine angebome Furchtsamkeit un- 
terhalten und verstärkt, so dass ich im Finstern und in weiter 
Einsamkeit meine ganze Jugend hindurch Furcht und Angst hatte, 
wie ich mirs auch ausreden mochte." 

„Die abenteuerlichen Erzählungen von Druden, Zauberern, 
Hexen, Weitzen (Gespenstern), Teufeln und Heiligen füllten mein 
Gehirn so, dass ich abwechselnd bald zaubern zu können, oder 
einen dienstbaren Geist in meiner Gewalt zu haben, bald ein 
Heiliger zu werden und zu sein wünschte und trachtete, ein 
Heiliger, vne sie in Legenden und den Erzählungen des Volkes 
geschildert werden." 

„Von diesem Ort und seinen Bewohnern habe ich auch nicht 
Eine gute, erfreuliche und nachhaltige Erinnerung mit mir ge- 
nommen. Das Bedeutendste möchte leicht die Anschauung und 
Erfahrung sein, die ich, damals ohne Bedeutung und Wirkung, 
über das Mönchthum bei den Franciskanern, deren Collektoren 
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meine Mutter als fromme Geberin kannten, und über die Wun- 
der und Aberglauben, über Wallfahrten, Kreuzgänge und der- 
gleichen erhielt/* 

„Eine andere Klasse von Mönchen, Benediktiner, lernte ich 
in Kötztij>g kennen, wo die Benediktiner vom Kloster Hott ein 
Priorat von 6 — 8 Herren hatten, mein mütterlicher Oheim Prior 
war, und ich gewöhnlich während der Studienjahre, bis 1803 
zum letztenmal, meine Ferien zubringen musste. Möglich, dass 
mich mein Oheim liebte , wie es späterhin den Anschein gehabt ; 
allein ich spürte nichts davon als Spott und Demüthigung jeder Art, 
sogar muthwillige Misshandlung. Zum Pfarrhof gehörte eine grosse 
Wirthschaft, die täglich 10 — 15 Personen beschäftigte, zumal im 
September und Oktober in der Späternte. Den Tag über durfte 
ich mich in der Küche, am Abend in der Gesindestube aufhalten, 
wo ich, während die Leute Rüben schnitten u. dgl. m., auf der 
Ofenbank stehend, predigte, ihnen bald zur Erbauung, bald zum 
Gelächter. Da überraschte mich manchmal mein Oheim, fasste 
mich beim Zopf oder Toupet, hielt mich in die Lüfte, und stellte 
mich Weinenden und Schluchzenden auf den Boden hin u. s. f. 
Dadurch wurde mir alles Zutrauen, sowohl zu mir selber als zu 
anderen Menschen genommen, und desto vergnügter hing ich 
eben an den eingesogenen Träumereien, die überhaupt durch 
keine Lektüre, die ich nicht kannte und nicht bekam, am wenig- 
sten aber durch eine vernünftige Lektüre, zurechtgewiesen oder 
verdrängt wurden. Meine Blödigkeit, Menschenscheu, Schüchtern- 
heit und Verlegenheit nahm daher in dem Maass zu, als ich älter 
ward und erkannte, dass mh* alle gewinnenden und anziehen- 
den Eigenschaften fehlen." 

Ueber die nächstfolgende Zeit fügt Herr Professor Aschen- 
brenner in Erlangen, theils aus J. Kopp's fragmentarischen Auf- 
zeichnungen, theils aus mündlichen Mittheilungen folgendes bei: 

„Im J. 1790 kam ich (nämlich Kopp) nach Straubing und hatte 
Kostlage pder Freitisch bei den Capucinern, Carmelitern, Profes- 
sor Hafner und bei bürgerlichen Familien, während allen Wo- 
chentagen. Der Lehrer in der niedersten lateinischen Klasse (Real- 
klasse) war Professor Griller durch 2 Jahre, der durch Vorwürfe 
wegen meiner Armuth das harte Leben noch härter machte. Im 
Sommer 1800 bei der Annäherung der Franzosen wurde die Schule 
aufgelöst. Ich flüchtete über Kam nach Kötzting. Im August oder 
September starb meine vielbeweinte Mutter, der ich das beste, 
was jetzt an mir ist, verdanke. Ich war noch 1800 und 1801 in 
Straubing, verderbend und frömmeliMi in Bigotterie und trai^aead ; 
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in den Ferien 18^ ging ich naeh München zu Bömspuicher und 
kehrte dahin (am Anfange des Studienjahres) zu den Studien 
zurück." 

Die nöthigen Vorkehrungen, um in Straubing die lateinischen 
Schulen besuchen zu können, hatte der mütterliche Onkel, Pater 
Peter Paul Kuchler, Pfarrvorstand und Prior der Benediktiner in 
Kötzling, getroffen. Kopp machte als talentvoller Knabe daselbst 
einen ausgezeichneten Fortgang. Im J. 1802 kam er auf Anrathen 
eben desselben Onkels in die Gymnasialklassen nach München. 
Es scheint Gregor Stangl, damals Professor der Dogmatik und 
Exegese am churfürstlichen Lyceum, mit Kopp verwandt und 
ebenfalls Benediktiner aus dem Kloster Rott, wie der mütterliche 
Onkel Kuchler, ein besonderer Wohlthäter und zum Anfange der 
Studien in München behülflich gewesen zu sein. Allein Stangl 
starb schon im J. 1803. Er fand in München, wie in Straubing 
seinen Lebensunterhalt durch Kosttage, studirte aber mit sehr 
grossem Fleisse, oft bis 12 — 1 Uhr in der Nacht. Seine Profes- 
soren am Gymnasium waren Jungmayer, Schirmer, Wankerl, 
Weinzirl, Lechner. Im J. 1807 wurde er mit Fr. Jacobs bekannt. 

2) Vgl. Fr. Jacobs Personalien S.81. Kopp's übrige Lehrer am 
Lyceum zu München waren: der Direktor, der Philosoph Cajetan 
Weiller, der Historiker Breyer, der Mathematiker Späth, der Phy- 
siker Siber u. a. Doch hat er keinem von diesen sich enger an- 
geschlossen, nur mit Prof. Siber blieb er in fortwährender Ver- 
bindung. Fr. Thiersch, mit welchem er später in genauen Freund- 
schaftsverhältnissen stand, war in jener Zeit noch Gymnasialpro- 
fessor und hatte als solcher keine Gelegenheit, auf ihn, der bereits 
emer höheren Lehranstalt angehörte, als Lehrer einzuwirken. 

8) In Heidelberg studirte Kopp vom Herbst 1810 bis 1812. 
Böckh's Unterricht genoss er zu seinem grossen Schmerz nur im 
ersten Jahr; dann musste er ihn nach Berlin ziehn sehen. Creu- 
zer's Vorlesungen über Symbolik und Mythologie, damals ein 
eben erst eröffnetes Feld, fanden an ihm einen eifrigen und be- 
geisterten Zuhörer. An den Uebungen des philologischen Semi^ 
nars nahm er jedoch kein^a Anthei), weil ihn die philosophischen 
Studien zu sehr in Anspruch genommen hsd^ten. Johann Jacob 
Wagner interessirte um durch die Originalität und die phanta-* 
siereiche und poetische Form seiner Vorträge, ohne ihn, wie so 
viele andere , für seine Lehre gewiimen und begeistern su kön*- 
Ben. Auch bei Daub hörte er> ohne «ch näher mit ihm oder 
seiner Lehjre zu befreunden, <^ei<^ er mehr ala irgend «iner 
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vorbereitet und befähigt war, dem Gedankengang dieses abstru- 
sen Forschers zu folgen. Um so mehr zog ihn Fries an. Er 
war ein unverdrossener Zuhörer und stand ihm besonders durch 
Privatumgang selbst als Hausfreund nahe. In spaterer Zeit entsagte 
er seinem System, wenigstens eine Zeit lang völlig, während er 
jederzeit für ihn als scharfen Denker und edlen Menschen die 
grösste Hochachtung und für seinen Einfluss auf seine geistige 
Entwicklung die innigste Dankbarkeit bewahrte. Fries war es 
auch, der ihm, nachdem er seine Individualität genauer kennen 
gelernt, den Rath gab, den Aristoteles und dessen Philosophie 
zum Mittelpunkt^ seiner Studien und zu seiner Lebensaufgabe zi) 
machen. Dem gewöhnlichen Studentenleben blieb er fjern, theils 
wegen der Beschränktheit seiner Subsistenzmittel (sein Staatssti- 
pendium, auf das er ausschliesslich angewiesen war, betrug nur 
400 — 50011.), theils wegen seiner Altersreife (er war schon 28 
Jahre alt), theils aus Abneigung gegen laute , rauschende Freuden 
und sinnliche Genüsse, und aus Vorliebe für rein geistige Be- 
schäftigung oder stilltraulichen Umgang. Ausser seinen alten 
Freunden und Landsleuten Birnbaum, jetzt Gymnasialdirektor 
in Köln am Rhein, und Mittermaier, jetzt Gymnasialrektor in 
Aschaffenburg, welche mit ihm von der Regierung nach Heidel- 
berg geschickt waren, beschränkte sich sein Umgang auf mich 
und einen jungen Schweizer, den er mit fast leidenschaftlicher 
Liebe ins Herz schloss , sein ganzes Leben hindurch seinen lieb- 
sten Freund nannte, und, wie oben erwähnt, auf dem Todten- 
bette zum Gegenstand seiner Phantasien machte — den nachma- 
ligen Bürgermeister Melchior Hirzel in Zürich. Zu den nord- 
deutschen Naturen fühlte er sich in der Regel nicht hingezogen 
und konnte sich nicht entschliessen , das freundliche Entgegen- 
kommen des gastlichen Job. Heinr. Voss, dem er von Mischen 
aus empfohlen war, zu erwiedern und zu benützen. Er war in 
seinen Zuneigungen uiid Abneigungen von vorn herein entschie* 
den, und zu charakterfest, zu bedürfnisslos, auch wohl zu stolz, 
um der Gonvenienz ein Opfer zu brmgen. 

4) Der Kreis, dem er damals in München als Freund ange- 
hörte, war derselbe, den der ehrwürdige Präsident der Akade- 
mie, Friedr. Heinr. Jacobi, um sich gebildet hatte und fast all- 
täglich in den Abendstunden in seinem gastfireien Haus um sich 
versammelt sah, der Oberstudien- und Oberconsistorialrath von 
Niethammer, dessen Hause er als Hausfreund oder vielmehr 
als Kind vom Hause angehörte, der jetzige Oberconsistorialprä- 
sident Fr. v. Roth, der Generalsecretar v. Schlichtegroll, 

Thiersch, 
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Thiersoh, Martins u.a. Dort fand er auch Gelegenheit, die 
fremden Gelehrten kennen zu lernen, welche ihre Verwunderung 
nicht verbargen, einem Mann von so umfassenden gründlichen 
Kenntnissen und von so selbständigen, reifen, originellen Ansich- 
ten zu begegnen, der an einer Elementarschule verwendet war und 
es verschmähte, die gelehrte Welt durch irgend eine Spende seines 
reichen geistigen Besitzes von seinem Dasein in Kenntniss zu 
setzen, So Schleiermacher, Niebuhr, Brandis, Hegel u. a. Mit 
Sc he Hing befreundete er sich erst später, aber desto inniger. 

Ausserdem gedachte er oft mit Liebe und Dankbarkeit der 
traulichen Stunden, die er in dem Familienkreis des Finanzdirek- 
tors von Annetsberger verlebt hatte ; dann seines innigen 
Zusammenlebens mit Emil Jacobs, der gegenwärtig ein Ma- 
ler von ausgebreitetem Ruf, damals sich zu seiner künstlerischen 
Ausbildung in München aufhielt und in Kopp's Haus und Pflege 
lebte, und dem er so das werden konnte, was seui Vater ihm 
selbst gewesen war, ein väterlicher Freund. Auch der Arzt und 
nachmalige Professor Gm einer und der Forstmann Kropf ge- 
hörten zu seinem nähern Umgang, denn gelehrte und philosophische 
Bildung und Interesse war nicht das, was er bei seinen genauen 
Freunden vor allem suchte; wo er einem Gemüth von besonde- 
rer Einfalt, Kindlichkeit und Liebeswärme begegnete, da fühlte 
er sich augenblicklich und zugleich auch für die Dauer hinge- 
zogen und knüpfte die innigste Freundschaft; wogegen strenge 
Charactere, bei denen er kein Gemüth und keine Milde wahrzu- 
nehmen glaubte, sie mochten so rechtlich, edeldenkenä, gebil- 
det, geistreich sein, wie sie wollten, für ihn etwas durchaus ab- 
stossendes hatten, und seinem Herzen immer fremd blieben, so 
wenig er ihrer Begegnung auswich und so willig er seinen Geist 
durch sie anregen, bereichern und bilden Hess. 

Zu seinen Schülern zählte er unter anderen den berühmten 
Meister Schwanthaler, mit welchem er auch ferner die 
freundschaftlichsten Verhältnisse unterhielt; und einen andern, 
den Rechtsphilosophen Stahl, führte ihm später das Geschick- 
als Collegen in Erlangen zu. 

5) Seine erste Gattin, die er im Niethammerischen Hause 
kennen lernte, war Charlotte Dorn er, Tochter eines würtem- 
bergischen Geistlichen in Rohracker bei Stuttgart. Er verlor sie 
an den Folgen des zweiten Wochenbettes. Nachdem er bei einem 
ganz unerwarteten bedenklichen Anfall selbst fortgeeilt war, um 
den Arzt zu holen, fand er sie schon als Leiche, als er zurück- 
kehrte. Später vermählte er sich mit Emilie, verwittwetcr 

15 
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Cckemann^AlIesson, geb. Frisch aus Stuttgart, einer 
Cousine seiner ersten Frau. 

6) Dass unter seinem Busenfreund in Erlangen Friedrich 
Rückert zu verstehen sei, der in den letzten zwölf Jahren seinen 
täglichen Umgang bildete, ist aus den Werken des berühmten Dichters 
selbst als bekannt vorauszusetzen. Diesem Umgang verdankte Kopp 
auch die Anregung , sich noch in seinen späteren Jahren mit der 
ganzen Energie seines Geistes und Fleisses auf die orientalischen 
Sprachen, namentlich das Sanskrit zu werfen und sich mit der 
Sprachenvergleichung zu beschäftigen, wovon mehrere seiner 
Recensionen Zeugniss geben. 

7) Seine schriftstellerischen Leistungen sind in der That im 
Verhältniss zu seiner Fähigkeit, seiner Arbeitslust und seiner Le- 
bensdauer wenige. Die erste bestand in einer kleinen Denkschrift 
auf Fr. Heinr. Jacobi bei dessen im J. 1819 erfolgten Tode. Im 
J. 1826 erschien Damascii philosophi Platonici quae$tiones de primis 
prindpiis ad fidem codd, Mss. nunc primum edidit Jos, Kopp, ein Anec- 
doton, das die Kenner der neuplatonischen Philosophie hoch will- 
kommen hiessen, das aber bei dem beschränkten Kreis der Ge- 
lehrten, die sich für diesen Theil der späteren griechischen Li- 
teratur interessiren , nicht geeignet war, ihm einen weit gekann- 
ten Namen zu verschaffen. Erst später, als die K. Academie der 
Wissenschaften, welche ihn zu ihren Mitgliedern zählte, unter 
dem Namen „Gelehrten Anzeigen" eine bayerische Literaturzeitung 
für die allgemeinen Wissenschaften gründete, im J. 1835 gelang es 
seinem Freunde, dem Oberconsistorialpräsidenten Fr. v. Roth, der 
an der Spitze dieses Unternehmens stand und noch steht, ihn 
zur thätigen Tbeilnahme an derselben zu vermögen, und seine 
Abneigung gegen Schriftstellerei zu besiegen. Die zum Theü mit 
l, K. oder P. K. oder auch gar nicht unterzeichneten Recensio- 
nen, welche zum Theil Nachfragen vom Ausland nach dem vol- 
len Namen dieses gründlichen Recenseuten und Kenners der al- 
ten Philosophie veranlassten, sind folgende: 

In den Münchner Gelehrten Anzeigen: 

De la Metaphysique d^Äristote par V, Cousin, 1836, Nr. 27. 
Brandis Geschichte der griechischen Philosophie. 1836, Nr. 116 

bis 113. 
Philosophie des Aristoteles von Biese. 1836, Nr. 131 und 242, 

und 1839, Nr. 187. 
Aristotelis PoUtica ed, Stahr. 1836, Nr. 85. 86 und 1839, Nr. 87. 
Fischer de Hellemcae philosophiae principiis. 1837^ Nr. 83 — 85. 
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W. von Humboldt über die Verscbiedenheit des menschlichen 

Sprachbaues. 1837, Nr. 162— 171 und 176—183. 
Documenta philosophiae Arabum ed, Schmeller, 1837, Nr. 116. 117. 
Rückert's Gedichte. 1837, Nr. 1. 2. 

AristoteltM Ethxca Nicomaehea ed, Michelet, 1837, Nr. 6 — 9. 
Cicero (ptXonXdrtov ed. Heusde. 1837, ffr. 91 — 94. 
Ritters Geschichte der Philosophie. 1837, Nr. 99. 100 und 1839, 

Nr. 187. 188. 
Geppert's Darstellung der grammatischen Kategorien. 1837, Nr. 98. 
Philosophorum Graecorum reUgmae, ed. Karsten. 1837, Nr. 131 — 133 

und 1839, Nr. 186. 
Rückert's Weisheit der Brahmanen. 1837, Nr. 136—139. 
Trendelenburg elemenia logices Äristoteliae. 1837, Nr, 144. 145. 
Fischer's Lehrbuch der Logik. 1838, Nr. 192— 194. 
Die Sprachphilosophie der Alten von Lersch. 1838, Nr. 208. 209. 
Aristoteles Staatspadagogik von Alex. Kapp. 1838, Nr. 246. 247. 
Historia philosophiae Graeco^Romanae ed. Preller. 1838, Nr. 257. 
Rückert's Rostem und Suhrab. 1839, Nr. 1—3. 
Philosophie von Ph. W. van Heusde. 1839, Nr. 54. 55. 
WüUner über Verwandtschaft des Indogermanischen, Semiti- 
schen und Tibetanischen. 1839, Nr. 62— 64. 
Necker de Saussure die Erziehung des Menschen, übersetzt von 

Hogguer und Wangenheim. 1839, Nr. 146—150. 
Piatoms Timaeus et CriUas ed. Stallbaum. 1839, Nr. 162— 165. 
Schleiermacher's DialekUk. 1839, Nr. 207—209. 
Ed. Schmidt's Umrisse zur Geschichte der Philosophie. 1839, 
, Nr. 215— 218. 
R. Fr. Hermann's Geschichte der platonischen Philosophie. 1840, 

Nr. 27. 28. 
Bitusanhdras ed. P. a Bohlen. 1840, Nr. 192. 
Piatoms Parmemdes ed. Stallbaum. 1840, Nr. 194— 197. 
Hartmann de Ais Timaei Platomd. 1840, Nr. 251. 252. 
Grassens Literärgeschichte der alten Welt. 1840, Nr. 252— 258. 
Geschichte der inductiven Wissenschaften nach Whewell mit 

Anmerkungen von Littrow. 1841, Nr. 45. 
Stem's Lehrbuch der allgemeinen Grammatik. 1841, Nr. 68. 65. 
Physid et medid Graeci minores ed. L. Ideler. 1841 , Nr. 170. 171. 
Logische Untersuchungen von Trendelenburg. 1841, Nr. 116 — ^121 

und Nr. 209— 212. 
Beneke's System der Metaphysik und Religionsphilosophie. 1841, 

Nr. 175—179. 

Ausserdem befinden sich mehrere Anzeigen von ihm in der 
Hallischen Literaturzeitung und in den Heidelberger Jahrbüchern. 

15 * 
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Um so reicher isl sein schHftlichcr Nachlass, worunter ein 
ausgearbeitetes Lexicun Aristotelicum , zu dessen Herausgabe ihm 
von mehreren Buchhändlern dringende Aufforderungen und An- 
erbietungen zukamen, die er jedoch entweder ablehnte oder un- 
berücksichtigt Hess. Doch ist gegründete Hoffnung vorhanden, 
dass diese Riesenarbeit und mehreres andere als opus postumum 
werde erscheinen köimen. 

8) Kopp war von kleiner Statur, aber nach der Art des 
kräftigen Volksstammes von Altbayern, gedrungen und wohl- 
gebaut, in den spälern Jahren fast korpulent. Seine ganze 
Natur, seine leidenschaftslose Lebhaftigkeit und seine früher 
ununterbrochene Gesundheit schienen ein hohes Alter zu ver- 
sprechen; allein mit Eintritt des Winters glaubten seine Freunde 
ein überraschend schnelles Altern an ihm wahrzunehmen. Sie 
schoben die Schuld dieser Erscheinung auf den neuerlichen Ver- 
lust seiner Zähne , bis sie durch ein mit einem Katarrhfieber be- 
ginnendes Uebelbefinden im April 1. J. besorgt wurden. Dasselbe 
steigerte sich zu einer ernsthaften Krankheit, die den Gharacter 
bald eines Leber - bald eines Lungenleidens annahm und bei dem 
sie begleitenden Zehrfieber keinen guten Ausgang verhiess. Kör- 
perlich gelitten hat er nicht besonders viel, und sein ungetrübter, 
immer thätiger Geist half ihm die Pein der gezwungenen Onthä- 
tigkeit tragen, so dass er seine Freunde in den erträglichen Stun- 
den eben so, wie in seinen gesundesten Tagen, durch anspruchs- 
lose mit stetem Humor gewürzte Gespräche über Gegenstände 
der verschiedensten Wissenschaften unterhielt. Sein herannahen- 
des Ende scheint er, wenigstmis in den wachen Stunden des 
Bewusstseins , nicht geahndet zu haben; aber die Hoffnung, dass 
er ein höheres Lebensalter erreichen werde, hatte er sich und 
den Seinen schon früher abgesprochen: „seine Jugendzeit sei 
„allzuhart gewesen!'' Es war der 7. Julius 1842 Abends 6 Uhr, als 
diese seine Voraussagung in Erfüllung ging. 

Das Nähere über seine letzten Lebenstage enthalten folgende 
von den Seinen aufgezeichneten Mittheilungen : 

„Im Begriff, seinen Freund Rückert in Coburg auf einige Wo- 
chen zu besuchen in der Mitte des Aprils, zog er sich Tags zu- 
vor eine Erkältung zu, und die Reise ward auf den 3ten Tag 
verschoben; frühere, unbeachtete rheumatische Schmerzen fühlte 
er und nahm sich vor, dieses Jahr, das erstemal, eine Erholungs- 
reise oder ein Bad zu brauchen; es trat starker Katarrh, heftiger 
Druck und Kopfsciunerz , Mangel an Essiust^ fieberhafter Zustand 
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hinzu, man nannte es Grippe, Flussfieber, bald auch schleichen- 
des Schleimfieber — leider nichts ausgebildet, unklar, oft wieder 
unbedeutend scheinend, so dass die acht ersten Wochen un- 
ter täglicher Erwartung der Besserung und Verstimmung über ihr 
Nichterscheinen hingingen, aber auch unter täglichen Reisoplanen 
für diesen Sommer zunächst aufs Land zu seinem Freunde, dann 
nach Stuttgart, Zürich; er hatte keinen Gedanken, keine Sorgen 
für sein Leben, und obgleich dieses für die Seinigen einestheils 
tröstlich war, erschien er ihnen eben desshalb allmählich auch 
wie ein mit der Abzehrung Kämpfender und die Besserung, welche 
vom 1. Juni eintrat, indem er für fieberfrei erklärt wurde, gab 
noch keinen Trost, da weder seine düstere Stimmung, noch sein 
Widerwillen gegen jede Art von Speise abnahm. — So kam nach 
8 Wochen eine neue Erkältung dazu, ein neuer heftiger Katarrh, 
den er sich an kühlen Tagen im Garten zugezogen hatte, mid 
obgleich der Husten nnchliess, so blieb leider das Fieber zurück, 
und diesem musste der gänzlich cntkrältete Körper unterliegen; 
bald zeigte sich ein nervöser Zustand, den er auch selbst fühlte, 
indem er 6 Tage vor seinem Tode sagte, er fürchte, er komme 
noch um den Verstand, er komche noch von Sinnen, wenn's so 
fortgehe; mit diesem trat auch eine so milde, liebende, unaus- 
sprechlich weiche Stimmung ein, zuerst wohl noch schmerzlicher 
für die Seinen, jetzt aber üir Trost! und dennoch ahnete er im 
wachen Zustande keine Gefahr — seine Reiseplane und Anord- 
nungen blieben, seine Fragen, ob er morgen fort könne, wurden 
immer auffallender — besonders sein Verlangen, in sein oberes 
Arbeitszimmer so bald als möglich gebracht zu werden — keine 
Stunde sei mehr zu verlieren — und dort angelangt, o mit wie 
glänzenden Blicken besah er sich seine Bücher, seine Büsten — 
hiess er voll Jubel seine Frau sein Lieblingslied singen ; und wie 
wenig er für sich fürchtete, beweist wohl dies deutlich, dass er 
das Göthe'sche Lied verlangte: Wie kommt's, dass du so traurig 
bist ? und als sie es nicht singen konnte, musste sie endlich, nach 
mehreren Ausreden, ihn mit der Wahrheit von dem Wahne ab- 
bringen, dass sie es nicht aus üngofälligkeit nicht sänge, son- 
dern eben, weil er nun IS Wochen krank sei, sei dies Lied 
ihr zu betrübt ; — sogleich verlangte er ein anderes und blieb in 
fröhlicher Laune. — Leider traten inmier näher die Zeichen einer 
baldigen Auflösung; in den 4 letzten Tagen war er mehr schlum- 
mernd als wach, aber schmerzlos; aber die Worte in diesem 
Zustand hatten eine erhöhete Bedeutung; sein Geist beschäftigte 
sich mit himmlischen Dingen, ermahnte alle, indem er sprach — 
„Ringet nach dem Ideal des Friedens -^ mindert das Reich und 
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die Macht der Sünde — haltet fest an der Liebe, ich meine, wenn 
die Menschen wüssten oder nur ein bischen nachdenken möcii- 
ten, was ihnen fehlt, und wie viel sie noch auszubessern haben 
an sich — würden sie sagen, ach lass mich nur noch 3 oder 
4 Tage länger leben , dann will ich ja gerne heim gehen ; ists 
nicht so, liebe Man'a? (so nannte er uns alle zuletzt) sei arbeit- 
sam — fleissig, gut und ertraget einander mit Geduld und Liebe; 
seid ihr denn nicht gerne daheim? — fürs Nothdürfligste ist ge- 
sorgt und im übrigen erwerbet euch Kenntnisse; o Gott — so 
weit — ach die guten Rinder! morgen also schon. du lieber 
Gott, erbarme dich meiner, führe mich zur Gesundheit zurück, 
nicht um meinetwillen, sondern um meiner armen Kinder wil- 
len, dass ich sie dir erziehe so viel an mir ist zu ihrem Heil. — 
Aber die Mutter muss kommen, sagte er, als er das letztemal Bier 
genoss — dass sie mittrinke Ernst — bittem Ernst des Lebens/ 
da es einmal sein muss und nicht vorüber gehen kann von Seite 
der Herzkammer.** — In der letzten Nacht sah er einen so herr- 
lichen Stern, den er nicht genug schildern konte; er sah Vater 
und Mutter; seine entfernten Freunde — seinen Leibnitz, Les- 
sing; solche und noch mehr herrliche Namen rief er freudig 
aus. — Als die Aerzte am letzten Morgen ihn besuchten, fragte 
er sie, wie triumphirend, was sie dazu sagen, dass er sich heute 
noch selbst entbinde? er lebe jetzt imProzess mit allen Aerzten.** 
„Gegen Abend, als die Unruhe im Körper zunahm, besuchte 
ihn sein Geistlicher, der katholische Pfarrer und Decan Herr Reb- 
han. Dies freute ihn ungemein, ja man sah genugsam, so ruhig 
er auch im Geiste war, dass es ihn stärkte, denn er versank 
von da an nicht mehr in Abwesenheit, sondern beantwortete mit 
Mund und Händedruck alles an ihn gerichtete von diesem wür- 
digen Manne. Seine letzten Worte waren, indem er mehr sin- 
gend als sprechend sagte : „Ueb immer Treu und Redh'chkeit bis 
„an dein kühles Herz!'* wobei er die lieben Hände fest aufs Herz 
drückte und uns seelenvoll betrachtete — dann verlangte er höher 
zu liegen und nun sprach er nichts mehr; es richteten sich seine 
Augen fest gen Himmel sich auffallend vergrössernd , und als ob 
er etwas sähe — ach man sah die ganze Seele sich sammeln in 
dem immer glänzenderen Blicke, und nach einer solchen heiligen 
Viertelstunde etwa, stand der Athera still — die Augen leuchteten 
noch eben so fort, bis sie geschlossen wurdea" 
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Päda^o^sche Bemerkiingeii und 
Bekeiiiitiilsse. 

Die wohlthätige Einführung alljährlich abzufassender Schill- 
Programme hat theils die Förderung der Wissenschaft, theils 
die Verständigxmg des Publikums zum Zweck. Die aller- 
höchsten Yerordnungien lassen, indem sie nichts vorschreiben, 
zwischen beid^i Gesichtspunkten freie Wahl. So wird ein 
jüngerer Lehrer eine so ungesuchte Gelegenheit gern zu einem 
Bpedme» erudiHonis benützen, ein älterer aus dem Vorrath 
seiner Erfahrungen nützliches mittheilen, und ein Vorstand 
der Anstalt selbst sich den natürlichsten und leichtesten Weg 
gewiesen und geöffnet sehen, seine pädagogischen Ansichten 
und Grundsätze , welche ja auf einer gut organisirten Lehr- 
anstalt bis auf einen gewissen Grad, unbeschadet der Indi- 
vidualität der Übrigen Lehrer, als die allgemeinen gelten kön- 
nen, öfifentlich auszusprechen. In dem letzteren Sinne wähle 
ich die voriiegenden Aphorismen zum Inhalt dieses Program- 
mes; sie enthalten Lesefirüchte und Beminiscenzen , Reflexio- 
nen und Erfahnmgen aus den drei und zwanzig Jahren, die 
ich als Lehrer überhaupt, und aus den neunzehn Jahren, die 
ich als Vorstand der hiesigen Studienanstalt verlebt habe, 
und sind demnach, wie ich hoffen darf, von dem Verdacht 
jugendlicher Speculationen frei. Ich habe aus ähnlichen Mit- 
th^Iungen anderer viel gelernt und mir praktisch, wenn es 



*) Gymnasialprogramm v. Jahr 1888. 
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zu meinem Wesen passte, zu Nutze gemacht; könnten diese 
Blätter ungeachtet ihrer subjectiven Farbe und localen Be- 
stimmung auch ausserhalb des engen Kreises, dem sie spe- 
ciell bestimmt sind, ähnlich nützen, so wäre das ein unge- 
hofiler Gewinn; einstweilen und zunächst aber mögen sie 
meinen hohen Vorgesetzten als offene Glaubensbekenntnisse, 
meinen hiesigen Amtsgenossen als anspruchslose Ansichten 
gelten, und zugleich meinen ehemaligen Schülern zu freund- 
licher Erinnerung, meinen jetzigen und künftigen zu nütz- 
licher Erläuterung meiner Unterrichtsweise dienen. 

Ein guter Schul- und Gymnasiallehrer muss kein ge- 
nialer Kopf sein; ja er soll es nicht einmal sein^ wemgr 
stens wird ihm seine beneidenswerthe Geistesorganisation 
mehr Schwierigkeit als Förderung in seinem nächsten Berufs* 
kreis gewähren; denn erstens wird er sich zu der unaus- 
weichlichen Wiederholung des bereits Yorgetrageneii mehr 
moralischen Zwang. anthun müssen, als mit der beim Unter« 
rieht unentbehrlichen Freudigkeit verträglich ist; zweiten» 
muss er sich genirt fühlen; deim das beste, was er weiss^ 
seine neuen und originellen Ansichten, „darf er de& Buben 
„doch nicht sagen"; weil auf der Schule nur gelehrt werdea 
soll, was bereits gilt; ein Grundsatz, den ein grosse Kd^ 
nig sogar für die academischen Lehrer aufstellte; drittens 
fehlt ihm der Maassstab für die Würdigung und Behandlung 
der Mittelmässigkeit, und das Talent, sich schneU und gern 
in die Lage des Irrenden oder Unklaren zu versetzoi. Glüct* 
lieber Weise giebt es aber zwischen Genialität und Geist^ 
losigkeit noch eine ganze Beihe ehrenwerther MÜtelsturen. — > 
Ich kann mir einige Anlage und Neigung zum Fsdiantismos 
kaum von dem Gharacter eines guten Schulmanns getrennt 
denken, wünsche ihr jedoch dringend eine Beimfecfaung von 
Humor, nebst der Kunst, beides zur rechten Zeit walten zu 
lassen. Habe ich indesSMi nur di» Wahl zwischen einem 
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reinen Pedanten oder einem reinen Humoristen, so wähle 
ich doch den ersteren; jener wird in puncto der Ordnung, 
dieser in puncto der Freiheit des Guten zu viel thun; nun 
ists aber für den Uebergang von pedantischer Ordnung zu 
genialer Freiheit bei Empfang des Maturitätszeugnisses gewiss 
noch nicht zu spät, dagegen nach frühgenossener Freiheit 

gewöhnt sichs schwer noch an Ordnung. 

* * 

Wen das Subject des Lernenden mehr interessirt, als 
das Object des Lehrstoffes , der ist ein gebomer Schulmann ; 
wer das umgekehrte Interesse hegt, eignet sich zu einem 
aeademischen Lehrer. Der letztere wird von seiner Klasse 
heim eilen, um für seine rein wissenschaftlichen Bestrebun- 
gen nicht mehr Zeit zu verlieren, als seine Amtspflicht er- 
heischt. Umgekehrt höre ich eme mir wohlbekannte Person, 
welche an Gymnasium und Universität zugleich zu lehren hat, 
und beiden Berufspflichten mit gleicher Liebe und Treue vor- 
stehen möchte, woU bisweilen klagen, dass sie auf dem 
aeademischen Katheder sich von der grossem oder geringem 
Aufmerksamkeit und Theilnahme der Herren Zuhörer abhän- 
giger fühle, als einem Universitätslehrer eigentlich zukomme, 
indem sie nicht vermöge, über dem Object die Subjecte zu 
vergessen oder zu ignoriren. 

Joh. Heinr. Voss erzählt in seiner Autobiographie „wie 
„sein Schulmeister ihn ^inst unverschuldet gezüchtigt, alsbald 
9,aber nach Erkenntnjss seiner Uebereilung ihm den Stock 
„gereicht habe mit den Worten : Da , gieb mir meinen Schlag 
„wieder.^' Der Eindruck, den diese Selbstdemüthigung des 
Lehrers auf den Knaben Voss machte, beweist, da^s sich 
der brave Mann dadurch nichts vergeben hat. Fiat Justitia, 
pereat mundust Der Credit stren^r GerecMgkeit uad ihrer 
nächsten Aeusserang, rücksichtsloser UnparteiBcbkeit, ist die 
erste GruncH^ediagtiQg wirksamer Sehatzuoht; die evsle, sag' 
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gilt besonders in der Erziehung, und das granum salis ist 
bei Ausübung der Unparteilichkeit besonders unerlässh'ch. 
Ich meine so. der Lehrer muss von vom herein durch sei- 
nen ganzen Gharacter so unerschütterlich fest in seinem Cre- 
dit und Rufe stehen, dass er nicht mehr nöthig hat, ihn 
durch eine blinde Gerechtigkeit und Unparteilichkeit zu 
schirmen. Er muss freie Hand bekommen, seine Schüler 
nach ihren verschiedenen Individualitäten verschieden zu be- 
handeln, und im Belohnen wie im Bestrafen den hohem 
Rücksichten und Geboten der sehenden Klugheit und 
Weisheit zu folgen, ohne den Verdacht der Parteilichkeit 
Türchten zu müssen. Er muss Rücksichten nehmen, auf die 
Verschiedenheit des Talents und Temperaments , ja sogar des 
Standes und der Erziehung (denn duo si patiuntur idem^ non 
est idem), aber, wohl gemerkt, lediglich pädagogische 
und durchaus keine politischen Rücksichten, blos nach 
dem Gebot seines Gewissens, nicht nach dem Rath der 
Weltklugheit. 

Ich befolge in der Pädagogik streng den Spruch: Qui-- 
Übet praesutnitur bonus, donec probetur contrarium^ und in- 
dem ich mich bei jeder Gelegenheit öffentlich vor den Schü- 
lem dazu bekenne > füge ich das Geständniss bei, dass es 
sehr leicht sei, mich zu hintergehen, wenigstens bis zur 
ersten Entdeckung; und wenn einer ja einen Ruhm darin 
suche , pfiffiger zu sein als sein Lehrer — mir gegenüber sei 
dieser Ruhm wohlfeil zu erwerben. Ich bin bisher gut mit 
dieser Offenheit gefahren. Durch Wahrhaftigkeit lasse ich 
mich von dem Straffälligsten regelmässig entwaffnen; im 
schlimmeren FaU erscheint mir eine ganze Lüge verzeih- 
licher, als eine halbe, d.h. lieber eine grobe Unwahrheit, 
die einen ungeübten Lügner verräth , als eine feine Ausflucht 
diurch kluge Reticenz^ und Zweideutigkeiten! Bei Behand- 
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lung solcher Disciplinarlalle muss , meine ich , eine durchaus 
elegische Stimmung herrschen, im scharfen Unterschied 
von cholerischen Verweisen bei jugendlichen Excessen, 
und von humoristischen Rügen bei harmlosem Ungeschick. 

* 
„Je geistreicher der Lehrer, desto jähzorniger beim Un- 
„lerrichl", sagt Quiniiiian. Er hätte mit eben so viel Wahrheit 
sagen können: „Je theilnehmender, desto jähzorniger." Nur 
muss sein Zorn ein Liebeszom sein und fühlen lassen, dass 
er nicht in übler Laune oder egoistischen Gefühlen seine 
Quelle hat, sondern in dem reinen Interesse für das geistige 
und moralische Wohl der Schüler, und in seiner Ungeduld, 
sie ihrem Ziel möglichst rasch entgegenzuführen. Hat der 
Lehrer einmal das Vorurtheil für sich, dass er dieses und 
nichts anderes wolle, dann thut selbst manche an sich ver- 
werfliche Zugabe seines Eifers, z. B. SchimpfwortOy seiner 
Wirksamkeit und Achtung keinen Eintrag. Die Jugend hat 
für das reine uneigennützige Wohlwollen ihres Lehrers ein 
feines Sensorium und vnrd es gewiss, wenn auch ohne kla- 
res Bewusstsein, unterscheiden, ob der Lehrer blos eifert, 
um z. B. mit einem Endexamen zu glänzen^ oder ob es ihm 
um die Aufklärung und das Seelenheil der ihm anvertrauten 
und vertrauenden Schaar zu thun ist. Während einem sol- 
chen Lehrer selbst Übertriebene Strenge gern verziehen wird, 
so verscherzt dagegen der. ruhigste, feinste und nachsichtig- 
ste Lehrer seine Popularität und sein Vertrauen, sobald er 
Spott und Satire als Strafmittel gebraucht. Mögen die Mit- 
schüler mit dem Spottenden mitstrafend lachen , oder mit dem 
Verspotteten mitfühlend schweigen , der Lehrer ist in beiden 
Fällen im Nachtheil. 

* 

An meinem verewigten Freund B., der als Lehrer so 
geliebt, wie als Gelehrter geachtet war, hat sich mir eine 
schon früher gemachte Beobachtung bestätigt. & war ver« 
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wachsen, und hatte überhaupt manches in seinem Aei^sern, 
was ihn caeteris paribus zu einer lächerlichen Person halte 
machen müssen; aber es waren caetera disparia] denn er 
bcsass dabei eine Würde und Freundlichkeit, über welcher 
mau seinen Körperbau vergass; oder mehr noch als das: 
die äussere Missgestait diente seiner inneren Wohlgestalt zur 
Folie, und machte das Uebergewicht des Geistes und Ge- 
müthes über den Leib eben durch diesen Contrast recht 
handgreiflich. So wird in ähnhchen Fällen aus dem quoigue 
bald ein parcegue; das, was unter andern Verhältnissen als 
Caricatur gelten müsste, erscheint im Lichte der Ori- 
ginalität, und steigert die Ehrfurcht und Liebe, statt sie 
zu stören. Summa: Missgestaltete Personen sind zu Lehrern 
nichts weniger als verdorben; aber nur unter der Bedingung, 
dass sie sich geistig und sittlich über die Mediocrität erheben. 

* 
Es giebt vier Motive des Fleisses: Liebe zum Gegen- 
stand, Gefühl der Pflicht, Aussicht auf Belohnung, Furcht 
vor Strafe. Nur die vorzüglichen Talente folgen dem ersten, 
nur die edelu Naturen dem zweiten Motiv. Beide kann der 
Lehrer nur hegen und pflegen, nicht geben und einpflanzen. 
Die zwei letztgenannten Motive bilden den Hebel für die 
multos. Moralische Rigoristen und philanthropische Ideologen 
möchten beide gern verwerfen; unsere vaterländischen An- 
stalten erkennen beide in ihrer Nützlichkeit an, wie das In- 
stitut der jährlichen Preisvertheilung beurkundet. Allein über 
die Bedeutung dieser Preise herrscht eine verschiedene Mei- 
nung und Praxis. Mancher Lehrer bemüht sich, dem Schü- 
ler begreiflich zu machen, dass seine eigentliche Belohnung 
nicht in dem materiellen Besitz des Buches bestehe, son- 
dern in der Ehre es verdient zu haben. Zu diesen Lehrern 
zähle ich mich nicht. Ich gönne meinen Schülern die werth- 
voUsten Geschenke, aber missgönne ihnen die öffentliche 
Ehrenbezeigung, und lasse nicht, wie an den meisten Au- 
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stalten übUcfa ist, bei Aufirufiang des Preisträgers Trompeten 
und Pauken erschallen. Oder will man es etwa als Eigen- 
nutz, als Gewinnsucht, als Aeusserung gemeiner Gesinnung 
deuten, wenn der Knabe sich des Geschenkes als solchen 
freut, und allenfalls mit der Hoffnung auf ein Preisbuch sich 
zumFleiss anspornt? und dagegen als edles Ehrgefühl , wenn 
er, gegen den Besitz gleichgültig, nur die öffentliche Aus- 
zeichnung im Auge hat? Ich meines Theils halte jene Freude 
für eine höchst unschuldige und kindliche, diese dagegen für 
eine bedenkliche. Der Ehrgeiz kann freilich in der Jugend- 
erziehung nicht ganz aus dem Spiele bleiben, aber es ist 
nothwendig, seinen Einfluss zu paralysiren, damit nicht die 
Welt gewonnen, und an der Seele Schaden genommen >verde. 
Ich suche diess dadurch zu erreichen, dass ich allen Wett- 
eifer der Schüler unter einander in das Gebiet des blosen 
Wettspieles ziehe. Dabei pflege ich bemerklich zu ma- 
hcen, dass in dem homerischen 

aüp äqiataveiv Kai vneiqoxov efifjiepai aXXdnv 
das erste Hemistichium ohiistUchen, das zweite ethnischen 
Sinnes sei 

Der angehende Lehrer hat sich vor dem Glauben an die 
Allgewalt der Pädagogik, der ältere vor dem an die Allge- 
walt der Natur zu hüten. Die Aufgabe ist, möglichst früh 
die berühmten (freilich in ihrem Zusammenhang anderes be- 
sagenden] Verse des Horatius 

Naturam expellas furca, tarnen usque r ecuirret 
und: 

Nemo adeo feruR est, ut non mitescere possit 
wii einander zu versöhnen. 

Mein verewigter Freund Bremi pflegte mir zu erzählen, 
dass er gewisse homerische Verse, die durch ihre Naivetät 
manchen Lehrer in Verlegenheit setzen und sich oft wohl gar 



Digitized by VjOOQ IC 



240 

müssen überhUpfen lassen, mit ganz absonderlicher 
OrUndlichkeit zu erläutern pflege, z. B. bei dem Verbo 
ausrührlicher als irgend je von der Auslassung des Augments 
und Abkürzung der volleren Form spreche, und aJle denk- 
baren Synonyma von ev^v durchgehe. „Man muss nur nicht 
„thun als obs was besonderes wäre," ist der vielfach an- 
wendbare Rath des gestiefelten Katers. 

Der Triumph eines Lehrers besteht darin, dass seine 
Schüler mit Freudigkeit arbeiten, d.h. arbeiten, und zw ar 
mit Freudigkeit. Die einzelnen Hälften dieser Aufgabe 
sind leicht zu lösen; dass der Schüler sich mit Freuden 
geistig beschäftige, einem geistreichen Vortrag über 
Geschichte , Aesthetik u. s. w. freudig und mit gespannter Auf- 
merksamkeit zuhöre, wenn er acroamatisch, oder auch thä- 
tig an ihm Theil nehme, wenn er dialogisch eingerichtet ist, 
das ist schön und nützlich, aber für jeden begabten Lehrer 
leicht zu erreichen; allein das heisst nicht arbeiten; und 
umgekehrt, dass der Schüler eine Schulaufgabe vornehme, 
gegen seine Neigung , mit Selbstüberwindung , aus Pflicht und 
Gehorsam, Vocabeln, Jahrszahlen, Reden memorire u. ä. ist 
gleichfalls gut und nützlich, aber für jeden energischen Leh- 
rer leicht zu erreichen; allein dass er selbst eine Freude 
daran habe, sich geistig anzustrengen und eben an der 
Spontaneität der Anstrengung Geschmack finde , und sich bei 
dieser geistigen Gymnastik so wohl fühle wie auf dem Turn- 
platz beim Ringen mit einem kräftigen Gegner, das ist das 
höchste, und stärkt Geistes- und Willenskraft gleich- 
massig, indem es beide in Anspruch nimmt. Freilich sind 
nur die begabteren Schüler auf diese Stufe zu erheben, aber 
eben diese sind auch leicht zu dem irrthum geneigt, geistige 
Arbeit mit geistiger Beschäftigung zu verwechseln, und 
z. B. eigene poetische Uebungen , begeisterte Leetüre der 
Nalionalklassiker, gelegentliche Reflexionen oder Dispute über 
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philosophische Gegenstünde als Arbeit zu betrachten und 
dadurch den Standpunkt filr das, was eigentlich Studium 
heisst, für sich zu verrUcken. 

Zu diesen Reflexionen veranlasste mich ein Gespräch, 
welches ich vor einigen Jahren mit einem mir empfohlenen 
Studirenden führte , der bei gewöhnlichen Talenten den besten 
Willen , sich zu bilden, beurkundete. 

Ich. Was treiben Sie jetzt, lieber N.? 

Er. Ich lese gegenwärtig den Schiller and Göthe. 

Ich. Dazu kann ich Ihnen nur Glück wünschen; aber 
ich mdne, was Sie »jetzt sludiren? 

Er. Eben den Schiller und Göthe, wie ich sagte. 

ich. Das ist mir noch nicht klar. In den Jahren mei- 
ner Studirzeit hat mich und meine Freunde SchiHer und 
Göthe gleichfalls beschäftigt, aber wir nannten das nur „lesen^^, 
und nicht „studiren^'; wir rechneten die darauf gewendete 
Zeit unter unsere Erholungsstunden im Gegensatz der Arbeits* 
stunden, und betrachteten die Beschäftigung selbst als Ge- 
nuas, und nicht als Studium. 

Er. Sdar wohl, aber ich glaube es giebt zweierlei 
Arten solche Bücher zu lesen. 

Ich. Sie meinen ohne Zweifel, die eine sei« sie blos 
mit dem Gefühl zu gemessen, und müssig in sich aufzuneh- 
men, die andere aber, sie mit dem Begriff zu erfastsen, sich 
der Tiefe des poetisdien Grundgedankens und der Kunst 
seiner Ausführung auf philosophischem Wege und mittelst 
einer ^thetischen Theorie bewusst zu werd^i« Darf ich damn 
firageo, wekhe ästhetisoha Schriften Sie zu dieser tieferen 
Auffassung zu Ratbe ziehen? 

Me Antwort verriedi mir, dass er solcher „äusserer und 
^fremder Bülfsmittel'^ za Erreicluuäg seines Zwecks nicht zu 
bedürfen glaubte, und in sich selbst, und etwa im Gesprä- 
otm mil Altergg/BA^^ssen Ressou^ee genug fasnA. £s gdang mir 

1^ 
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aber damals nicht, ihn zu tiberzeugen, dass dtes zwar eine 
sehr angemessene Beschäftigung und würdige Unterhaltung 
sei, aber kein Studium, und dass wir in unserer Jugend 
eigentlich das nämliche geübt hätten, ohnö uns über den 
Werth einer solchen Beschäftigung mittelst eines pretiösen 
und prätentiösen Titels zu täuschen. 

* 
Nach welcher Klasse von Schülern soll der Lehrer sei- 
nen Unterricht hauptsächlich einrichten? nach den talentvoll- 
sten, weil es bei ihnen der Mühe am meisten lohnt? oder 
nach den mittleren, weil sie die Mehrzahl bilden? oder nach 
den schwächsten, weil sie der Hülfe des Lehrers am meisten 
bedürfen? Der geistreiche Lehrer wird es gerne mit der 
zuerst genannten Klasse halten« die berühmtesten Schuhnäuner 
haben es wirklich gethan ; dagegen die gewissenhaftesten mit 
der letzten. Was wird der Lehrer thun, bei welchem Geist 
und Gewissen unter der Bolmässigkeit der Vernunft, Einsicht 
und Erfahrung stehen? 

♦ 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem älteren und 
heutigen Gymnasialunterricht besteht darin, dass ehemals 
eigentlich nichts gelehrt wurde, womit der Schüler nicht 
etwas machen konnte, so dass alles wie Vorbereitung und 
Stoff zu eigenen Productionen aussah. Durch diese Aus- 
sicht und Bestimmung vnirden die geistlosesten Beschäftigung 
gen z. B. das Vocabellemen, die Phraseologie u. a. von vom 
herein geadelt; der Schüler sah und fühlte dabei die nahe 
praktische Brauchbarkeit, nämlich für sein SchtUer- 
leben, also für seine Welt Vergleichen wir hiemit den 
geographischen und historischen Unterricht, den die neuere 
Pädagogik bald aus realen bald aus idealen Gründen mit 
Vorliebe fordert; was kann der SchtUer mit der geistlosen 
Nomenclatur von Städten und chronologischen Thatsaehen, 
was kann er mit den geistvollsten Schilderungen des Nia- 
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gara oder der römischen Bepublik, was, frag' ich, kann er 
damit machen? er kann es nur besitzen, um bei der 
Prüfung zu beweisen, dass er^es noch weiss und noch 
besitzt, er kann es sich aufheben, um einst die Zeitungen 
oder Werke der Geschichte und Politik verstehen und com- 
mentiren zu können , er kann es auch nacherzählen imd sich 
im Sprechen üben, aber zu etwas neuem und eigenem ver- 
arbeiten kann er es nicht, wie seine lateinischen Vocabeln 
und Phrasen zu lateinischen Versen und Reden. 

Aus diesem Grundsatz erklärt es sich, warum Geschichte 
und Geographie als Unterrichtszweig in den alten Lections- 
plänen oft gänzlich fehlt. So war es in Schulpforta im we- 
sentlichen bis zur Einführung des preussischen Unterrichts- 
systems. Als ich im Jahr 18i2, also nach dieser Reform 
oder vielmehr Revolution , die mir theure Anstalt wieder be- 
suchte, rühmte mir der ehrwürdige Rector Ilgen, ihr Vor- 
stand^ der das Alte gern erhalten hätte, mit halb ironischer 
halb sarkastischer Begeisterung. „Ja, Freund, bei uns sieht's 
jetzt anders aus als sonst: fragen Sie unsere Tertianer von 
oben bis unten, in welchem Jahr Attila geboren und ge- 
storben ist, wie viel Weiber und wie viel Kinder er gehabt 
hat; was gilts, auch der unterste bleibt Ihnen die Antwort 
nicht schuldig? Sie selbst Wissens nicht und ich weiss es 
auch nicht I — Freilich anderes muss jetzt ruhen, was zu 
Ihrer Zeit gedieh und galtl'^ 

* * * 

Eine Hauptprobe geistiger Bildung und Durchbildung ist 
der deutsche Stil, nur Schade, dass er sich nicht so un- 
mittelbar lehren lässt^ wie Geschichte, Mathematik u. a.; 
selbst nicht so wie das, was man lateinischen Stil nennt. 
Er ist die Frucht nicht bestimmter Kenntnisse in der deut- 
schen Sprache , selbst nicht gehäufter Uebungen in deutschen 
Aufsätzen, noch ^el weniger einer fleissigen deutschen Lec- 
iüre, sondern ist bedingt theils durch angebornes Talent, 

16* 
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iheüs durch die geistige tiesamtbildung. Der gesamte 
Gymnasiaiunterrichi , könnte man sagen, arbeitet mittelbar 
auf die Bildung zum deutschen Stil als der Blüthe aller Bil- 
dung hin, aber je wahrer der Spruch ist: le style c'esi 
r komme f desto weniger lässt Stil sich geben — sowenig 
als sich Character geben lässt. Man hört bisweilen Män- 
ner in Amt und Würden klagen , sie seien auf ihren Schulen 
im deutschen Stil vernachlässigt worden und hätten das nun 
zu büsseu. Fragt man sie dann, ob sie desto mehr latei- 
nisch und griechisch gelernt, und darüber und d esshalb 
das Deutsche versäumt haben, so bezeugen sie meist nur, 
dass sie genug damit beschäftigt und geplagt worden. 
Darin allein konnte freilich kein Segen sein ! Solche aber, 
die eben dies scheinbar Fremdartige, „mit Ernst und 
„Liebe" getrieben haben, solche werden eine Lücke in ihrer 
Bildung wie die genannte weder selbst beklagen noch auch 
bemerken lassen. Freilich muss dabei vorausgesetzt werden, 
dass das altklassische Studium als Vorhalle der Humanität 
und nicht blos als Sparte der Erudition behandelt wurde. 
Winckelmann, der bekanntlich auch in stilistischer Hinsicht 
zu den deutschen Klassikern ersten Ranges gehört, bekam 
als Schüler das Zeugniss, dass er seinen Xenophontem und 
anderes sehr gut verstehe, aber leider im deutschen Stfl 
gar keine Fortschritte gemacht habe. Wie hängt das zu- 
sammen? waren die Zeugnisssteiler vielleicht zu geschmack- 
los, um den Stil des geistvollen Knaben richtig würdigen 
zu können? oder hat er selbst erst nach seiner Schulzeit 
die gerügte Versäumniss durch NachhUlistunden und Uebun- 
gen eingebracht? oder entfsdtete sich dieses schlummernde 
Talent zum Stilisten plötzlich, sobald er etwas zu sagen 
hatte? Diese letzte Yennuthung isl mir die wahrschein- 
lichste, loh denke mir Winckelmann als eine Natur, die als 
Schüler das filhhe, was Faust ausspricht: 
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Wenns euch nicht Ernst ist, was zu sagen, 

Ist's nöthig, Worten nachzujagen? 
und sich darum unbehoJfen in seinen eigenen Productionen 
bewegte. Wenn aber ein SchilJer gedankenarm erscheint 
und sich so fühlt, so ist das nicht immer eine Wirkung der 
Sterilität; nicht selten ist es das Zeichen eines tieferen Gei- 
stes und Gemüthes oder wenigstens einer achtungswerthen 
Schüchternheit. Tritt dann seiner Zeit eine innere Veran- 
lassung an die Stelle der blosen Uebungsaufgabe , dann fehlt 
es nicht, 

Verbaque provisam rem non int>%ia sequentur. 

Ich habe auch oft Klagen Über den Zustand mancher 
Gelehrtensdiulen gehört, welche mit dem Vorwurf abschlös- 
sen: „die jungen Leute können nicht einmal einen ordent- 
„lichen deutschen Aufsatz verabfasseu." Nicht einmal? als 
ob das gegenwärtig das tninimum der Schulbildung wäre, 
was sonst als das maximum oder gar als ein extraordinarium 
galt An der Stelle selbständiger Aufsätze verlangte man ehe- ' 
mals nur Ghrieen und Imitationen; eigene Gedanken und 
deren folgerechte Entwickelung, meinte man, wären von 
Schülern nicht zu erwarten. Ich bin weit entfernt, die Ue- 
bungen in freien Aufsätzen und Reden zu verwerfen, denn 
ich halte es mit Quintilians Vorschrift: audeat haec aetas 
plura, ei inveniatj et inventis gaudeat, sint licet illa non satis 
interm sicca et $evera! und mit Jean Pauls fiaih, den Lehr- 
ling und Zögling zu behandehi als wäre er ein oder zwei 
Jahre älter als er wirklich ist; ja ich kann sogar eine Ab- 
neigung gegen Themata, weiche sich ganz unmittelbar auf 
das Schulleben beziehen und den Schüler in seinem alltäg- 
lichen Kreise halten, nicht überwinden; aber eben darum 
verzeihe ich gern das magnis excidit ausis^ und protestii^e 
nur gegen die Ansicht, dass ein „ordentlicher Aufsatz^^ das 
oder auch nur die Hauptprobe der Wissenschaft- 
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liehen Reife eines Gymnasiasten sei. Jedenfalls „muss das 
„Verfertigen der Aufsätze auf dem Gymnasium eine kün st- 
eierische Thätigkeit sein, noch keine philosophische.^^ 
Deinhardt vom Gymnasialuuterricht etc. S. 166. Oder wie stim 
men diese überspannten und in Vergleich mit dem Sonst gestei* 
gerten Forderungen an die Gymnasien und an die Abiturienten 
und deren geistige Zeitigung zu jenemVorwurf wegen überspann- 
ter Anstrengung der Jugend, welcher — ich weiss nicht ob 
überall ohne Grund — neuerlich so viel Anklang gefunden 
bat? Sind etwa die Talente zahlreicher, die Auffassungs- 
krafb leichter, die Lembegierde grösser, die Tageszeit länger 
geworden als ehemals? 

♦ 
Der durch die Xenien bekannte, aber als Lehrer sehr 
gerühmte Manso giebt denRath, jedes Thema eines Schüler* 
aufsaizes in eine Frage einzukleiden. Ich halte diesen Rath 
für sehr weise» Ein Schüler, der sich über die Dank- 
barkeit eine Declämation zu schreiben allzeit fertig zeigt, 
deren Inhalt Worte und deren Resultat Nichts ist , hat keinen 
Beifall von meiner Seite zu gewärtigen. Dergleichen üebun- 
gen scheinen mir eine Anleitung zur eigentlichen Wortmache- 
rei, welche mit der Unwahrhaftigkeit im Bunde steht. Die- 
ser nämliche Gegenstand als Frage gestellt: Ist die Dank- 
barkeit eine Tugend? wit*d denselben Schüler auf den 
ersten Anbück stutzig machen, aber ihn, so unvollkommen 
auch seine Beantwortung ausfallen muss, doch vor der Ge- 
fahr schützen, mit Etwas Nichts zu. sagen und ein schellen- 
lauter Thor zu werden. 

Sehr wichtig ist die Wahl des Gegenstandes für solche 
Aufsatze. Eine Ausführung des Thema: Omnia pecuniae ob- 
ediuni^ welches ich in Tbemensammlungen aufgenommen finde, 
scheint mir weit bedenklicher aus der Feder eines Schülers, 
als etwa eine Lobrede auf den Wein. Warum den Jüngling 
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veranlassen, so früh sich in den anti- idealsten Zustand der 
menschlichen Gesellschaft hinein zu versetzen? Wenn man 
ihn beweisen lässt oder beweisen lehrt, dass das Geld die 
Welt regiere, so heisst das nicht zur realistischen, son- 
dern zur materialistischen Weltansicht anleiten. Selbst 
als humoristische Hyperbel aufgefasst möcht' Ichs nicht gut 
heissen. Den nämlichen Gesichtspunkt sehe iph auch bei den 
Memorialversen und Aristologieen nur zu oft ausser Acht ge- 
lassen. Keine Lehren der Weltklugheit (am wenigsten 
der gemeinen] gehören dahin, die sich so häufig beson- 
ders in Horazens Sermonen finden , und theils eine ironische 
Farbe tragen, theils durch den Zusammenhang einen ganz 
anderen Sinn erhalten als in Form aphoristischer Gnomen. 
Aber auch mit frommen und moralischen Sentenzen 
der Alten, z. B. 

Con^cia men» recti famae mendacia ridet 
sehe ich eine Arislologie nicht gern angctüllt, denn ihr Glanz 
verbleicht neben den biblischen Kemsprüchen ähnlichen 
Inhalts, die der Schüler doch gewiss neben den klassischen 
Benkversen kennen lernt. Es bleibt aber für eine solche 
Sammlung von Versen noch Stoff genug in den unnachahm- 
lich ausgedrückten Naturanschauungen der Alten, wie 

Nox ruii ei fu$&s iellurem amplectitur alis 
und in den kräftigen Aeuss«^ ungen eines welllichen und vor- 
christlichen Helden- und Edelsinnes, der virtus und der 

Abhold bin ich der Strenge in der deutschen Orthogra- 
phie. So schmählich es mir scheint, wenn der Zögling einer 
Gelehrtenschule als Schüler oder als Mann Lythographie 
und Empyrie, Kathegorie und Katharr. subsummi- 
ren und Exclussion schreibt, so tolerant bin ich gegen 
divergirende Schreibweisen, wo der Scbreibgebrauch nidit 
entschieden eine Nonn giebt. Ich gestatte wenigstens und 
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missrathe nur die offenbar falsche Schreibart unpässlich 
(das Deminutiv von unbassj, und allmählig (das Ad- 
verbium von allgemach), die der Schreibgebrauch durch 
eine \\underliche Coufusion mit passable und allemal in 
Verbindung gebracht und beinahe eben so sanctionirt hat, 
wie die gleichfalls falsche Schreibart herrlich statt des un- 
streitig richtigen herlich. Aber desto entschiedener wider- 
setze ich mich allen pedantischen Neuerungen und Abwei- 
chungen von der recipirten Orthographie, und verlange Un- 
terwerfung unter den usus scribendi; denn in diesem Falle 
halte Ichs mit dem t>itae discimus, non scholae. Wenn ein 
Jacob Grimm das Signal giebt, alle Hauptwörter wie zu 
Luthers Zeit mit kleinen Buchstaben zu schreiben, so hat 
diese Eigenheit ihre achtungswerthen und historischen Gründe, 
obgleich ich dasselbe zur Zeit weder übe noch gestatten 
möchte; gewöhnt man aber in den Elementarschulen die 
Kinder an eine neue Weise die Wörter abzubrechen: helf-en 
und nicht mehr hel-fen, so ist das eine Pedanterie, die 
noch dazu auf dem oberflächlichsten Räsonnement beruht, 
nämlich auf der nagelneuen Entdeckung, dass helfen aus 
helf und aus en zusammengesetzt ist. Die altmodischen 
Orthographen haben dieses grammatische Verhältniss wahr- 
scheinlich auch bereits gekannt, abei* dabei gemeint, das 
Schreiben sei ein Surrogat zunäotist des Sprechens und nicht 
des Denkens , und da im Sprechen wie im Vorlesen das Wort 
helfen offenbar in hei und fen zerfalle, so sei es natur- 
gemässer eben so abzutheilen. Auch erinnere ich mich kei- 
nes gedruckten Buches , wo jene Neuerung Eingang gefunden 
hätte; da aber das, was gedruckt ist, in der Regel mehr 
klassischen Werth ansprechen darf, als was blos geschrieben 
wird, so unterwerfe ich mich und meine Angehörigen der 
Autorität und Norm des Drucks und seiner Sitte — um der 
literarischen Anarchie keinerlei Vorsdiub zu leisten. 
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Ueber Naturwissenschaften darf ich nicht mitsprechen. 
Selbst wenn sichs um ihre Einführung in die Schule han- 
delte , würde ich zunächst nur mit dem Grund , dass es an 
ZeH fehle, dagegen kämpfen und so vor einer Entgegnung, 
dass ars non habet osorem nu» ignoraniem gesichert sein. 
Aber eine Erfahrung sei mir mitzulheilen gestattet Ich war 
als Knabe ein leidenschaftlicher Schmetterlingsjäger und er- 
innere mich deutlich noch eines Gefühls ^ welches der Be- 
schäftigung erneu eigenen Reiz gab, des GdUhls nämlich, 
dass es kein Schul- und Lehrgegenstand sei Man 
sammelte sich da erlaubte, nützliche, schöne Kenntnisse und 
Erfahrungen, ohne alle fremde Hülfe, sinnig, selbstän- 
dig* Es war ein eigener Segen in dieser öffentlichen Ver- 
nachlässigung der Naturgeschichte, indem man sie wild 
wachsen liess. Wären uns die Klassen der Sphinge und 
Phalänen vom Lehrer eben so wie die griechischen Para- 
digmen vorgehalten und eingeprägt worden ~ es ist nicht 
zu sagen , was wir über dieser Gründlichkeit auf der andern 
Seite eingebüsst hätten, nidit blos an Lust und Freude, son- 
d^n an der selbst und unbewusst erwachenden Beobach- 
tungsgabe, welche hoffentlich ihren Werth wenigstens neben 
jener kunstgerecht entwickelten und geleiteten Naturbeob- 
achtung behaupten darf, von welcher Fr. Thiersch Nachricht 
gtebt; Ueber den Zustand des öffentlichen Unt^rridits Tfa. lU. 
S. 201. 

1^ 

Ein mir befreundeter Lehrer im Ausland pflegte seinen 
Schülern lateinische Stücke mit Verschweigung oder absicht- 
licher Verläugnung aller Interpunction zu dictiren. Die Auf^ 
gäbe war nun dieGonimata hinein zu setzen. Barüberhörte 
ich den Vater eines seiner Schüler bitter klagen: wie «ein 
Sohn sich oft halbe Stunden abquälen müsse, um edn arm- 
selig Comma zu erjagen \ Allerdings ist das Gomma die aller- 
' • • • '^-'^^nißkeit «mter aUen Klemtgkeiten der Sprache — 
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und giebt doch Gelegenheit zu solcher Geistesarbeit! Dass 
jene halben Stunden filr den Knaben und seine Bildung so 
wenig verloren waren, als wenn er indess einige Seiten voll 
übersetzt, gerechnet, gedichtet hätte, das wollte der Vater 
freilich nicht so ganz begreifen I 

Es giebt nicht wenige Menschen auch in unserem Vater- 
land, welche foJgendermassen räsonniren: 

Die sogenannte Philologie hat es viel mit Kritik zu thun. 

Die Kritik ist Verslandessache. 

Also ist die Philologie Verstandessache. 
Oder so: 

Die Beschäftigung mit blosen Kleinigkeiten drückt den 
jugendlichen Geist nieder. 

Die Philologie beschäftigt sich viel und oft mit Kleinig- 
keiten. 

Also drückt die Philologie den jugendlichen Geist nieder, 
und daran knüpft sich dann, als ob der Schlusssatz eben 
so regelrecht wäre wie die Prämissen wahr sind, eine De- 
clamation gegen die Verstandesmenschen und gegen die 
Kleinigkeitskrämer. 

Es giebt keine flachere Einwendung gegen den Werth 
klassischer Studien auf Schulen und keine ungegründetere 
Besorgniss vor ihren Folgen als die , dass sie die Jugend für 
den Ultraliberalismus stimmen und gewinnen. Ich kenne 
von Homer bis Aristoteles und von Plautus bis Tacitus kei- 
nen alten Klassiker, der die eigentliche Volksherrschaft ge- 
priesen oder mit reizenden Farben geschUdert hätte. Einer 
rein democratischen Regierung dürfte es vielleicht am wenig- 
sten zu verargen sein, wenn sie der Jugend das griechische 
und römische Alterthum fern zu halten suchte. 

Wenn ein Schüler von 15 Jahren gute lateinische Verse 
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machen kann, so kann er etwas; dieses Köimen ist die 
Frucht eines vielfachen, mühsam erworbenen Wissens; er 
musste vorher sich die allgemeinen Grundsätze der lateini- 
schen Prosodie, die Quantität der einzelnen Wörter einprä- 
gen, sich mit den vielen Regeln des Versbaues bekannt ma- 
chen, sich in ihrer Anwendung üben, sein Ohr durch Lee- 
türe, Memoriren, Recitiren lateinischer Dichter zu einem un- 
mittelbaren Gefühl für das Richtige und Unzulässige anleiten; . 
zugleich musste er seine Phantasie gewöhnen, den gewöhn- 
lichen, aUtäglichen, nüchternen Ausdruck des Gedankens, 
wie ihn die prosaischen Stilübungen gestatten, zu verschmä- 
hen und der Sache immer eine gewählte, meist eine ge- 
schmückte, bisweilen sogar eine kühne Form zu geben. Viel 
verlangt von einem Knaben 1 und doch haben es unzählige 
Schüler und nicht eben die geistvollsten zu einer relativen 
Meisterschaft in dieser Kunst gebracht, weit mehr als selbst 
in der prosaischen Stilistik. Gewährt etwa die Uebung in 
der vaterländischen Versification die nämlichen Yortheile auf 
kürzerem Wege? keinen einzigen von allen jenen Vortheilen 
gewährt sie; denn sie veriangt nicht Fleiss und Seh weiss, 
sondern Geist und wo dieser fehlt nur Zuversicht. Dazu 
kömmt noch der unschätzbare Vorzug jener mühsam errun- 
genen Kunstfertigkeit, dass sie ausserhalb der Schule nichts 
gilt und ausser dem Lob des Lehrers und einer meistens 
lächelnden Bewunderung der Mitschüler keinen Lohn bringt. 
Die lateinische^Eiegie des deutschen Schülers ist ein Kunst- 
stück, will und soll sonst nicht sein, kein Produkt des Gefühls 
. und der Begeisterung, sondern ein Werk des Verstandes, Ge- 
schmackes und Fleisses. Ein Gedicht in der Muttersprache dage- 
gen macht höhere Ansprüche. Soll ich nach diesem Panegyricus 
auf die lateinische Poesie vielleicht die verwahrende Versiche- 
rung beifügen, dass ich der deutschen Poesie nicht abhold sei? 
Ich hoffe nicht; aber die Schule darf den Trieb zu eigentlichen 
poetischen Productionen immerhin lieber unterdrücken, als 
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geflissentlich wecken und fördern. Sie läuft dabei gewiss 
keine Gefahr, hiedurch ein Genie im Keim zu ersticken. Die 
Paime sagt man, wächst nur üppiger und gewaltiger unter 
dem Gegendruck einer Last. 

♦ 
Der ehrwürdige Veteran D. Joh. Ad. Schäfer in Ansbach 
hat bekanntlich vor 32 Jahren die Briefe des Plinius zum 
Schulgebrauch herausgegeben. Abgesehen von dem 
noch streitigen Werth dieses Schriftstellers Air die Jugend- 
bildung, ist die Methode der Bearbeitung vortrefflich. Die 
Noten enthalten statt der Belehrung nur Fragen, Aufgaben^ 
Winke, Andeutungen, und in so präciser Form, dass der 
Schüler sich durch sie wie Räthsel zu einer intensiven Vor? 
ber^itung angeregt fühlen muss. Warum hat diese Form 
von Schulausgaben so wenig Nachahmung gefunden? Zum 
Theil wohl darum, weil ausser dem Tact für das was dem 
Schüler frommt, auch etwas Selbstüben?vindung dazu gehört, 
die feine Anwort auf die feine Frage, die man thut, in petto 
zu behalten. Dagegen die vierschrötigen Schulausgaben mit 
grammatischen Commentaren und orthographischen £xcur- 
sen, quibus obmuntur discentes, non adjuvantur! und bei 
denen der Schüler und allenfalls audi der Lehrer seufzt: 
Quodcunque osteruHs mihi sie, hostiUter odil 

Die ästhetische Erklärung der Klassiker war theils 
durch die Flachheit sentimentaler Gommentare, theils durch 
die Präponderanz des grammatischen Princips in Verruf ge- 
ralhen. Mancher Lehrer liess sie bei Seite liegen , weü er 
den aller triftigsten Grund dazu hatte; ein anderer ver- 
schwieg das, was er hätte geben können, weil er (ku an 
sich wahren Worten: 

Wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen 1 
eine allzuweite Ausdehnung gab. Das ist nicht recht. Es 
werden natürlich in jeder Klasse einzelne sein, welche auch 
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ohne des Lehrers Andeutung das Grosse und Schöne em- 
pfinden, und einzelne, die trotz aller Deductionen des Leh- 
rers nichts empfinden; aber die Talente, die in der Mitte 
zwischen beiden stehen, [sind eines Wortes wertb, um sie 
auf das, was Aufmerksamkeit verdient und Bewunderung 
erregen kann, hinzuweisen. Es bedarf oft weiter nichts 
als eines lauten Ausdrucks des Wohlgefallens, d^nn die Be- 
geisterung ist bekanntlich ansteckend; und dieses Wohlge- 
fallen des Lehrers, welcher bereits einige Autorität besitzt, 
darf sich als ein rein subjectives kund geben, ohne alle 
Motivirung, es wird nicht ohne Wirkung bleiben. Es findet 
hier Anwendung, was Asmus sagt: „Lessings Emilia 6a- 
„lotti hat mir sehr wohl gefallen; das ist nun freilich nicht 
„viel gesagt; wenn aber jemand sagte: sie habe ihm nicht 
„gefallen, so hätte er doch noch weniger gesagt I" — Doch 
bedarf es der Selbstbeschränkung, um sich nicht zu ver- 
steigen, wohin unsere Schiüer, eloi d^ pioi eicri, nicht 
folgen können, wenn sie nicht ingenia praecocia sind. Nichts 
scheue ich mehr als das, wenn der Lehrer auf Schulen sich 
selbst gern sprechen hört über den Geist des Plato oder die 
äsehyieische Trilogie, und sich durch den unverwandten 
Blick seiner SchtÜer hinlänglich aufgemuntert und belohnt, 
und über den Erfolg seines Vortrags vollkommen beruhigt 
sieht I Ich bleibe lieber bei einzelnem stehen, oder gehe 
wenigstens von einzelnem aus. Wenn Achilles m Hom. D. 
XXI, 106 den erbarmungslos zum Opfer seiner Raclie be- 
stimmten Lykaon anredet: 

äXXäy q)lXog, &dve xal eil 
so gibt diese Anrede Stoff genug zu einer ästheUsehen Di- 
gresskm über den wunderv^len (Traktor des Helden und 
£e lidüe Etmsf des Nehters, zu einer Digression, die ein 
'siebzehnjähriger Jüngfing ohne emiBente Gi^en vollständig 
fassen kann, über eine poetische Sdiönheit, die er wirklich 
mitbewundern kann. Leicht wini der fleissigste und ver- 
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ständigste SchOler über dergleichen Schönheiten hinwegle- 
seu, wenn der Lehrer keinen Hemmschuh anlegt; so wie 
mancher Erwachsene und fleissige Leser des Homer, we- 
nigstens ich, es dem trefflichen Fr. Jacobs Dank weiss, 
wenn er auf die stille unbemerkte Schönheit homerischer 
und xenophontischer Stellen ohne viele Deductionen auf- 
merksam macht; vergl. Verm. Sehr. Th. HL S. 299. Was 
derselbe Gelehrte über die Episode des Thersites lehrt, möchte 
trotz der Einfachheit des Gegenstands und der Klarheit sei- 
ner Darstellung doch dem Schüler weniger zugänglich sein; 
mindestens täusche sich der Lehrer nicht, als ob er damit 
die höhere Geschmacksbildung seiner Schiüer mehr fördere, 
als mittelst Entwickelung anderer Schönheiten, welche nicht 
im gleichen Grade durch die Auffassung der Epopöe als 
eines grossen Ganzen bedingt sind. 

Die philosophische oder allgemeine Gramma- 
tik im eigentlichen Sinn des Worts ist kein Gegenstand des 
Gymnasiums; dadurch ist aber die Behandlung einzelner 
Theile der classischen Grammatik nach allgemeineren Ge- 
sichtspunkten nicht ausgeschlossen; besonders wenn sie Un- 
klarheit der Trivialgrammatik aufzuhellen oder eine Lücke in 
ihr auszufüllen vermag. Ich wiU von beiden eine Probe 
geben. Jeder Lehrer weiss aus Erfahrung , wie schwer dem 
Schüler eine klare Einsicht in das Wesen und die verschie- 
denen Bedeutungen des lateinischen Imperf. Conjunct ama^ 
rem wird. Ich lehre darüber in den oberen Gymnasialklas- 
sen folgendes: 

Die Form amarem ist ein Homonymum, und ihre zwei 
Bedeutungen ich würde lieben, und: dass ich liebte 
sind nicht aus einander abzuleiten, sondern unabhängig von 
einander. Die Lateiner sind zu dieser Doppeldeutigkeit ge- 
zwungen durch ihren Hangel der Partikel aV, wie zu der 
Doppeldeutigkeit von omart, ich habe geliebt und ich 
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Kiiaben die Erfahrung, dass das Latein eine schwere 
Sprache sei, nicht geflissentlich aufdringen, damit er nicht 
vor lauter Ehrfurcht oder Furcht gar zu fem stehen bleibe. 
Die einfachste Lehre des accnsativi cum mfinitwo ist schon 
imposant genug für ihn, und kann ihn schon genug üben 
und anstrengen. Auch würde ich viele Regeln, welche nicht 
unmittelbar aus dem Geist der Sprache hervorgehen, dem 
Knaben als aöidtpo^a erlassen, z. B. die neu entdeckten 
Gesetze der Rection von guamvis^ postquam etc.; dagegen die 
dadurch gewonnene Zeit der Phraseologie zuwenden; denn 
man bedenkt nicht genug, dass man dem Schüler durch jede 
Regel etwas nimmt, an Freiheit, dagegen durch jede Voca- 
bei und Phrasis etwas giebt, an Eigenthum. Welcher 
natürliche Knabe wird sich der Errungenschaft einer neuen 
Regel freuen*? höchstens der keimende grammaticns oder 
wer etwa seinen Nachbar gern einen Schnitzer machen sieht, 
den er zu vermeiden weiss! Ganz anders ist's mit Besitz 
eines reidien Wortvorraths ; an dem kann auch der wildeste 
Knabe ein aufrichtiges Wohlgefallen haben. Vollends aber 
ii^nd noöh controverse Regeln, die Differenz von sunt qui 
dioudi und qui d^aM, sind mir nur als Philologen wich- 
tige abißF als Schullehrer gleichgültig, höchstens als lo* 
gisfohe Üebutig brauchbar, ohne näheren Bezug auf die 
Latii^tät — Zwevtans viel mehr: Man muss jenem Ge 
föhl des Schülers, als ob er etwas ganz besonderes imter- 
ndbme, so oft er das lateinische Ross besteige, entgegenar- 
beiten. Ich sehe freilich uicbt ein, wie das anders möglich 
ist als durch frühes un J vieles Latein - sprechen und «r lern-- 
pore schreiben. F. Hand in seinem inhaltsreichen Lehrbuch 
des lateimsohen Stils hält es für nachtheilig. Ich kann sei- 
ne» Gründen nicht beipflichten, weil meine Anforderungen 
201. die Idtdniscben Stilisten auf den Schulen weniger hoch 
gespaimisind. Hand verlangt und bildet, wenn ich ihn recht 
versteUe, einea feinen Lateiner, ich nur einen geübten, 

17 
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indem ich zwischen^ kumßniora und zwischen Philologie scheide, 
und vt sunt tempora, kann mau sich Glück wUnschen. wen» 
ein Gebildeter oder selbst ein Gelehrter zugleich ein, geüb* 
ter Lateiner ist; und höher soll, mein' ich, die Sehttie nicht 

streben. 

* ♦ 

* 

Sollte es denn nicht möglich seui, die Metliodik und 
Terminologie der lateinischen Grammatik zu derNaiviläl der 
vorigen Jahrhunderte zurückzuführen? ohne der Logik so viele 
i^rminos technieos abborgen zu müssen, die ilhr die älterfBn» 
Lgiteinischen Schulmeister, welche keinen curswn academicmm 
gemacht hatten, vielleicht selbst zu abstraet gewesen waren* 
Sonst hiess es: der Accusativ steht auf die Frage weiii 
Qder was? und dabei blieb man stehen; jetzt lehrt man: 
häufig: der Accusativ bezeichnet das Objecto und erläutert 
dann, wenn oder weil es nöthig ist, jene Regel durch das^ 
was ehemals die Regel selbst war. Dabed glaubt woU auch) 
ein Lehrer Zeit zu ersparen, wenn er die ewig; wiederkeh- 
rende Formel wen oder was? möglichst zusanuBenziehe^ 
und kürzer: wen, was? &age. Hier drtogt sich mir die 
Erag^ auf, ob dieser Fussweg dureb em solches Aaymdi^ib 
wirklich der kürzere Weg s^ undi eher zum Ziel führe ab^ 
die breite Fahrstrasse de^s vollständigen Satees? nickt au ge- 
denken, dass w^n, was? weg^n der ganz gleichen Wiöhr« 
tigkeit. uod Retonung beider Wörteo gar k^nen Rb|jithmus 
hat, wogegen wen öder was? soi angenehm ds eiaegßaBiT 

matiscfae Phrase überhaupt kan», ins* Ohr faUU 

* ♦ 

Ich suche dahin zu wirken, dass^ jeder Schüler unserer 
Anstalt vor seinemAibgang eiii^i gewissen (Hydus altklassischer ^ 
Werke gelesen und seinem. Inhalt nach in sich, aufgenommen 
habe. Dahin rechne ioh: V Sallut^ CatiämtL ^) Ciceronm 
Offida. 3) Howßtü, Carmmm und Ära po'eAmi 4t^ Tneiä Gm^ 
mamoa Asfkißiß'- wd ßmlo^M äa amt^ribm.. . b). Uomwm 
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fUas. f. n. 9^) Sophöchs Efecfra und Phihctefes. Aber, wie 
Quinlilian bei libnlicher Gelegenheit, andire mdenr nndiyue con- 
g^rentes nomina piuHmarum: „Wie? Nichts von Livi«s und 
Vipgit? nichts von Pfato urtd Xenophon ? Und tmr so wenig von 
Cicero und Noiner?*^ — Allein ich habe ja nur dag gekannt, 
womAich alljährlich meine sämtlichen Schüler bekannt 
und vertraut mache, meist durch Aufgabe und Empfehlung 
zuB» PriVatstudium , unbeschadet d'er mancherlei anderen 
Scliriflew und Schriftsteller, welche in den Lehi^stundeö erklärt 
werden. Jfene Auswahl beruht auf rein subjectiven Grtaden 
und individueilen Verhältnisisen. Es sind nämlich lauter 
ScbrXtett, welche zugleich für die Jugend besonders ge- 
eignet' und zugleich m^ir besonders lieb und darum immer 
gegenwärtiger sind afe cUidere. Daraus erwächsrt; dtft grosse 
Vwrtheil, dass Lehrer und Scb'üler ein gemei»sa- 
niPes' ge'istigesi Ei gen trhrutm besitzen, Deii Thucydides 
und des Tacitus grössere Werke, TheOierit uwd Horazeniir 
Sermones schliesse ich von diesem Canon aus, weil ich 
sie der Jugendf nicht in* gleichem Grade nützMv giaJube, 
vm sie mir w«rtb iknJ interessant sind; de^ Xenophon und 
Cltear und «sidere CiJöefoüiian» s^hlksse ich au9^ weil sie mir 
niebt in glei<9hem drra^de bekannt und geläufige als den 
Sdittlerai angemess^ sind. Wki anderer Lehit^ wirdi mü 
gbticfaemi Recht and Erfolg 2» gleichet»' Zwieck einen ganss 
andemi Canon anfertigen. 

• * * 

Ta«atus. darf "^on ddu Sciulen iiifeht; ausg^söhlossfen wer- 
dtti».^ piass er nicht für Scbtkler gc^dhri^ben , ist kein» selir 
grvbichli^ Geigftignnid. Maw erih»erc9 dich att LIehtenbergs 
VdrtKoffiiclitt \^rtfe Über die drei Pie^rieklleii seiner Auff^aBstmg. 
Wer nicht schon als JiJIngling seine Schwierigk^ foaPt) Jlibl««' 
gelernt , der wird als Mann seine Schönheit und später seine 
Grösse weniger fühlen. Dagegen gehört Thucydides durch- 
aus nicht auf die Schule. Ich zähle mich zu seinen Freun- 

17* 
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den und Verehrern wie irgend einer, aber ich wünsche mir 
Glück, dass er mir nicht so früh entgegengebracht worden. 
Er besitzt bewundernswerthe Schönheiten der Form, aber 
so originelle, dass sie einen schon sichern gebildeten Ge- 
schmack voraussetzen, wenn sie nicht entweder zurückstos- 
sen oder verbilden sollen. Und sein Inhalt ist theiis chirch 
sich selbst, theiis durch die geflissentliche Beschränkung des 
Gesichtspunktes, die der Autor mit grosser Kunst, Weisheit 
und Consequenz sich zur Pflicht gemacht hat, unter allen 
Schriften vieUeicht am wenigsten geeignet für das erste Jüng- 
lingsalter. Ein siebzehnjähriger Jüngling, der den Thucydides 
lieber studirte als den Herodot oder Livius, würde mir früh- 
reif erscheinen. Etwas anderes ist's natürhch, wenn der 
Lehrer ein Fragment des Thucydides etwa als Probe gross- 
artiger Gesinnung und Aufifassung oder eigenthümlicher Dar- 
stellungskunst, oder als schwieriges Object der Interpretation 
seinen Schülern vorlegt 

« . ♦ 

* 

Keinem Leser der vorstehenden Bemerkungen wird ent- 
gangen sein, dass sie nicht blos auf allgemeinen Erfah- 
rungen beruhen, sondern auch Andeutungen specieller 
Beobachtimgen und Thatsachen enthalten, namentlich wo von . 
den Jüngern Lehrern die Rede ist. Dass darin hie und 
da wirklich persönliche Anspielungen verborgen liegen, 
kann und will ich nicht in Abrede stellen, selbst wenn sie, 
was ich nicht wünsche noch glaube, einen Schein von Satire 
und Rücksichtslosigkeit an sich haben sollten. W^ es etwa 
gelüstet, die Person zu errathen, welche gemeint isl, dem 
will ich das Geschäft erleichtem: Es mnd Seitenblicke des 
L. D. natu majoris et meUm informoti auf L. />. mmorem ti 
male informatum. 
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II. *}' 

Heber den 

Yvrtrag der Poetik und Rhetorik. 

Seit dem Schulplan ron 1829 und 1830 ist die Theorie 
der redenden Künste wieder unter die Lehrgegenstände der 
K. bayerischen Gymnasien aufgenommen, nachdem sie lange 
Zeit so wie fast in ganz Deutschland in Misscredit gestanden, 
und hie und da den propädeutischen Wissenschaften der 
Philosophie wie der Logik oder der Psychologie hatte wei- 
chen müssen. 

Der Grund dieses Misscredits mag vielfach in der fast 
scholastischen Form gelegen haben, mit welcher diese Disci- 
plin, besonders die Lehre von den Tropen und Figuren 
meist behandelt, und in dem Pedantismus, mit welchem sie 
oft angewendet wurde, als gelte es vor allem, möglichst viel 
Inversionen, Metonymieen u. s. w. in den vorhandenen Ge- 
dichten und Reden zu entdecken und eben so viel in den 
eigenen Productionen wieder anzubringen. Ein solcher Un- 
terricht musste natürlich von Jahr zu Jahr mehr anwidern 
und lächerlicher werden, seit Lessing, Winkelmann, Göthe 
und deren Geistesverwandte die Natur wieder in die Kunst 
und den Geschmack eingeführt hatten. 

Wie sich nun dieser Widerwille allmählich bis zu dem 
Vorurtheil steigerte, dass namentlich die ganze Rhetorik eine 



•) Gyrtinastalprograram v. J. 1842 nebst einer Aristologie. 
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verallete Wissenschaft und hohler rormelkram sei, dass durch 
Selbstent Wickelung und nur geiejienl liehe PUege des natür- 
lichen Schönheitssinnes mehr gewonnen werde als durch alle 
Theorie, dass die Genialität unter dem Druck alter Schön- 
heitsregelu imd stetem Hinweis auf Nachahmung alter Mu- 
sterbilder leide, das wäre einfer weitere« Ausführung werth, 
wenn sich der kurzen kernhaften Darstellung etwas wesent 
liches zusetzen Hesse , mit welcher* vor zehn Jahren Hein- 
rich Richter sein Lehrbuch der Rhetorik den Gymnasien 
empfohJen hat. Ein i'iemUck aBgeiBoiÄeSt (iftülü hsil atief be- 
reits seit einiger Zeit die Lenker der deutschen Gymnasial- 
§Ludien bewogen, den quiesciften Lebi'gegens4and zu reacli- 
viren. So auch seit dreizehn Jahren auf den Gjumasieu des 
Königreichs Bayern. 

Ich habe damals diesen Lehr^weig selbst Ubernonomen, 
und seitdem die Erfahrung gemacht, di»ss auch diejenigen 
Schüler, welche für den kjassischen Unlerrieht k,me Em^ 
pfänglichkeit bewiesen, rege Theilnahme für die^e Lehrslun- 
den verriethen und mir noeh spät ihnen fühlbaren Nutzen 
für allgemeine und für Berufsbildung bezeugten, obschon ich 
geflissentlich sowohl die Rhetorik als die Poetik fast durx^h- 
aus uach de» Grundsätzen der Alten lehrte urid sp eng alf 
möglich an den humanistischen Unterricht anscjilxjss,. und 
geflissentlich vermied, diesem Lehrzweig dea Gharact^ zu 
geben, den er auf einer Realschule noth wendig annehmeii 
müsste. In welcher Ausdehnung und n>it welcher Beschrän- 
kung und in welcher Form ich diasen Unterricht ertheile, 
will ich kürzhch mktheilen, uieht als eina originelibe oder 
mustergültige Methode, wi« m?m sehn wird, «opdern ledig- 
lich als ein didactisches GIa^beusbekenntlljs$. 

Den gesamten Vortrag (Jer Tbeorje dpr red^^^u Künste 
berechnete ich auf nur zwei wx^sheijüiefie Ständen, aber auf 
einen dreijährigen Cursus, und vereinigte desshalb, da auf 
den bayerischeu LehranstaUeu aur Ein Jahr für jede, auch 
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die (>b€U*ste KUsse bestimmt ist, dte drei obersten Gymna^ 
sia4klas»f!n für diese Lehrstwiden; aiso Jünglinge nonbal v^n 
lö bis 18, factisoh aucb wohl von 14 bis 21 iaäiren. 

Im ersten Jahre lehrte icb die Poetik, im zweiten die 
Rhetorik, kn dritten den Rest und HaupttheS der Rheto- 
rik, die Stilistik. Mit welchem dieser drei Theüe der ne«i 
hkizütretende Schuld zuerst bekannt wird, isl ziemlich 
gieichglüäg; der Vortrag lässl «ich leicht so einrichten, dass 
keiner methodologiseh den nndern bedingt. Die Poetik be- 
ginnt mü einer Eiementarmettik , deren Zweck jedoch nicht 
weiter geht, als die Schüler zur Bekanntschaft mit den üb- 
Mehsten VersarleA anzuleiten. Das Summum war die Er- 
keuntniss der doohmisofaen Verse in den Ghorgesängen der 
Tragiker, um sie auf noch schwereres z. B. auf Pindar vor- 
MEbereiten^ müsste ihringenderes versäumt und in die Schanze 
geschlagen werden, kh scheue aber nichts mehr als üefoer- 
tretbuag^ hasse nichts mehr als Ostentation. Praktische 
Uebung^i in antiker Versificatioii, jedoch mit Maass und auf 
die hiezu befähigten latente beschränkt, wurden mit der 
Anleitung verbunden. 

An 4»e Stelle eanes systematischen Vortrags der Poetik 
lasse ioh eine Geschichte der Poesie in Form einer Literaturge- 
schiehte treten und schalte da allss, was sich in abstracto 
iyi>er das Wesen und die Gesetze des Epos, der Tragödie 
u« a, diesem Altef verstliMHiches sagen lässt, bei den con- 
cratis dn^ bei den literarischen Notizen über Homer und So* 
phöcles oder Schiller* Die fragmentarische und aphoristische 
BefaandiiMig allgemeiner Lehren dieser Art scheint mir die 
einzig fruchtbare für dieses Jugendalter. Sie ist so astregend, 
wie die systematische Darstellung ermüdend ist, sie schützt 
zugieioh schon dureb tlo'e Form vor d&&k Dünkel, als ob 
sie^ mm ergriflen hätten, und behält den aeademischen Vor- 
tff&geb UQgesofamäleii ihre Rechte vor; für den Lehrer aber 
bat gle übtrdieiis den VorlbeU, dass er «Ues, was efiftseMedea 
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problematisch ist und aaf blos ^ubjeetjver Ansicht beruhen 
muss, umgehen kann, ohne eine Lücke fühlbar zu machen. 

Auch das Literargeschichtliche selbst macht nicht einmal 
auf eine relative Vollständigkeit Ansprüche Aus der alexan- 
drinischen Zeit z. B. werden (die Bukoliker ausgenommen) 
nur wenige Namen mit kurzen Notizen genannt. Es macht 
einem absolvirenden Gymnasiasten keine Unehre , wenn er 
den Oppianus und Nicander noch nie hat. nennen hören; es 
wäre etwas ausserordentliches oder zufälliges, wenn er did 
Dichter der tragischen Plejas aufzählen kömite, und es hiesse 
etwas unnatürliches, wenn er den ApoUonius Rhodius gele- 
sen hätte. Nützlich wäre das alles vom Standpunkt d^ 
Gelehrsamkeit, aber wie vieles , was von demselben 
Standpunkt nothwendiger und vom Standpunkt der allge- 
meinen Bildung allein nützlich, müsste dartlber versäumt 
werden 1 Summa : Die Nomenciatur beschränke ich auf ihr 
Minimum, um für fruchtbare Gedanken und Notizen, welche 
i^ Gemüth ein Leben gewinnen können und nicht blos 
schallen und verhallen, desto mehr Zeit zu erübrigen. Von 
der altdeutschen Poesie, namentlich vom Nibelungenlied, so 
wie von der der übrigen neuern Völker wurde nur so viel 
gegeben, um zur Beschäftigung mit derselben in den Frei- 
stunden anzuregen. Ich habe mich nicht entschUessen 
können, die Leetüre des Nibelungenliedes, noch wemger die 
eines schillerschen oder göthischen Trauerspieles zur eigentr 
liehen Schulaufgabe zu machen. Desto lauter spreche ich 
mein Erstaunen über die Apathie eines Jünglings aus, der^ 
um Schillers Teil zu lesen, eine Nöthigung von Seiten -der 
Schule abwartet. 

Die Behandlung der Rhetorik verlangt ein anderes Ge- 
setz. Das Gymnasium soll seinen Zögling zum Redner bil- 
den, d. h. zu einem Prosaisten, aber nicht zu einem hidbr 
ter; ja, ein weiser Lehrer wird den SohUlery an dem er 
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entschiedeiies Dichtertalent wabrnimmt. vor allem 2iir Erwer- 
JiHing einer guten Prosa anhalten und die Ergüsse des Dich- 
Lergeistes eher scheinbar unterdrücken als geflissentiich för- 
dern, in der Ueberzeugung , . dass eine ErcbrÜckung dieses 
Geistes auf diesem Wege nidit zu befürchten steht, so we- 
nig als bei dem Palmbaum, dessen Wachsthum man durch 
Druck von oben hindern will. Es hat demnach seine Haupt- 
aufgabe der forlnalen Bildung gelöst, wenn aUe Schüler Prosa 
lesbar pl*oduciren und Poesie würdig recipiren, d. h, 
geniesaenund bewundern können. Und wo latemische Ver* 
sification mit Ernst getrieben wird , da wird jeder Yomünf* 
tige dies als Uebung mehr in der gewählten Sprache, im 
rednerischen Stil ansehen, als im Dichten selbst. 

Aus diesem Grunde der grössern Bedeutsamkeit, welche 
die . Redekunst vor. der DidUkunst voraus hat, pflege ich 
hier die Theorie von der Geschichte mehr zu trennen, und 
mehr Theile als dort im Zusammenhang vorzutragen. 

Die wichtigsten d. h. klassischen Geschichtsschreiber, 
Philosoph^i und Redner, besonders des Alterthums mache 
ich namhaft und spreche von ihren Werken mehr als von 
ihrem Leben; auch nicht von allen ihren Werken; nur von 
den bedeutendsten, deren Kenntnissnahme Interesse und 
Werth für dieses Alter bat , und auch unter diesen mit par- 
tbeiischer Begünstigung von denjenigen, die meiner Subjec- 
tivität besonders bekannt und lieb sind. Denn so gerechten 
Tadel es sonst verdient, wenn der Gymnasiallehrer subjec- 
tive Ansichten mittheilt, so fruchtbar ist es auf diesem 
Felde, wenn seine subjectiven Gefühle in den Vordergrund 
treten und mitwirken, selbst wenn sie einseitig sind — nur 
paradox, bizarr, barock dürfen sie nicht sein. 

Was über historische Kunst zu sagen ist, lässt sich 
vollständig an die Literatur der alten Meister anknüpfen und 
bedarf keines besondem Abschnittes. 

Daa Capibel von den PbQosophen eröflhe ich mit einer 
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Uebersidit des Gebietes der Pliilosophie — VfWi sftgen, mit 
Aufzübiung der Hauptdisdpimen der Philosophie und dereo 
Nominal- und Realerklärung, und suche diese, für eine noch 
so summarische Geschichte der Philosophie unentbehrliche, 
YorLeantniss auch wohl durch Ausführung einer einzelnen 
Fi*age aus diesen Disciplinen zu beieben. So wi^nig ich es 
für ein Unglück halle, wenn ein Gymnasiast den genauen 
Unterschied von Pshantasie uqd Einbildungskraft noch nicht 
gründlich kennt, oder die verschiedenen Moral -Prinzipien 
iiicht aufzuzählen vermeg, oder nicht weiss, was man unter 
Naturphilosophie verstellt, so wenig fürchte ich, dass er, 
wenn er dies weiss und kann, schwer daran trage oder 
dadurch zum Dünkel verleitet werde. Es giebt in diesen 
Dingen viele Adiaphora, die je nach den lokalen und tem 
poraien Verhältnissen, nach d^n Unteprichtsgang an den 
einzelnen Lehranstalten, nach den Fähigkeiten und Neigun* 
gen des Lehrers oder der Schülergeneratioii Werih oder Unt 
werth haben. 

Die Geschichte der alten Philosophie wird nur so weil 
behandelt, als sie zum Verstäadniss etwa ciceroniscber An^ 
spielungen unentbehrlich ist; von den neueren PhikMsopfaen 
führe ich nur diejenigen auf, welche noch ausser ihrem Sy- 
stem eine literarische Bedeutung haben. Fichte^ Bedeo an 
die deutsche Nation soll jeder reifere Schüler wenigstens 
dem Namen und Ruhm nach kennen — in to^niUouet^ fn^ 
iuram, wie so viel anderes in fuiuram obUmottem. 

Sodann lege ich die ersten Elemente der Logik ein, mich 
auf die drei Theile der reinen Logik beschränkend, welche 
zu Denk- und practischen Uebungen den besten Stoff geben. 
Der alte J. H. Voss, dem ich mich in den Jahren seinem 
Kampfes gegen Siolberg als Gymnasielreotor vorsieUte, 
machte mirs zur Gewissenspflicht, meine Schüler regele 
rechte Syllogismen bilden 2ü lehren. Ich habe vieles 
von der Weisheit des ehrwürdigen- Mannes nicht angenom- 
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men, manche Aagenoinmene wieder aliges^orfen, a|)©r in 
diesem PunJU^ bin ich i^m nach Kräf|teii folgsam gefblieben 
uud baffe es auch zu bleiben. 

Die üebersicbt der ber^hmtiöste» Bedaer, deneu ich di^ 
EpisM>[ogra|>hen und 4ie ^he^oren ais Anhang ^^j^be, biU 
4ßl Bair den üeberfi^aug xu de^ri Resjt d^r Theov^ , au der 
AHleiluög, historische IMcstellUjQgßiji , Er^äWungm uad. §chih 
d^uqgen^ reflectirend^ Darstellungen, Avlßßt^ ,^nd'Ablw<Kl 
Ipngen, endlich Gelegenheiteschriflen , R^den und Bnß(eje- 
gelrecht nach Gneda^nkeUj AiiordiHing und Sprache zu lerMgen, 

Die H^uristiJk beb^nxUe ^ sehr kurz, da i^ne ausführ- 
liche Topik für die jüngsten der Theilnehwer zU' viel Schwieg 
rigkeit h^en xyürde. Die Oeconomik dagegen giebt Anlass 
zu Uebungen , welche über die Kräfte wenigstenji der Mehr- 
zahl nicht hinausgehen. Einige Thensen mit einer Mmslerdis* 
Position werden vorangegeben, ähnliche Themen dann voa 
den Schülera disponirt, und, was vielleicht iias wirksamste 
hu aus vorJaandenen Redeii die Disposition ausgezogen. Auch 
die altmodische Forpa der Chrie veivscbmähe ich keineswegs, 

Die Stilistik allein füllt ein ganzes Jahr. Ich gehe d^b^i 
von der Gbrammatik aus und gebe vor allem einen Abriss 
derselben nach den Grundsätzen einer allgemeineu Sprach- 
lehre, natürlich ohnp in die Tiefen der Spraehphilosophie 
etnzugQhn* Es scheint mir aber für dieses Altpr nicht zu 
früh , die Lehre der Trivialgrammatik mit ihren acht Re- 
4etheilen gegen eine richtigere Ansicht auszutauschen, und 
das Präteritum vom Perfectum schärfer unterscheiden zu ler- 
nen als es iu den Elemeiitarkiassen gescfaehn kann, in wel- 
chen ich den Lehrer von mem ,4^eini$chen Aoristus" — 
in Widerspruch mit der eing^hrten Scbulgraaimatik — . 
Vi^h nicht gern sprechen hlire. Je ^entsduedeneir ich mit 
Ja<^. Grimm acu den Gegnern des zi^sammenhängendep gram- 
malischen Unterrichts iu der deutsoheu Spradii^, als eignen. 
Leb%egenstan4s auf Sctui^n g^^&r^y <)e^t# , ^e0isseüi^<)ber 
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riebe ich bei dieser Gelegenheil Beispiele aus der deutschen 
Sprachlehre herbei, um theils ihre eigenen Idiome, iheils 
durch Vergleichung ihrer Idiome die der alten Sprachen zu 
erläutern und begreiflich zu machen. Die Idee einer ver- 
gleichenden Syntaris wird meines Erachtens noch zu wenig 
im Schulunterricht angewendet; aber dieses Zuwenig ist nur 
das andere Extrem des Vorschlags oder Einfalls, die Spra- 
chen von vom herein vergleichend zu lehren. Die Lehre 
von der sprachlichen, logischen und rhetorischen Correctheit 
des Stiles besteht in meinem Unterricht weit mehr aus Bei- 
spielen als aus Regeln; die Tropen- und Figurenlehre dage 
gen — natürlich nur der kleinste Theil jener Legion, welche 
die alten Rhetoren aufmarschiren lassen — bietet eine treff- 
liche Gelegenheit, den Schüler in scharfer Auffassung von 
Begriffsbestimmungen zu üben, und zwar von solchen Be- 
griffen, welche nicht blos vollständig innerhalb seines Ge- 
sichtskreises liegen, sondern auch sein inneres Interesse 
leicht zu gewinnen geeignet sind. Die Unterscheidung der 
drei Arten des Stils im Gegensatz der gemeinen kunstlosen 
Rede bildet den Schluss. 

Zugleich suche ich bei diesen Vorträgen einige Neben- 
zwecke zu erreichen ; ich mache sie zu einem Surrogat einer 
allgemeinen Encyclopädie , so weit sie einer Gelehrtenschule 
ansteht, und scheue mich nicht, bisweilen von dem Grund- 
satz des Humanismus, den ich sonst selbst theile: scholae 
discimus, non tntae, abzuweichen. Ich gebrauche so oft ali 
möglich Kunstausdrücke aus den verschiedensten Wissen- 
schaften , auch wohl behebte Fremdwörter der höheren Con- 
versationssprache, um sie beiläufig zur Kenntnis« zu bringen 
und zu erläutern. Strenge Pädagogen werden dies vielleicht 
als ein Huldigungsopfer, das dem Gelüsten der Jugend nach 
früher Weltbüdung gebracht werde, betrachten und bedenk- 
lich finden; aliein eine Beimischung von Humor in der Be- 
handlung entfernt alle Gefahr. löh wame^ sie angelegentlich, 



Digitized by VjOOQ IC 



269 

das Beispiel, das ich ihnen eben, blos zu ihrem Besten, 
gebe, nachzuahmen, denn eine gelehrte oder vornehme Wort- 
meng^rei, wenn auch erträglich im Munde eines Mannes, 
laute im Munde eines Jünglings altklug, unnatürlich, lächer- 
lich. Er soll selbst sie meiden aber — wo er ihr begegnet, 
sie doch verslehn. Dieses kleine Entgegenkommen und diese 
Nachgiebigkeit gegen die Forderungen des ReaUsmus getraue 
ich mir zu verantworten. 

So oft es Anlass giebt, klassische Werke näher zu be- 
trachten oder gar zu zergliedern, arbeite ich immer lieber 
auf blinde Bewunderung, als auf scharfsichtige Kritik hin. 
Zwar die Zeit der Hyperkritik, die vor zwanzig Jahren auf 
ihrem Höhepunkt stand, scheint für die Jugend vorbei, aber 
die der Athaumaslie dauert fort • Dieser entgegenzuarbeiten 
ist gewiss das edel&te Streben. Es kann fmchtlos wenig- 
sieo3 für den Augenblick bleiben, aber Didaktik in Gymna- 
sien lässt sich von der — man erlaube mir diesen Aus- 
druck! — üebungin der ungetrübten Bewunderung des 
Sinnen und der Begeisterung für dasselbe durchaus nicht 
trennen. Daher halte ich jene, imfnerhin trefifenden, ästhe- 
tisch- knti$^ben Anmerkungen in poetischen Chrestomathieen 
fÜNT bedenklich, webhe 4en SchiUer anleiten, Fehler auch in 
schilleriscben und göthischen Gedichten zu bemerken und, 
ubi plura niteui in carmmej puucis ßffendi macuUs. Die sin- 
iHgie M^aturbetrachtung wird durch die Sonnenfleoken gestört, 
dib für die verständige Naturforschung das höchste Interesse 
haben« Allerdings i;^ die Kritik und besonders die ästheti- 
sche evm köstliche Sache, aber wenn ja die Gorrectur der 
Schülerarbeiten nicht genug Stof^ und Gelegenheit zu ihrer 
Uebung geben sollten, so fänden sich in unserer Literatur doch 
immer no<äi Namen und Werke ge^ug , an denen sich auch 
das jugendlichste KunsturtheÜ ohne Gefahr der Impietät ver* 
suchen kann. 
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Krinnermi^eii an Schulpforta. 

Der Unterridit m Schulpfbrta während der sächsischen 
Zeit muss unstreitig als ein einseitiger und beschränkter er- 
scheinen; alles concentrirte sich auf die alten Sprachen, 
Latein und Griechisch, nebst der Hebräischen fUr die künf- 
tigen Theologen. Wer bei Lehrern und Schtdern etwas gel- 
ien wollte, musste dieser Siwaehen Herr und in den alten 
Klassikern belesen sein. Zwar wurde auch Mathematik von 
einem eigenen und sehr geachteten Lehrer gelehrt; aber wer 
nichts lernen wollte, wurde nicht eben gezwungen; es ge* 
nügte, wenn er die Stunde besuchte. Ein Schüler, der 
sich ihr besonders hingab, genoss, wenn er öbrigeus ein 
tüchtiger Mensch war, Achtung, aber er schien wnnderüehe 
Allotria zu treiben. Wer aber gar skih auf Geschichte und 
Geographie warf, Gegenstände welche, wenigsfens bis aum 
Jahr 1808, gar nicht gelehrt werden, gaitl für einen Flach- 
köpf, ftlr welchen bioser Gr^dächtnisskram oder amüsante 
Leetüre dhne Geislesa^beit Interesse habe. Die griecMsche 
und lateinische Versific^tion stand hoch in Ehren; wer sich» 
dngegen in deutschen^ Vev^n vei^suciite^, besondn« iu ge- 
reimten Gedichten , wurde ate ein eiltes', empfindsaaies Mo- 
debürsdichen bdäcfaelt' oder vevsp^tUA. 



*) Ams einer ft^eension von." I^ft» CditiA> Dumd^Iljfia^ Serift« 
sit FrUlemcu€ Carülus HrafL AU^ßfihupjiilSSli, in den Gelel^rlv'a 
Anzeigen der k. bayerischen Aeademie der Wissenschafleii 
{rulgo Münchner Gelehrte Anzeigen) vom 5. Doceülb. iSS9. 
n. 24«. 244. 
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Nim darf mam aber niohi meineH , die Schüler sci^ sAW 
gleichweit ni den alten Sprachea gekoHunecL Wer kein Ta* 
lent und kein Inleresse för diesen üikierriclitszweig bedass, 
aber sonst MuUerwilte, und dabei einen ehrenhaften kräftigen^^ 
Charakter beurkundete^ der rückte als Mittelgut von Klasse 
zu Klasse mü aol, o<6ee viel getrieben mnd gejagt sm v^er- 
den, und genoss Aehtung unter den Seinen, hatte aber sei- 
nerseits auch^ Respeet vor denen,, welche in der vermdAt- 
lidien Hauptsache sich auszeichmelen« Denm neben der gross- 
ten Strenge in der £iiirichtuug' dbs äüsseni: Lebens herrschte) 
die grösste Freiheit, d. h^ wohli gemerkt, für die oberen 
Kiässen, während die Jüngeren Sdiüler durch die älteren 
a»eb hinsichtliehi ihrer Studien stneng beaufmchtigt und ge* 
trieben wurden. Von dem siebaTeimCen Jbhr an etwa sah^ 
man sich getMissermassen als« Brwadisenen betrachtet, bei 
dem- eigener Trieb ^ich vorauss^aen- lass«, und wemi die- 
ser fehle, der Zwang und die Gontrole und^ die Treibjagd 
nichts helfe und der Mühe nicftt lohne. 

Duss beini gian^s UnfÜbiger und Unwissender in die hö* 
faern Ktasseni aufsteige, d^nftlr mar durch die strenge Zuchlr 
und^ itufsiebb ib den: unteren: gesorgt. Wer als Knabe, niehi 
lenieni wollte odeki komite^c der vmitde daau' ge^wüng^ öden 
mttsski iortk 

]Me^0i Fveilveit?^ weichet den^ Schein annehmen» konnte 
alt» äeif Sci>rgkrsigkeiif und>Be<(iiemlichke$l' der Lehrer heiv 
vWÄUgefen, w«r cKb Quelle eifaeuliiberalen Gesiwnmng^ 
dva besdndemi in- fltesieht d»ip Stodii^ überhaupt heirrschte; 
die^ Lieb« zu dem« fiegeastand^ undi e^a das Lob eines ge^ 
aehteü»n< LebrMP^, a&er keinei Aossighl auf Belobnung uin^ 
keMaeFureht) ttrrStrafe bildete« dds Jüaüv m jener Arbeit^am^ 
U^ilV durch dib« slob diesre Sfdmle von jeher austieichnete; 
Nicht' eömial; eki« höberer'Rangplat« war def Lohn des^ Pieish 
860;' es^ wurd^ keine stitnulirenden LeeaUdnsinrüftingeni ge^^ 
halten , und der Erste einer Klasse w ar meistens eini wegun^ 
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besonderen ünfleisses SitzengebliebeBer. Von Preisveflhei- 
iungen war lange keine Rede, bis von Dresden aus der 
Befehl einlief sie einzuführen; Ilgen unterliess jedoch nicht 
den ersten Act dieser Art öffentlich mit der Bemerkung ein- 
zuleiten: „Er sei sehr betrübt, dass die allerh. Stelle ein 
„solches Mittel den Fleiss der Schüler anzuspornen nö- 
„thig gefunden habe; es sei ein Verdammungsurtheil gegen 
„den Geist der Anstalt.'^ Kurz, überall zeigte sich eine liberale 
praesumpHo boni viri. Auch geschriebene Schulgesetze gab es 
nicht, — wenigstens habe ich nie welche verlesen hören — 
an ihrer Stelle aber sogenannte mores, welche im Mund und 
Sinn der Schüler traditioneU fortlebten und das Speoiellste 
an Rechten und Pflichten der einzelnen Klassen wie eine 
Staatsverfassung bestiounten. Ilgen, obgleich selbst kein 
Schüler der Pforte, hat dieses Yerhältniss sehr klar aufge- 
fasst und durch ein weises non fare geschützt, gefördert 
und ausgebildet. 

* 

Ilgen war ein Zögling der alten Zeit und ein Hort der 
alten Pädagogik auch in ihren schroffen Formen; Lange da- 
gegen, etwa fünfzehn Jahre jünger, ein Kind der neuen Zeit, 
und Freund der modernen Bildung. Für Ilgen galt, meine 
ich, etwa Lessing als die neueste bedeutende Erschanung 
in der deutschen Nationalliteratur, während er in Schiller 
und Göthe vielleicht nicht viel möhr als DamensM^riftslellef 
sah; Lange suchte sich auf der Höhe der Z^, wie man 
sagt, zu erhalten und ndtun daher von allen neuen Ersohei- 
nungen Notiz. Für Ilgen waren gründliche GelehrstaodLeife 
und allgemeine Bildung Wecbselbegriffe; Lange dagegen 
schien eine Bildung anzuerkennen, die neben der Gelehr- 
samkeit bestehen könnte. Ilgen war bei allem Ernst imd 
und scheinbarer Trockenheit eine Art Humorist; Lange da- 
gegen, obschon höchst leb^i^froh und vielseitig, doch eine 

sentimentale Natur. 

Da» 
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Das sind Hoch wohl Gegensätze genug, um diese Man- 
nen, die an Einer Anstalt zu wirken halten, zu einem leben- 
digen Gegensatze selbst zu persouificiren ! Aber ich bin 
Überzeugt, dass ein solcher Gegensatz noth that, und dass 
er sogar wohllhätig wirkte, da Lange das was er war, nur 
selbst war, und nicht nach aussen geltend machte, und 
dem Chef der Anstalt und ihrem prononcirten, gleichsam 
geheiligten Charakter nicht entgegenwirkte. Ich kann mich 
nicht erinnern, dass Lange z. B. belletristische Bücher — 
welche naiver Weise dort den Namen „falsche Bücher" führ- 
ten — a& Schüler verliehen oder zu ihrer Leetüre ermun- 
tert hääe. Dass der feine Lange mit seiner eleganten Bil- 
dung, die doch gewiss auch ihren Werth hat, den Müttern 
oder mutterähnliohen Vätern, die ihre Sübnlein nach Pforta 
brachten, mehr zusagte als der alte, für einen Murrkopf ver- 
schrieene Ilgen , das iag dooh wohl in der Natur der Sache, 
und es ist ein Unrecht, wenn ein Briefsteljer sagt, Lange 
habe „EinQuss auf das Publikum zu gewinnen gesucht," 
und „Ilgen sei der Acbiües der Pforte^ wenn man Langen 
•yauch das Prädicat des Odysseus zugestehen woUe." 



18 
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IJebersetzan^sproben 

aus griechischeti und lateinischen Schriftstellern. 

Die nachfolgenden Uebersetzungsproben haben nicht etwa 
den Zweck, vollständigere Arbeiten in diesem Fach anzu- 
kündigen. Drei andere Rücksichten sind die Veranlassung^ 
den Zufall , der mir ausser der Ordnung zur Abfassung eines 
Programmes Gelegenheit giebt, zu ihrer öffentlichen Mitthei- 
lung zu benützen. 

Erstens wollte ich durch diese Proben meine Ansicht 
darlegen, welche Mitte zwischen treuer und freier Nachbil- 
dung eine Uebersetzung halten müsse, wenn diese Uebung 
auf Gymnasien einen integrirenden Theii des deutschen Sprach- 
unterrichtes ausmachen und die deutschen Stilübungen zum 
Theil vertreten solJ. 

Zweitens möchte ich gern einen Hauptgrundsatz der 
Uebersetzungskunst, dessen theilweise Vernachlässigung dem 
vaterländischen Begründer dieser Kunst, J. H. Voss, mit 
Recht zum Vorwurf gemacht wird, durch einzeke Proben 
anschaulich machen; den Grundsatz nämlich, dass jeder 
Schriftsteller, je nach dem Tone seiner Sprache, auch in 
einem ähnlichen deutschen Ton übersetzt sein will. 

Drittens bietet dieser Anlass zugleich erwünschte Ge- 
legenheit, den Freunden und vielleicht auch den Gegnern 
der klassischen Studien einige Bruchstücke des Alterthums 



*) Gymnasialprogramm vom J. 18SS, umgearbeitet und von 
von Nr. 6 an mit neuen Proben vermehrt. 
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nahe zu bringen, welche ihrem Inhalt nach geeignet sind, 
selbst die practische Bedeutsamkeit der griechischen und 
römischen Meisterwerke und ihre lehrreichen Beziehungen zu 
der Gegenwart und den Zeitinteressen in's Licht zu stellen. 
Nach diesen drei Rücksichten will besonders die Aus* 
wähl der Schriftsteller und der Bruchstücke beurtheilt sein. 

1. Aus Thucydides. 

I. 86. *) 

Rede des spartanisehen Ephoren Sthenelaidas. 

Die langen Reden der Athener versteh' ich nicht; sie 
sagen viel zu ihrem Lob, aber läugnen nicht, dass sie Un- 
recht thun gegen unsere Bundsgenossen und den Pelopon- 



♦) Die Corinthier haben bei ihrem Bundesoberhaupt, den Spar- 
tanern, über Beeinträchtigung durch die Athener geklagt 
und Abhülfe verlangt. Die Athener antworteten auf diese 
Klagen^ nicht sowohl diux;h Rechtfertigung, als durch Er- 
innerung an ihre Verdiensie um Griechenlands Befreiung. 
Baerauf berathen die Spartaner unter sich über den Antrag 
der Corinthier. Der König Archidamus r'äth, einstweilen 
den diplomatischen Weg einzuschlagen, weil Sparta noch 
nicht zum Krieg gerüstet sei. Gegen seine Rede ist die des 
Ephoren gerichtet. 

Schon der Scholiast macht den absichtlichen Laconis- 
mus in dieser Rede bemerklich. Thucydides hat diesen 
Laconismus nicht etwa durch augenfällige Wortkargheit und 
durch Auslassung entbehrlicher Satztheiie darzustellen ge- 
sucht , dA>er gleichwohl ist ein Geist der Energie und Kürze 
auch ohne solche meehaiusohe Mittel über Gedanken und 
Form der ganzen Rede ausgegossen« Auch die Ueber- 
setzung musste sich bemühen, diesen Character nicht in 
einzelnen nachweisbaren Zügen von Kürze , sondern durch 
den ganzen Ton wiederzugeben. Ob und in wie weit diese 
Bemühung gelungen sei, wird sich hauptsächlich bei einer 
lauten Vorlesung dieses Stückes beurtheilen lassen. 

18* 
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ne». ftöben sie damals gegen die Perser sich brav gezeigt 
iiud 2feigen sich gegen uns jetzt schlecht, so sind sie dop- 
pelter Strafe werth, weil sie aus braven Männern schlechte 
geworden. Wir sind dieselben noch, jetzt wie damals, und 
werden, wenn wir klug sind, kein Unrecht gegen irasere 
Bundsgenossen dulden, und nicht erst künftig denen helfen, 
die nicht erst künftig Unrecht leiden *). Andere haben Geld 
und Flotten und Reiterei, wir aber gute Bundsgenossen, die 
man nicht den Athenern preisgeben darf; auch soll niemand 
mit Gründen und Worten streiten , wer nicht mit Worten an- 
gegriffen ist. Nein, man muss sie strafen, alsobald und mit aller 
Kraft. Dass uns, denen Unrecht geschieht, noch Berathung 
zieme, soll keiner sagen; wer Unrecht thun will, dem steht 
lange Berathung gut an. So stimmt 'denn, Lacedämonier, 
Spartas würdig für den Krieg! Lasst nicht Athens Macht 
noch grösser wachsen, noch uns an unseren Bundsgenossen 
Verrath begehn , sondern mit den Göttern gegen die» Friedens- 
störer in den Kampf ziehnl 



2. Aus Cato über die Laudwirthschaft **). 

Erstes Capitel. 
Manchmal mag's besser sein, Handelschaft treiben, wenn's 
nur kein so gefährlich Geschäft war, und eben so, auf Wu- 



*) Ich übersetze nach einer leichten Verbesserung der Textes- 
worte in: ov&€ fifXXi^ffojufy Tt/uajQfly, oV &?] ovyJrt /LtUXovCt 
xccxMg 7tKG/(ey, In gleichem Sinn verbindet Eur. Ale. 281. 
und Hipp. 772. ovxhi di^ und mit derselben Wortstellung 
sagt Hom. Od. XXII, 859. ci &rj fitj für ti firj ^^rj. Die Les- 
art derMSS. ist mir anstössig , man mag, wie ehemals, olfcT 
ovxirt, oder o/ cf ovrArt schreiben, und in jenem Fall ein 
Asyndeton annehmen oder in diesem ^k durch yixq erklären. 

**) Dieses interessante Stück, welches dem blosen Freunde 
der röm-^'^*^'*'^ f itpr;itur leicht ganz unbekannt bleiben kann, 
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cber leihen, wenn's nur ein recht ebnicn ueschäft \ySr", 
denn unsere Alten haben so gemeint und in ihren Gesetzen 
so verordnet: der Dieb soll zwiefach Ersatz leisten, und der 
Wucherer vierfach. Darnach lässt sich schätzen, wie viel 
schlechter für sie ein Wucherer war, als ein Dieb. Und 
wenn sie einen Ehrenmann loben wollten, da lobten sie ihn 
so: er ist ein guter Landmann, ein guter Landwirth. Das 
war das grösste Lob, wer so gelobt wurde*). Der Kauf- 



giebt den besten praclischen Commentar zu Ciceros ür- 
theilen über die Sprache des alten Cato und seiner Zeit- 
genossen. Da das Original nicht allen Lesern zur Hand 
sein möchte, soll es hier Platz finden: 

„Est interdum praestare mercaluris rem quaerere, ni 
tarn periculosum siet; et item foeuerari, si tarn honestum 
siet. Majores enim nostri sie habueruiit, et ita in legibus 
posiverunt, furemdupli condemnari, foeneratorem quadru- 
pli. Quanto pejorem civem existimarint foeneratorem, quam 
furem, hinc licet existimari. Et virum bonum cum lauda- 
bant, ita laudabant, bonum agricolam, bonumqiie colonum. 
Amplissime laudari existimabatur, qui ita laudabatur. Mer- 
catorem autem strenuum studiösumque rei quaerendae ex- 
istimo; verum, ut supra dixi, periculosum et calamitosurrL 
At ex agricolis et viri fortissimi et milites strenuissimi gig- 
nunlur, maximeque pius quaestus stabilissimusque conse- 
quilur, minimeque invidiosus: miniraeque male cogitantes 
sunt, qui in eo studio occupati sunt." 

Ich habe es versucht, das Colorit seines Stiles durch 
Anklänge an Luthers Sprache wiederzugeben ; doch ledig- 
lich negativ, durch sorgfältige Vermeidung aller Ausdrücke, 
welche einen irgend abstractes Gepräge tragen und mehr 
dem Katheder oder der gebildeten Schriftsprache unserer 
Zeit angehören , als dem wirklichen Leben ; ein Schritt wei- 
ter, z.B. die Wahl veralteter Ausdrücke, wozu das Original 

- nicht einmal Anlass giebt, würde zu einer positiveu Nach- 
ahmung führen und den widerlichen Characlor der Manier 
hineintragen. 

*) Eine anomale, aber sehr natürliche Construction ,^ wie bei 
Luther: Wer zu viel Honig issetr, das ist nicht gut. 
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mann ist mir ein fleissiger und betriebsamer Mann, doch, 
wie gesagt, immer in Gefahr und Nöthen. Aber aus den 
Landwirthen, da kommen die ehrenfesten Männer und die rüsti- 
gen Kriegsleute her; der Landbau schafit den unschuldigsten 
und den sichersten Gewinn und macht nirgend böses Blut, 
und wer m dem Geschäft lebt und webt, der hat kerne 
schlimmen Gedanken. 



8. Aus Horazens Oden ^y 

IV, 3. 
An Melpomene. 

Wen dein Auge, Melpomene, 

Einmai bei der Geburt freundlichen Blicks empfing, 
Den wird nimmer im isthmischen 

Faustkampf schmücken ein Kranz , nimmer ein Heldenross 
Siegreich ziehn im achäischen 

Wagen; nimmer wird ihn Roms Capitolium 



♦) Ich habe mich bei dieser metrischen Uebertragung beson- 
ders bemüht, von zwei Licenzen, von denen Voss und 
seine Nachfolger einen für mein Gefühl übermässigen Ge- 
brauch gemacht haben, und gegen welche sich mein Ohr 
eben desshalb vielleicht übermässig sträubt, möglichst Um- 
gang zu nehmen, von kühneren Inversionen und härteren 
Elisionen. Freilich ist zu fürchten , dass diejenigen , welche 
sich mit jenen Licenzen befreundet und sie als ein Acci- 
dens der poetischen Sprache anzusehen sich gewöhnt ha- 
ben, meine Uebertragung der Prosa allzu 'ähnlich finden 
werden. Horazens Oden machen zur grösseren Hälfte nur 
auf Nettigkeit, zur kleineren Hälfte auf Grossartigkeit An- 
spruch. Diese Ode gehört zu der ersteren Art und muss 
desshalb von allem Pathos entfernt gehalten werden. 
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Aufziehn sehn im Triumphgepräng, 

Lorbeerlaub um die Siirn, weil er der Könige 
Stolz uod Dräuen gezUchtiget. 

Nein, ihn lehrt auf der Flur Tiburs ein Quellenbach, 
Ihn ein üppig belaubter Hain, 

Manch äolisches Lied schenkt ihm den Dichterruhm. 
Seit der Städtebeherrscherin 

Roma Söhne dem Chor lieblicher Sänger mich 
Einzureihen ge würdiget, 

Seitdem naget an mir minder des Neides Zahn. 
O pierische Göttin, du, 

Die der goldenen Leir süssem Getön gebeut, 
Die dem Fische, dem stummen, selbst 

Mag des Schwanen Gesang, wenn's ihr gefallt, verleihn, 
Dein, dein Gnadengeschenk nur ist's, 

Dass Roms Bürger nach mir als nach dem Sänger hin 
Weist des römischen Saitenspiels. 

Was ich sing' und gefall^ wenn ich gefall^ ist dein. 



4. Aus des Tacitus Aonalen *)• 

IV, 34—38. 

34. Unter den Consuln Cornelius Cossus und Asinius Agrippa 
wardCremutiusCordus auf eine neue, bis dahin unerhörte Klage 



*) Eine üebersetzung des Tacitus hat anerkannter Weise ihre 
besondern Schwierigkeiten. Die majestätische Kürze seiner 
Sprache, durch welche er in gewisser Hinsicht die lateini- 
sche Sprache auf den Culminationspunkt ihres natürlichen 
Berufs gehoben hat, muss durch die üebersetzung auf ir- 
gend eine Weise ausgedrückt werden. Das wahre Wesen 
dieser Majestät liegt aber nicht sowohl in der Kürze der 
Sätze — denn die Germania ausgenommen, schreibt er 
meistentheils periodisch — als in dem überwiegenden Ver- 
hältniss der gewichtigen und lebendigen Partes orationis 
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vorgeladen, als Verfasser einer Geschichfe, in der M. Brutus 
gelobt sei und C. Cassius der Letzte Römer heisse. Die Klage 
kam von Satrius Secundus und Pinarius Natta, Sejans Clienten. 



zu den gewichllosen und trocknen ParticuJis, ein VeriiälW 
niss, zu welchem die lateinische Sprache, wie keine an- 
dere, die Hand bietet. Viele Salze bestehen lediglich aus 
Nominibus und Zeitwörtern , ohne alle Unterbrechung durch 
Präpositionen und älinlicfae WörUein , z.B. Agrippina, aequi 
impatiens, dominandi atida, viriRbus curis vtHa muRebria exu- 
erai. Nicht die geringste Absichtlichkeit ist in dieser Kürze 
sichtbar. Aber die deutsche Sprache entbehrt die meisten 
Idiome, durch welche diese Kürze bedingt ist, z. B. den 
Instrumentalablativus , den ausgedehnten Gebrauch des Ge~ 
nitivs, besonders die eigenen Verbalformen Tiir das Per- 
fectum, Futurum und Passivum, und fühlt sich daneben 
durch den Besitz eines doppelten Artikels, dessen gänz- 
licher Mangel ein Hauptmig der lateinischen Sprache und 
ein Hauptbebel ihrer Energie ist, oft belastet. Der Heber- 
Setzer kann nun freilich manches Hülfszeitwort durch Auslas- 
sung, manchen Artikel durch Wortversetzung ersparen, 
aber dann ist, selbst wenn er der deutschen Sprache sonst 
keine Gewalt anthut, seine Absicht kurz zu sein, in weit 
höherem Grade und in weit gröberer Weise sichtbar als 
bei Tacitus. Die Kürze der üebersetzung wird dann af- 
feclirt, während die des Originals höchstens nur studirt 
heissen kann. Ich habe desswegen von diesen mechani- 
schen Mitteln, die Kürze des Originals nachzuahmen, wenig 
Gebrauch gemacht und lieber Wendungen gesucht, welche 
die Hauptstörer einer kraftvollen Sprache, nämlich den 
Artikel und manche Pronomina, die Präpositionen und die 
Zeitwörter sein und werden, auch ohne Auslassung ent- 
behrlich machten. Ueberhaupt suche ich immer den Cha- 
racler des Oiij^inals nicht durch die Zahl, sondern durch 
die Art der Wörter anzudeuten; z. B. Dies fand allge- 
mein e Billigung: ist dem Stil des Tacitus weit anaje- 
messener als das einfachere : Dies wurde allgemein 
gebilligt, und nicht blos weil das üulfszeitwort umgan- 
gen wird, sondern weil es zugleich eine gewählte Aus- 
drucksweise ist. Denn allen Anklang an das Gewöhnliche 
scheut Tacitus mehr als irgend etwas, bisweilen bis zum 
üebermaass. 
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Dkaer Umsta^ und der gninmiger Biic)^, mit w^hem Ti- 
berius seine Verantwortuiig anbdrte, war sein Verdierben, 
Cremutius, seines nahen Todes gewis^:^ Sipraoh etwa so: 
„Um meiner Worte wijleu, Sendteren^ sieb' iah vor Gericht; 
„so schuldlos sind meine Handlungen! Allein diese Worte 
„selbst griffen nicht den Kaiser ooch des Kaisers MuUer an, 
„die das Majestälsgeselz im Auge hat. Den Cassiu« uiadBru- 
„tus soll ich gelobt habea , Männer, deren Thalen schon man- 
„cher erzählt, und noch keiner ohne Lob erzählt h^k Titus 
„Livius, der grosse, beredte, gewissenhafte Geschieiwtsdbreiber 
„hat dem Cnejus Pompejus solche LobsprUche ertbeiU, dass 
„Augustus ihn den Pompejaner nannte; ihirer Freundschaft 
„that dies keinen Eintrag; den Scipio, den Afranius> selbsl 
„den Gassius, Brutus nennt er nirgend Räuber und Vater- 
„mörder, Namen, mit denen unsere Zeit sie brandmiftrkt; 
„fuhrt sie oft als grosse Männer auf. Asinius Follio in seinen 
„Schriften verherrlichet ihr Andenken; MessalaCwvinus rühmte 
„seinen Feidherni Cassius ; und beide blieben im ui^estic^rien 
„Besitz ihrer Güter uttd, Aemter. Hat der Dictator CSIsar auf 
„Ciceros Schrift, worin Cato* bis zum BlimHael erhobent war, 
„anders geantwortet als durch eine Gegenschrift, wie vor 
„Gericht? Des Antonius Briefe, des Brutus Reden entölten 
„awar grundlose, ^er Wachst bittere Schmähungen gegen 
„Auguslus; m ctes Bibaculus und CatuUus Dichtungen finden 
„wir iwchts als Hohn gegen das Haus Cäsar; Julius Cäsar 
„selbst, Auguslus selbst hab^ sie geduldet und nicht ver- 
„tilgt; vieUeicht mehr noch aus Klugheit als aus Grossmuth; 
„verachtet man dergleichen, so vcsraltet es; sich erzürnen, 
„gilt fiir Anerkenntuiss." 

35. „Ich schweige von Griechenland , wo nicht nur die 
„Freimüthigkeit, wo selbst die Frechheit ungestraft blieb, oder 
„wer darauf achtete, Worte mit Worten vergalt. Aber durch- 
„aus unverwehrt war's und begegnete keinem Tadel, von 
„Mwmem zu schreiben, («e der Tod bereite über Hass und 
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„Gunst hinweggehoben. Steht etwa Gassius und Brutus noch 
„mit Heeresmacht auf Philippi's Feldern, und reize ich im 
„Bund mit ihnen das Volk durch Reden zum Bürgerkrieg 
„auf? oder behaupten wenigstens diese Todten siebenzig Jahre 
„nach ihrem Untergang noch einen Platz in der Geschichte, so 
„wie wir aus ihren Bildern sie kennen lernen, die selbst 
„kein Sieger vernichtet hat? Jedwedem zollt die Nachwelt den 
„Ruhm, der ihm gebührt, und trifft mich ein Verdammungsur- 
„theil, so wird es gleichwohl nie an Menschen fehlen, die des 
„Gassius und des Brutus und auch meiner gedenken." Hierauf 
verliess er die Versammlung und starb den freiwilligen Hun- 
gertod. Der Senat beschloss die Verbrennung seiner Schrif- 
ten durch die Aedilen, doch sie erhielten sich insgeheim, 
dann veröffentlicht. Um so mehr muss ich des Unverstan- 
des lachen, der an die Möglichkeit glaubt, durch seine vor- 
übergehende Macht das Gedächtniss auch der Nachwelt zu 
zerstören. Im Gegentheil, grosse Geister, die man straft, 
gewinnen an Macht, und fremde Könige oder wer sonst 
die gleiche Grausamkeit übte, haben immer nur sich selbst 
Schande, den Gestraften aber Ruhm bereitet. 

37. Um dieselbe Zeit bat das jenseitige Spanien durch 
eine Gesandtschaft an den Senat um Erlaubniss, nach Asiens 
Beispiel dem Tiberius und seiner Mutter einen Tempel zu 
erbauen; der Kaiser, der, ohnehin stark in Verachtung äus- 
serer Ehren, jetzt nöthig fand einer Nachrede zu begegnen, 
die ihm Neigung zur Eitelkeit Schuld gab, hielt bei diesem 
Anlass eine Rede folgenden Sinnes: „ich weiss, Senatoren, 
dass mancher meine sonstige Festigkeit*) vermisst, weil ich 



*] Consiantiam^ dem Begriff nach Consequenz. Aber wenn 
dem Üebersetzer des Tacitus nur die Wahl bleibt zwischen 
einem Fehler gegen die Kyriologie oder gegen den Puris- 
mus, so muss er sich zu ersterem cntschUessen. Denn 
Tacitus ist ein noch strengerer Purist, als die allgemeinen 
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kürzlich den Städten Asiens bei einem gleichen Gesuch nicht 
entgegen war. Desshalb will ich mit der Rechtfertigung mei- 
nes vorigen Schweigens zugleich meinen Beschiuss für die 
Folgezeit eröffnen. Da Augustus es nicht gehindert hat, ihm 
und der Stadt Rom einen Tempel zu Pergamum zu erriditen, 
so wollte ich, dem alle seine Worte und Handlungen Gesetz sind, 
diesem Vorgang folgen, um so unbedenklicher, als jene mir 
dargebrachte Huldigung zugleich auch dem Senat galt. Derglei- 
chen einmal anzunehmen mag Verzeihung finden, aber sich 
aller Orten in Götterbildern verehren lassen, hiesse Eitelkeit, 
Hoffarth, und was zur alltäglichen Schmeichelei erniedrigt 
wird, bleibt keine Auszeichnung für Augustus mehr. 

38. Ich bin ein Mensch, zu einem menschlichen Amt be- 
rufen, und wohl zufrieden, wenn ich als Fürst meinen Platz 
ausfÜUe; dess nehm' ich euch zu Zeugen, und das möge die 
Nachwelt wissen, die mein Andenken einst mehr als genug 
ehrt, wenn sie glaubt, dass ich mich meiner Ahnen würdig, 
fiir euer Glück besorgt und in Gefahren fest bewies, und 
für das Wohl des Vaterlandes*) auch Anstoss nicht scheute. 



Gesetze seiner Schreibart verlangen. Die Philosophie heisst 
ihm — wenigstens in seinen Hauptwerken — nie anders 
als sapientiay die Dichter regelmässig vaies, nicht poetae. Be- 
zeichnend ist besonders die Stelle XV, 71. Milichus praemU» 
diiatus conservatoris sibi nomen, Graeco ejus rei v<h- 
cabulo assumpsit. Dagegen chlamys, catapulta, theatrum^ 
acinaces gebraucht er ohne alles Bedenken, wesshalb auch 
der üebersetzer sich vor Senator und andern histori- 
schen Fremdwörtern nicht scheuen darf. 
•) reipublicae. Ich übersetze diesen Ausdnick wie auch nolsg 
wo nur immer möglich lieber durch Vaterland als durch 
Staat. Der Deutsche kann für den Begriff Staat durch- 
aus nicht so warm werden wie der Grieche für noUg. der 
Römer für res publica, er seihst für Vaterland, weil er 
bei Staat immer mehr an die künstliche Staat sforra, 
als an die natürliche Verbrüderung mit seinen Lunds- 
leuten denkt, und sich mehr als passiven ünterthan der Re- 
gierung , denn als gleichbetheiligtes Mitglied des Ganzen fühlt. 
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In eurem Herzen sollen meine Tempel, meiüe schöiiisten, im- 
vergänglichen Bilder stehn. Denn jedes Denkmal aus Stein 
fällt wie ein Grab der Missachtung anheim , wenn der Nach- 
welt Urtheil sich in Hass verkehrt. Darum bitte ich unsere 
Bundsgenossen, meine Mitbtirger und die Götter selbst, diese 
letzteren um ein ruhiges Herz bis an mein E^de, und um 
otfenen Sinn für menschliches und göttliches Recht, und jene, 
dass sie einst, wann ich nicht mehr bin, meine Handlungen 
und meinen Namen mit Lob und wohlwollender Erinnerung 
ehren/^ Er blieb auch fernerhin in geheimen Gesprächen 
diesem Grundsatz treu, dergleichen Huldigungen zuri^kzu- 
weisen. Einige deuteten dies als Mässigung, yiele als Miss- 
traun, manche als Mangel an Seelenadel. Penn der edle 
Mensch trage Verlangen nach den höchsten Gütern; dem danke 
Hercules und Bacchus in Griechenland, Ouirinus bei uns ih- 
ren Platz unter den Göttern. Augustus, 6^ d^s^f hoflfle, 
verdiene mehr Lob. Einem FürsteB stehe ßUes ^o^eich zu 
Gebote, nur ein Gut wolle mit unersättlicher Lust erst err 
werben sein, ein gesegnetes Andenkea. Peim ein Ver- 
ächter des Ruhms verachte die Tugenden selbst. 



5. Aus des Tacitiis GesprAch über die 
Redner *). 

Gap. 28—31. 

28. Die Ursachen, nach welchen du fragst **), Maternus, 
liegen nicht eben tief verborgen, und sind weder dir noch dem 



*) Des Tacitus! Auch Niebuhr citirt das Motto vor seiner Rö- 
mischen Geschichte jetzt aus f,Taciti Dialogus de oratoribus*'; 
in der ersten Ausgabe stand blos: „Dial de cau$. corrupt. 
elaq*'* Die neueste Beweisführung von Gutmann (hinter 
Orellis Ausgabe) gegen die Aeohtheit hat mich nicht über- 
zeugt, am wenigsten das, was er p. 108 über die (.atinität 
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Secundus und Aper ein iGebdmniss, wenn ihr gleich mir die 
Rolle zutheiH, das auszusprechen, was wir alle denken. 
Denn wer sollte anch nicht wissen, dass die Beredsamkeit 
samt den andern Künsten von ihrer alten Herrlichkeit herab- 
gesunken ist, nidht darurm, weil atts Mangel an Talenten, son- 
dern durch 'den Unfleiss der Jtrgend, durch die Nachlässig- 
keit der Eltern, durch die Unwissenheit der Lehrer und durch 
das Vergessen der ölten Sitte? Gr^recfaen, welche erst in 
Rom entstanden, dann sich über Italien verbreiteten und 
jetzt sidh bereits den Provinzen mitätdlen. Indess da uns 
das römische Leben besser bekannt ist *) , so will ich nur 
von Rom und meinen eigenth^mMchen einheimischen, Fehlem 
sprechen, die das Eind gleich bei seiner Geburt in Empfang 



und namentlich über den häufigen Gebrauch von hercle 
sagt. Der tinbezweifelte Tacitus gebraucht ja diese Inter- 
jection so eigeötbümlich, besonders Ann. I, 3. Ät hercuie 
Germanicum octo le^ionibus imposuit, und Öfter, z. B. XIV, 43, 
* dass sich aus dieser Uebereinstimmung eher ein Grund 
für die Aechtheit hernehmen Hesse. — Der Stil ist bekannt- 
lich hier ein ganz anderer als in den liistoriscben Werken — 
ein edler niederer Stil, wenigstens in dem Theil der 
Schrift, der dem Messala in den Mund gelegt wird. Daher 
findet, das, was ich oben über die Nachbildung der Taci- 
tischen Sprache sagte, auf das vorliegende Stück weit we- 
niger Anwendung. Kein absichtliches Streben nach Kürze, 
Kraft und Majestät; im ganzen derselbe Ton, in welchem 
Cicero übersetzt sein will, Cicero, der dem jugendlichen 
Tacitus noch zum Vorbild diente, so sehr er später als 
Originalschriftsteller sich in eine stillschweigende Opposition 
gegen den ciceronischen Stil setzte. 

♦*) Nämlich die Ursachen des Verfalls der römischen Bered- 
samkeit. 

*) Nach folgender Interpunktion: Quanquam (nostra nöbis no^ 
fiora sunt) ego de nrbe ei hit propriis . . t>i«ti« hquar. Bei der 
gewöhnlichen Abtheilung: Quanquam noitta nobis notim'a 
'iunt: ego de urbe eic, würde ego ohne alle Beziehung und 
allen Gegensatz stehen. 
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nehmen und auf jeder Lebensstufe begleiten *}. Zuvor muss 
ich jedoch einige Worte über die strengen Grundsätze voraus- 
schicken, die unsere Vorfahren bei Erziehung und Bildung 
ihrer Rinder befolgten. Vor allem liess jeder Römer seinen 
Sohn, das Kind einer tugendhaften Gattin, nicht in der Kam- 
mer einer gekauften Amme auferziehn, sondern am Herzen 
und auf dem Schoos der Mutter, die ihren grössten Ruhm 
darin fand über ihrem Haus zu wachen und ihren Kindern 
zu leben. Man wählte eine ältere Verwandte von edler und 
bewährter Sinnesart aus, der man die gesamte Jugend einer 
ganzen ausgebreiteten Familie anvertraute. In ihrer Gegen- 
wart war es kaum möglich ein unsittliches Wort auszusprechen, 
eine unanständige Handlung zu begehn. Und nicht blos den 
Arbeiten und dem Fleiss der Knaben, auch ihren Erholun- 
gen und Spielen verlieh diese Aufsicht den Character der 
Unschuld und der Sittsamkeit. So hat die Mutter der Grac- 
chen Cornelia, so Gäsars Mutter Aurelia, so des Augustus 
Mutter Attia die Erziehung der Kinder geleitet und grosse 
Männer der Welt erzogen, wie die Geschichte lehrt. Diese 
strenge Zucht hatte zum Zweck, dass der Knabe in der Zeit, 
wo sein Wesen noch rein und unschuldig war und noch 
keine falsche Richtung empfangen hatte, mit ganzer Seele 
den edlem Beschäftigungen sich zuwende , und, mochte ihn 



*) Nach der Conjectur comi/anltir für cumuJantur, nicht blos um 
den Messala nicht aus dem Tropus fallen zu lassen, sondern 
weil die Verbindung per singulos aetatis gradus cumu^ 
lantur nach dem Begriff dieses Zeitworts einen logischen 
Fehler enthält. Denn cumulari kann nur in sofern als Sy- 
nonymum von augeri oder areteere betrachtet werden, als 
es den Abschluss des Wachsthums bezeichnet Dies 
erhellt aus Cic ad Farn. IX, 14. Tantum accesdt ad amorem, 
ut mirarer locutn fuisse augendi in eo, quod nuhi Jampridem 
cumulaium etiam eidebatur. Die cumulatio ist aber nur 
einmal möglich, auf der relativ letzten Altersstufe , aber 
nicht per singulos oeiaHs gradus. 
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seine Neigung zur Eriegskunsi, oder zur Rechtswissenschaft^ 
oder zur Beredsamkeit führen, nur diesem Beruf lebe, in 
seinem ganzen Umfang ihn erfasse. 

29. Allein jetzt wird das aeugebome Kind einer grie- 
chischen Magd überantwortet, der man noch einen oder zwei 
aus der Zahl der Sclaven an die Seite giebt, oft. die schlech- 
testen, die zu keinem ernsthaften Dienstgeschäfb taugen. In 
solcher Leute Geschwätz und Vorurtheile wird das zarte un- 
schuldige Gemüth sogleich eingeweiht, und kein Glied der 
Hausgenossenschaft überlegt viel, was erin Gegenwart seines 
unerwachsenen Herrn sagt oder thut; ja die Eltern selbst leiten 
ihre Kleineu nicht zur Redlichkeit und Bescheidenheit an, 
sondern zum Muthwillen und zur Trunksucht *) , ein Weg, 
der allmählich zur Frechheit und zum Mangel an Achtung 
vor dem eigenen und vor fremdem Eigenthum lührt. Was 
nun vollends die Fehler betrifft, die unserer Hauptstadt eigen 
und ausschliesslich angehören, die werden, wie mich diUikt, 
schon im Mutterleib eingesogen, die Partheiwuth im Schau- 
spielhaus und die Leidenschaft für Fechter und Pferde. Und 
haben erst diese Interessen die Seele in Beschlag genommen 
und umlagert, wie viel Raum bleibt da noch für das Rechte 
übrig? wie viele findet man, die zu Hause noch von etwas 
anderem reden? und hören wir die Jünglinge andere Ge- 
spräche führen, wenn wir einmal in einen Hörsaal treten? 
Selbst die Lehrer unterhalten sich über keinen Gegenstand 
häufiger mit ihren Zuhörern; denn nicht durch Ernst in ih- 



*) Nach der Lesart der MSS. bihacitaA, Sollte das so unglaub- 
lich sein, dass schon römische Vater ihre Kinder so frühzeitig 
an den Genuss des Weins gewöhnten, um Zechkamera- 
den an ihnen zu haben? Diese bibacita$ führt zur Ver- 
schwendung und der dadurch veranlassten a«ariiia> wie die 
iattivia zur impudentia fiihrt; ein Verhaltniss dieser vier Be- 
griffe, welches durch die vorgeschlagenen Aendenmgen 
dicacUad u. a. zerstört wird. -^ Keinenfalls sollte hibacUoi 
in den Wörterbüchern ganz fehlen! 
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rem üntOTricht, nicht durch Beweise ihrer geistigen Uebor- 
tegenheH suchen sie Schüler zu gewinnen, sondern durch 
gleissnerische Höflichkeiten und verführerische Schnieichel- 
worte. Ich üiivergehe den Unterricht in den ersten Anfangs- 
gründen, in denen gleichfalls nicht genug geleistet wird; 
weder auf dßs Lesen der Klassiker, noch auf das Studium 
des Alterthums, noch auf die Kenntniss der Natur, der Men- 
schen und der Zeitgeschichte wird hinlänglicher Fleiss ver- 
wendet. 

SO. Dagegen sucht man die sogenannten Rhetoren auf. Al- 
lein eh' ich den Nachweis gebe, zu welcher Zeit diese Menschen 
ihr Treiben in Rom einführten, und wie wenig Achtung sie 
bei unsem Vorfahren genossen, muss ich zuvor einen Blick 
auf den Bildungsgang jener Redner werfen, von deren grän- 
zenlosem Fleiss, unausgesetzten Studien und beständigen 
Uebungen in allen .Fächern ihre eigenen Schriften Zeugniss 
geben. Wir kennen *) unstreitig alle Cioeros Schrift, die 
den Titel Brutus führt. Ihr erster Theil handelt von den 
alten Rednenn, aber am Schluss giebt er von seiner ersten 
Weihe, voqi seinen £ntwickeiungsstufen, ich möchte sagen 
von der Biidungsgeschiohte seiner Beredsamkeit Nachricht; 
wie er unter Q. Mucius das bürgerliche Recht kennen lernte, 
wie er unter dem Academiker PhUo und dem Stoiker Dio- 
dotus sich mit ^r Philosophie in allen ihren Ilieilen und 
Tiefen vertraut machte, imd vm er sich mit (Uesen Lehrern, 
zu deren iBenützung itim der Aufenthalt in Rom Gelegenheit 
gab, nicht begnügte, sondern auch Griechenland und Asien 
bereite, um sich eine aUseitige wissenschaftliche Ausbildung 
zu 

*) Nach der Lesart der MSS. nobu. So sagt Messala statt vobit 
nach demselben Gefühl, nach welchem Nestor in lliad. I, 280. 
ttitl a^fiotsw ifint^ Vf^^r ärd^atfir t&fjUXijäa sagt, nicht, was 
er denkt, vftty. Messala würde mit Nohn est ^obUy was ihm 
die.Herausgeber in den Mund legen, in einen Lehr>erton 
verfallen, den er so sorgfältig vermeidet. 
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zu erwerben. Darum geben Ciceros Schriften die üeberzeu- 
gung an die Hand , wie wenig es ihm in der Geometrie , in 
der Musik, in der Grammatik, kurz in jeder freien Wissen- 
schaft und Kunst an Kenntniss mangelte. Er hatte die Dia- 
leciik mit ihren tiefen Feinheiten, die Moral in ihrer practi- 
sehen Bedeutsamkeit, das Leben der Natur und dessen Ur- 
sachen genau studirt. Denn so ist es, lieben Freunde, so. 
ist es: jene grossartige Beredsamkeit ist nur der Ausfluss 
und die Frucht einer umfassenden Bildung, einer vielfachen 
Kunstfertigkeit, und einer allseitigen Kenntniss. Der Redner 
fühlt sich mit seiner Herrschaft und Wirksamkeit nicht auf 
ein schmales, kleines Gebiet beschränkt, wie jeder andere 
Beruf, sondern der ist ein Redner, wer über jede Frage 
mit Schönheit, mit Schmuck und mit überzeugender Kraft 
zu sprechen vermag, nach der Würde des Gegenstands, im 
Interesse des Augenblicks, und zur Freude der Hörenden. 
31. Das war der Glaube der alten Redner. Sie be- 
griffen wohl, wie wenig es für diesen Zweck frommte^ in 
den Rhetorschulen Reden zu halten und mit ersonnenen, von 
aller Wahrscheinlichkeit entblösten Streitsachen nur Zunge 
und Stimme zu üben, und wie nöthig es dagegen sei, mit 
Wissenschaften ihren Geist zu bereichem, welche die Fra- 
gen behandeln, was gut oder bös, was sittlich oder unsitt- 
lich, was recht oder unrecht sei Denn das ist der Stoft*, 
der des Redners Aufgabe bildet Vor Gericht ist fast immer 
von dem was recht und billig, bei Berathungen von dem 
was sittlich und edel ist, die Frage, und oft geht beides in 
einander über. Ueber diese Fragen nun kann niemand mit 
Gediegenheit und Vielseitigkeit und Geschmack 5precben, 
wer nicht das menschliche Herz und die Tugenden in ihrem 
Werth und die Laster ki ihrem Unwerth kennt und zugleich 
weiss, was weder zu den Tugenden, noch zu den Lastern 
gerechnet wird 



19 
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6. Aii8 des Tacitus Agricola 33. 34. *) 

Ag^ricolas Schlachtrede. 

Acht Jahre sind^s, Kriegsgefahrten, seit ihr durch Roms 
Mulh und unter Roms Schütz, durch eure Treu und euren 
Arm Britannien besiegt habt. In all diesen Feldzügen, all 
diesen Schlachten , wo bald Tapferkeit gegen den Feind, bald 
Ausdauer und Ringen fast mit der Natur selbst noth that, 
^ard weder ich je meiner Soldaten , noch ihr eures Führers 
müde. So überschritten wir die Marken , ich der alten Feld- 
herrn, ihr der früheren Heere, und füllen nun Britanniens 
finde dicht mit Gerücht und Namen, sondern mit Lager und 
Waffen. Britannien ist entdeckt und unterjocht. Oft hört' 
ich auf dem Marsch, wenn euch Sümpfe, Berge, Ströme er- 
itiüdeten, die Stimme meiner Tapfern: Wann wird uns ein 
Feind, wann eine Schlacht beschert? Sie kommen, aus ih- 
rem Versteck herausgedrängt, und Wunsch und Muth findet 
ein freies Feld! Alles ist für uns, wenn wir siegen, alles 
gegen uns, wenn wir besiegt sind. Denn wie es beim Vor- 
rücken schön und rühmhch ist, solchen Weg zurückgelegt, 
Wälder durchbrochen, Sümpfe durchwadet zu haben, so 
wird im Fall unserer Flucht das zur höchsten Gefahr, was 
heute noch der höchste Vortheil ist. Wir besitzen keine 
Landeskunde, keine Zufuhr wie der Feind; nur Arme und 
Waffen und darin alles. Was mich betrifft, ich hege schon 
längst die Ueberzeugung : weder für das Heer noch für sei- 
nen Führer giebts eineb sichern Rückzug. Drum ist ein 



*) Ich habe den fast jugendlich rhetorischen Stil dieser gan- 
zen Schrift, durch welche sie sich von den reiferfen flisto- 
rien und Annalen sichtbar untersciie^det , atich dutch die 
üebersetzung wiederzugeben versucht. Denn die VUa ÄgH- 
colae vertritt nach Hoffmeisters richtiger Bemerkung eine 
altrömische Laudatio Ägricolae , zu deren Abhaltung die 2eit 
vorüber war. 
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ehrenvoller Tqd besser als ein ehrloses Leben, und Heil und 
Ruhm liegen beisammen. Auch isfs gewiss keine Schmach, 
an den Marken der Erde und der Schöpfung zu fallen. 

34. Wenn neue Völker, unbekannte Feindesreihen vor 
uns ständen, würd' ich euch spornen durch anderer Heere 
Beispiel; so aber überzählt nur eure Heldenthaten , fragt nur 
eure Augen! Das sind dieselb^i, die ihr voriges Jahr durch 
euer Schlachtgoschrei besiegtet, als sie Eine Legion ver- 
stohlener Weise Nachts überfallen ; das sind die Fluchtfertig- 
sten aller Britannen, und darum so lange noch am Leben. 
Wie dem Jäger, der Wald und Berg durchzieht, das mu- 
tiiige Wild sich entgegenstürzt, wahrend die zaghaft trä- 
gen Thiere schon vor dem Lärm der Jagd entfliehn , so sind 
die tapfersten Britannen längst gefallen, nur ein Schwärm 
Feiger und Furchtsamer ist noch übrig. Nun ihr die end- 
lich g^rndeu — denn nicht gesteltt; haben sie sich, sie sind 
eingeholt — da haben sie zum letztenmal und in der Todes- 
angst ihren Leib festgebannt in Reih' und Glied*), hier, wo 
ihr einen schönen, herriidbüen Sieg erlediten soüL Sdiliesst 
ab mit denFeldzügeii; fügt zu den fünfzig Jahren noch einen 
grossen Tag; beweist dem Vateriand, dass das Heer nicht 
die Schuld trug von des Krieges Verlängerung, noch von 
dem Grund der Empörung. 



*) Ich habe nach meiner Vermuihung iibersetzt: Quos qugd tan- 
dem inioemslis (non restiteruni , sed deprehetmsunt!) novissime 
iidem et extremo mefu corgpra defixere in adem in his vesti- 
giis, ähnlich wie Ann. U, Iß, Ul ardo ftgfnims in a eiern as- 
sisteret. Dass id aus idem verderbt sei, sah schon Morgen- 
stern. „Der Feind, mit dem ilir jetzt fechten sollt, ist 
kein anderer als der bishe^r yor euch her floh." Eben 
so war Hist. ÜI, 4 *</ für idem v^schrieben. 
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7. Horazens Brief I. 9 ♦). 

Niemand sonst als Septimius weiss, wie sehr du mich 

werth hältst, 
Claudius, niemand sonst; wenn er will und mit Bitten mich 

nöthigt. 
Dir ihn zu loben, bei dir ihn einzuführen als würdig 
Neros, dessen Gemüth und Haus nur Edeles auswählt. 
Wenn er glaubt, ich zähle bei dir als näherer Hausfreund, 
Kennet er mich und meine Gewalt noch besser als ich selbst. 
Mancherlei sagt' ich ihm vor, um loszukommen mit Anstand; 
Aber ich scheute den Schein, mich ärmer zu machen als 

wahr sei, 
Heuchlerisch meinen Besitz zu verläugnen in selbstischem 

Streben. 
So aus Furcht vor grösserer Schuld und ärgerem Vorwurf 
Werb' ich nun mit um den Preis der keckesten Slirne. Doch 

lobst -du's, 
Dass ich dem Wunsche des Freunds willfahrend die Scheu 

über Bord warf. 
Nimm ihn unter die Deinen, und glaub', er ist wacker und 

tüchtig. 

*) Wenn, wie Fr. A. Wolf bemerkt, der horazische Hexame-^ 
ler i'^ den Sermonen eine Art Ironie auf den reinpoeti- 
schen Vers ist, so gilt für seine Nachbildung auch ein ganz 
anderes Gesetz als für die Uebersetzung des heroischen oder 
des elegischen Hexameters, in ^.au und Ausdruck. Zu 
dieser Ironie zähle ich z.B. die Wortstellung: aulaea ruant 
si, in Sat II, 8, 71, die an Kühnheit oder Trotz gegen alle Re- 
gel der Syntax schwerlich eine Parallele bei Virgil oder Ti- 
bull findet, und mit der prosaischen Dielion der didac- 
tischen Dichtungsart in einem absichtlichen Contrast steht. 
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S. Horazens Brief I. 20. 

Blicksi. mein Buch, so verlangend zum Janus hin und 

Vertumnus ; 

Möchtest vom Bimsstein glatt feil stehn in der Sosier Laden. 

Riegel und Schloss, Sittsamen ein Trost, dir sind sie zuwider 

Klagst, dass dich wenige sehn, und möchtest die grössere 

Welt schaun. 

Nicht so zog ich dich auf. Nein, fliehe den Ort, wo du 

hinstrebst I 

Lass ich dich fort, nicht kommst du zurück. ,,Was hab' ich 

gethani weh, 

„Was mir gewünscht 1" so jammerst du dann nach erlittener 

Kränkung , 

Schmerzlich zusammengerollt, wenn dein Liebhaber sich satt 

fühlt. 

Also du wirst, falls nicht der Zorn den prophetischen Blick 

täuscht. 

Gelten in Rom nur so lange du blühst im Reize der Jugend. 

Bist du einmal, von der Hand des Pöbels betastet, Gemeingut, 

Dienst du, im Schrank stumm liegend, den rohesten*) Mot- 
ten zur Nahrung, 

Oder du wanderst gebunden nach ülika oder Ilerda. 

Dann wird lachen der Warner, der nicht gehörte, wie jener 

Bauer, der selbst in die Schlucht den widerspenstigen Esel 

Stiess vor Zorn; denn wozu den Rettung hassenden retten? 

Auch harrt deiner das Loos, im äussersten Winkel der 

Vorstadt 

Knaben die Syntax, lehrend in^s stammelnde Alter zu treten. 

Sammelt einmal mehr Hörer um dich ein kühlender Abend, 



*) Inertes, scherzhaftes Epitheton der Motten, welche zu we- 
nig Bildung besitzen, um würdigen zu können, was sie 
in diesem Papier gentessen. 
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Melde sodann, dass ich arm, eines Freigelassenen Rind nur, 
Ueber das Nestchen hinaus Hess kühn die Fiüige wachsen, 
Und, was an Adel du nimmst, durch inneren Werih mir ersetzend. 
Sprich, dass ich Roms Macblhabern im Krieg und Frieden 

gefallen, 
Klein von Gestalt und grau vor der Zeit, zugänglich der 

Sonne *) , 
Leicht zum Zorne geneigt, doch zugleich versöhnlichen Herzens. 
Sollte dich einer vielleicht ausforschen nach meinem Ge- 
burtstag , 
Sprich, dass ich vier und vierzig Decembermonden erlebt, als 
LoUius sich zum Genossen des Amts den Lepidus wählte. 



9. TibiiUs Elegie I. 3 **). 

Die Genesung. 

Ohne mich segelt ihr fort, das ägäische Meer zu beschifTen: 
Denkt, Messala, nur dann, du und die Deinigen, meini 



♦) SoUh(s apins nach meiner Erklärung (Lectt. Horatt. Decas p. 16) 
demnach Horaz seine Kahlköpfigkeit damit andeutet 

♦*) Theilweise nach Vossens und Gruppes üebertragung. Es 
giebt keine leichtere Kunst, als einem metrischenUeJ^^f- 
setzer der Alten Harten im Ausdruck oder Abweichungen 
vom Original nachzuweisen. Gleichwohl ist es die Autgabe 
der üebersetzung , beides nach Möglichkeit zu vermeiden. 
Darum sollte jeder üebersetzer auf seine Vorgänger fussen 
und nicht wieder von Null anfangen, wie so oft geschieht. 
Ich habe von Voss soviel benützt als ich konnte und so- 
viel ausgetauscht als ich musste, z. B. des Gefilds neun 
Hufen; im Tartarus 1 Aber aucfh bei dem geiströrchen , ge- 
schmackvolien Gruppe fand ich LioeBiten^ cUe man, wie 
sich hoffen lässt, nach dreissig Jahren für moralische Un- 
möglichkeiten halten wird. Gruppe hat doch gewiss die 
deutsche L e s b a r k e i t über die phik^gische Treue gesetzt, 
und doch — ist das deutsch und lesbar : m 1 1 a s $ y r i- 
schen Düften die Asche zu netzen? Und wm* 
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l>ßxm mich fesselt, den Kranken, das fremde phäaeische 

Eiland; 
Ziehe die gierige Hand , finsterer Tod , noch zurück ! 



versteht das: Ja was lebte man glücklich, bevor 
die Erde sich darbot durch verbindende Wegel 
Und wie können Ixions sträfliche Glieder vom 
Rad schnell in die Runde geschleift werden? 
Gruppe beweist in seiner Prosa, in welchem Grade er der 
deutschen Sprache in jeder Beziehung IJerr ist ; sollte man 
da nicht meinen, es sei ihm durch vielfachen Umgang mit 
der harten' und überkühnen Uebersetzungsschule hier er- 
gangen, wie deutschen Geschichtsschreibern begegnet sein 
soll, die durch das Studium alter Chroniken ihr Grefühl 
für das, was heut zu Tage deutsch heisst und ist, abge- 
stumpft und verloren haben? Ich habe mir bei diesem 
Versuch soviel Fesseln als nur denkbar sind angelegt. Denn 
je weniger Tibulls Poesie darauf ausgeht, in Stoff oder Form 
etwas Cr^pp^njles jand kühnes zu geben, um so weniger 
darf auch sein Uebersetzer sich etwas dergleichen erlauben, 
wodurch er den reinen Eindruck der leicht hinfliessenden 
Sprache zu stören Gefahr liefe. Ich habe Märkstein u. ä. 
nie in die Thesis und Arsis gesetzt. Auf die höchst zahlrei- 
^hje blasse von Wörterti wie Loblieder, Thürflügel 
musste ich dem nämlichen Grundsatz zufolge gänzlich Ver- 
zicht leisten ; sie lassen sich ohne Aufopferung des Accen- 
tes nicht anwenden, und jede Versetzung des Accentes 
verletzt das naiüriicb gebildete deutsche Ohr. Elisionen, 
die nicht die Nationalpoesie, und Wortversetzungen, die 
nicht die oratorische Prosa auch allenfalls gut heisst, hoffe 
ich mir nicht erlaubt zu haben. Vor auffallenden Neolo- 
gismen und Archaismen hab' ich midi so geAis^ntlich ge- 
hütet wie wahrscheinlich Tibull selbst, der mög)ich3t we- 
nig Gelehrsamkeit, aber ein um so empfindlicheres Qhr bei 
seinen Lesern voraussetzte. Den Trochäus aber muss man^ 
mit Maass verstdit sich, statt des lateinischen S(>/Qndeus 
gebrauchen dürfen, sonst sind deutsche Distichen unmöglich ; 
er kann auch nur das gelehrte Ohr in seinein „lajLei^ischen 
Bewusstsein" beeidigen. Mehr oder weni^r w^ende ich 
die^ Grundsätze ^i^f alje metrischen Uebersetzungen der 
Alt€^ ain; aber in ßezug auf TibuU, fjsffimmtß^ poeiam, 
scheinen sie mir besonders unerlässlich. 
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5 y.ieb sie zurück, du finsterer Tod! Hier fehlt mir die Mulier, 
Die das verkohlle Gebein les' in ihr Trauergewand; 
Fehlt mir die Schwester, die Gluth zu bestreuu mit assyri- 
schem Rauchwerk, 
Und mit gelösetem Haar weinend am Grabe zu stehn; 
Fehlt mir DeHa selbst, die, bevor von Rom sie mich ziehn 

liess , 
10 Angstvoll, wie man erzählt, alle die Götter befragt. 

Dreimal zog sie das heilige Loos des Knaben am Kreuzweg, 
Ward der untrügliche Spruch ihr von dem Knaben erklärt*). 
Heimkehr sagte das alles ihr zu; doch nimmer getröstet 
Dachte sie ängstlich und nur weinend an unseren Zug. 
15 Ich, ihr Tröster, ich selbst, da schon alles bestellt und be- 
reit war, 
Suchte mir unruhvoll neuen und neuen Verzug. 
Bald nun waren die Vögel mir Schuld, bald warnende Zeichen, 

Oder es hatte Salurns heiligen Tag ich gescheut. 
Ach wie oft, wenn ich schon auf dem Weg war, sagt' ich, 

vor Unheil 
20 Hab' an der Schwelle des Thors strauchelnd der Fuss 

mich gewarnt 
Wag' es keiner doch je gegen Amors Willen zu scheiden! 

Oder er fiihlt's, dass er that, was ihm ein Gott untersagt 
Was hilft, Delia, jetzt mir deine Beschützerin Isis? 



^) lila sacras pueri sorles ter sustulit Ich denke mir, Della hat sich 
zu drei verschiedenen Malen an einen puer sorülegus, der 
auf offener Strasse seine Anstalt hatte, (pi*cr ex trieüs wie 
dirus a ponte taiellet bei Juven. IV, 116) gewendet und von 
ihm das gezogene Loos ausdeuten lassen, und jedesmal 
war die Deutung günstig: cuncia dabant reditnm» Dass 
puer nur im ersten Vers den sortilegus, im zweiten aber 
einen auf den Kreuzweg ausgeschickten Diener der Delia 
bedeuten soll, scheint mir rein unmöglich; pueri und puer 
ex iriviii ist SO gewiss eine und dieselbe Person wie iüa 
und ilU. 
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Was das Metall, das so oft klang in der zärtlichen Hand? 
Und was hilft's, dass du fromm sie verehrt und nadi heiligem 25 

Bade 
(0 ich weiss es noch wohll) schliefest im einsamen Bett? 
Jetzt, jetzt rette mich, Göttin; du kannst ja gewähren Ge- 
nesung,^ 
Wie manch Bild an der Wand deiner Kapellen bezeugt; 
Auf dass Delia dir ihr Gelübde bezahle, zur Nachtzeit 

Tief in Linnen gehüllt sitz' an der heiligen Thür, 30 

Zweimal jeglichen Tags dir mit fliegenden Haaren ein Loblied 

Singe, die schönste Gestalt unter der pharischen Schaar. 
Doch mir werde das Glück daheim die Penaten zu ehren, 

Weihrauch unserem Lar jeglichen Monat zu streun. 
Unter dem König Saturn wie lebte man glücklich, bevor noch 35 

Reisen und Wege die Welt weiter und weiter gemacht! 
Noch nicht hatte getrotzt den stürmischen Wogen einSchiffskiel, 
Noch nicht gegen den Wind schwellende Segel gespannt; 
Noch nicht fuhr nach Gewinn in die Ferne der schweifende 

Schiffer, 
Noch nicht drückten ein Schiff Waaren aus fremdem 40 

Geländ. 
Damals beugte den Nacken in's Joch der gewaltige Stier nicht, 
Nicht mit gebändigtem Maul knirscht' in den Zügel das Boss. 
Kein Thor schützte das Haus, kein Markstein stand in den 

Fluren 
Eingegraben, des Felds sichere Gränze zu sein. 
Honig gaben die Eichen von seU)st, und den strotzenden 45 

Euter 
Brachte vertraulich*) dem Herrn selber entgegen das Schaf. 



♦) Sectiris ist passiv zu fassen: von dem man nichts zu 
besorgen hat; wie häufig. Das Schaf hatte in seinem 
Herrn noch keinen Schlächter zu furchten. Irrig erklärt 
Dissen securis durch non timetUihus inopiam vicku. 
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Rachgier kannte mm mcH, noch Krieg noch Schlachten, qnd 

nirgend 
Schuf mit der mördrischen Kunst Schwerter ein grausa- 
mer Schmied. 
Jet^t, seit Jupiter herrscht, giebt's Mord und Wunden ohq' Epde, 
50 Jetzt ist das Meer, jetzt ist vieles ein Weg zu dem Tod. 
Schonung, Vater I Mich drückt kein Meineid; euere Würde 

Hat noch nie mein Mund> heilige Götter, verletzt. 
Hab' ich aber schon jetzt mein Maass von Jahren vollencjet, 
Dann steh' über dem Grab solches verkündend ein Stein : 
55 „Hier ruht unbarmherzig entraffl vom Tode Tibullus, 
Als er zu Land und m Meer seinem Mßssala gefolgt.^' 
Doch weil stets mein GeflijUth dem zart^ Amor SQ hold war, 

Führt wioh Idalia selbst hin zur elysischen Flur, 
Dort herrscht ewiger Tapz und GiBsang, holdflöteade VtJgel 
60 Scbw^urmen umher, und rings tönt ihr melodisches Lied. 
Casia trägt ungebauet das Feld, und durchs weite Geiänd' hin 

Pranget m festUeben Kleid duftender fto^eii die Flw. 
Fröhlicher Jünglinge Scharen, gemischt mit blühenden Mägdlein, 
Spielen, und »immer vergisst A»or m wecken den M^ampL 
65 Dort sind alle vereint, die der Tod in der Liebe dahinriss, 
Auf dem gelocketen Haupt trag^ sie Myriengefleeht, 
Aber vjergraben in Nacht und in Graus liegt »nten der Bösen 

Wohnsitz, den ringsum s^^w^rzeß Gew^isser umbraust; 
Und Tisiphone, sie, die greuliche Nattern als Haar trägt, 
70 Wüthet und scheueht hierbin, dorthin den freyelen Schwann. 
Datm zischt ihnen entgegen mitScjWaogßngezüngel derschwarzß 

Cerberuskopf und h^ Wacht an dem ehernen Thor. 
Junojs frecher Versuche ist dori zu schaue», Mou^ 

Sündiger Leib, von dem Rad schnell in die Runde gedreht. 
75 Dort liegt Tityus auch, neun Jucherte Landes bedeckend, 
Der mit der Leber den Schwärm gieriger Vögel ernährt; 
Tantalus dort, der mitten im See steht, aber das Wasser, 
Wann er zu Irinken VÄrsiwij^t, w^iafet y^r ißv^ißfk^g^^m Mund. 
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Hanaus Tdchter, die schwer au der heiligem Venus ßafrevelt, 

Tragen aus Lethes Strom Wasser in's lecke Gefass. 80 

Dort soll wohnen, wer sich an unserer Liebe verengen, 

Mir langwierigen Dienst unter den Waffen gewünscht 
Nur bleib du mir getreu, so fleh ich; die emsige Mutter 

Sitze, der heiligen Scham Wächterin, immer bei dir. 
Mancherlei Mährchen erzähl' sie dir vor; beim Schimmer 85 

des Lämpcbens 

Zieh' aus des Rockens Wulst Faden auf Faden sie aus; 
Neben euch beiden, gebannt an ihr Tagwerk, sitze dasMägdlein, 

Lass' allmählich das Werk, nicke vom Schlafe besiegt. 
Basch dann tret' ich ins Zimmer herein, von keinem gemeldet, 90 

Plötzlich ersdieine der Freund, scheine vom Himmel gesandt 
DanU) wie 4u bist, in Verwirrung die langhan wallenden 

Locken, 

Eile mit nacktem Fuss, DeUa» mir m den Arm. 
Möge mir — ist mein Flehn — Aurora, die ^r;ahiende Göttin, 

Solchen gesegneten Tag bringen in rosigem Schein. 



m Aus 

Ciceros zweiter pliiiippiselier Rede«^) 

Anfang. 

Welch sonderbares Schicksal verfolgt mich, ihr Sena- 
toren, dass in den letzten zwanzig Jahren kein innerer 



*) Eine kurze Probe meiner Ansicht, in welchem Maasse Ci- 
. eero mit Treue gegen das Grighaal und mit Freiheit in Be- 
handlung der deutschen Spraoke i>i»ersetzt sein will, wenn 
er sich selbst ähnlich bleiben soU. Eine freie Nachbildung 
des Numerus ist nicht das letzte, auf Avas der Uebersetzer 
sein Augenmerk zu richten hat; und doch ist ebeu dieser 
ganz besonders in der neuesten von R. Kle^z herausgege- 
benen üebersetzung zu vermissen. 
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Feind unser Vaterland befehdet hat, ohne zu gleicher Zeit 
auch mir den Krieg anzukündigen I Ich brauche keinen Na- 
men zu nennen, fragt nur euer Gedächtniss. Mir haben sie 
mehr, als ich nur wünschen könnte, gebüsst und ich wundere 
mich, dass du, Antonius, vor dem Ende dieser Menschen, deren 
Handlungsweise du doch nachahmst, nicht zurückschauderst. 
Bei anderen fand ich jene Erscheinung eher begreiflich; 
keiner von ihnen war aus eigenem Antrieb mein Feind ; s i e 
hatte ich sämtlich im Dienste des Vaterlandes aufgereizt, du 
aber hast von selbst mich, ohne von mir auch nur mit einem 
Worte beleidigt zu sein, durch deine Schmähungen her- 
ausgefordert, um für kühner als Catilina und für toller als 
Clodius zu gelten, in dem Glauben, dein Bruch mit mir 
müsse dir bei den ruchlosen Menschen zur Empfehlung die- 
nen. Soll ich denken, dass du mich verachtest? Ich finde 
in meinem Lebenslauf, in der Liebe, die ich geniesse, in 
den Thaten, die ich ausgeführt, in meinen immerhin unbe- 
deutenden Fähigkeiten nichts, auf was ein Antonius stolz 
herabsehn könnte. Oder hoffte er, im S.enate mich am 
leichtesten herabwürdigen zu können? in diesem Stande, 
welcher wohl schon manchem grossen Mann das Zeugniss 
gab, dass er Rom wohl verwaltet habe, aber noch keinem 
als mir, dass er Roms Retter sei? Oder wollte er mit mir einen 
Weltkampf als Redner bestehn? das ist nur eine Wohlthat 
für mich. Denn giebt es wohl einen reicheren, fruchtbareren 
Slolf, als wenn ich für mich und gegen einen Antonius 
sprechen darf? Nein, die Sache steht so: er glaubte, sei- 
nes Gleichen nicht überzeugen zu können, dass er ein Feind 
der Vaterlandes sei, wenn er nicht mein Feind wäre. Aber 
bevor ich ihm auf die übrigen Punkte antworte, muss ich 
über unsere Freundschaft, die ich verletzt haben soll — 
nach meinem Gefühl eine schwere Beschuldigung! — einige 
Worte S])rechen. 
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11. Aas 
des Sophokles Elektra *). 

V. 1 bis 250. 

Du Sohn des Agamemnon, der vor Troja einst 
Das Heer geführt hat, alles ist dir jetzt vergönnt 



*) Bei Nachbildung griechischer Senare kömmt es besonders 
darauf an, ihren Unterschied von dem modernen Alexan- 
driner und Quinarius fühlbar zu machen. Die strenge Ein- 
haltung und freie Abwechselung der Penthcmimeris und 
der Hephthemimeris ist das Hauptmittel ihm seine Würde 
zu sichern, so häufig auch die Verfuhrung ist, ihn durch die 
Diäresis des Alexandriners in zwei Hälften oder durch einen 
noch gröberen Fehler in drei einzelne Dipodieen zerfallen 
zu lassen. Ausser dem Spondeus habe ich keinerlei Fuss 
dem reinen Jambus substituirt, am wenigsten den Tribra- 
chys, der im Deutschen einen ganz andern Eindruck her- 
vorbringt als im Griechischen. Der Anapäst ist im er- 
sten Fuss gewiss zulässig , sonst nur in besondern Fällen, 
wie ich ihn V. 50 angewendet habe. In dem Chorgesang 
bin ich dem Rhythmus, nicht den Silben gefolgt. Ein ana- 
pästischer Dimeter aus 8 deutschen ächten Längen macht 
einen ganz andern Eindruck als einer aus 8 griechischen 
und ist desshalb nicht treu übersetzt ; denn der deutsche 
besteht dann aus 8 gewichtvollen Silben auch dem Sinn 
nach, während im griechischen gewichtige und gewichtlose 
Längen abwechseln. In der Prosodie halt' ich mich weit 
lieber an Göthes und Schillers laxe als an Vossens und 
Solgers strenge Observanz. Ein an sich tonloses einsilbi- 
ges Wort, 2. B. wie, der, selbst das auslautende 
reine e in die Arsis gesetzt, obschon bei Nachbildung 
griechischer Senare nur mit Maass und nur als Licenz ge- 
stattet, thut doch einem deutschen Ohr nicht so weh 
als die Verrückung des Accentes, z.B. Gast freunde für 
Gästfreunde; was Solger sogar für einen besonderen 
Reiz zu halten scheint. Und je nationaler der jambische 
Rhythmus lautet, und je festeren Fuss Schillers und Gö- 
thes Dramen in der deutschen Nationalpoesie gefasst haben, 
desto mehr folge ich diesen Autoritäten lieber als einer grauen 
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Mit eignem Aug* zu schauen, was dein Herz gewünscht. 
Dein altes Argos, deiner Sehnsucht Ziel, ist dort, 
5 Der wuthgetriebnHi iDdchide Weideplatz ; 
Und hier, Orestes, ist der Markt, der Lykische, 
Dem Wolfsvertilger heilig; dort zur Linken prangt 
Der Here Tempel; wo wir hier zur Stelle sind, 
Das ist die weilberühmte reiche Stadt Myken. 

10 Und dies der Pelopiden unglückseFges Haus, 
Von w^o ich einst bei deines Vaters Morde dich 
Aus deiner Blutsverwandten, deiner Schwester Hand 
Empfing und forttrug rettend, dann zum Manne dich 
Erzog, des Vaters Rächer dermaleinst zu sein. 

15 Und nun, Orest und theurer Freund du, Pylades, 
Lasst ohne Säumen Rath uns halten, was zu thun, 
Weil uns der Sonne goldnes Strahlenlicht bereits 
Den Vögelchor, den sichern Morgenboten, weckt, 
Die schwarze Nacht samt ihrem Stemenheer entschwand. 

20 Darum bevor aus seinem Haus der Wohner tritt, 



Theorie. Eben so entschieden nehme ich mir für die tra- 
gische Sprache den schilieiisdien Kothurn zum Muster. 
In der Jungfrau von Orleans, in der Braut von Messina, 
zum Theil auch im Teil hält sich Schülers Sprache, meine 
Ich, ganz auf derselben Höhe, wie die des Sophokles, be- 
sonders wenn er in einzelnen Scenen den Senarius für 
den Quinarius eintreten lässt: während im WaUenstein, Don 
€ados und Maria Stuart der diplomatische Charakter des 
Stijets ihn nöthigte, den Ton etwas herabzustimmen. Eines 
bestrmmten Vorbilds dieser Art bedarf der Uebersetzer des 
Sophokles durchaus, wiH er sich vor der Gefahr hüten, den 
Kothurn bald mit den steifen Stelzen, bald mi^ dem leich- 
ten Tanzschuh oder gar mit dem klappenden Pantoffel 
zu vertauschen. Dann wird er um k^nen Preis mit Don- 
ner einen Vers wagen wie: Und nach fiaus zu ret- 
ten mich. Oder: Wie wirst du thun dann? Oder: 
Soll frühe sich der Junge tummeln? Gleichwohl 
hab ich Sielger, Thudichum, Donner und Steger b^i mei- 
nen Uebensetzungsversüohen vielfach mit Dank benützt. 
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Fasst euren ^ndschlüsl^; de&fi wir Sind detn Ziele nah, 
Wo keiüe ZOgrung, wo di6 i^asche That üur frommt. 

Orestes. 

Du liebster meiner Diener, welch untrügliche 

Beweise deiner Lieb und Treue giebst du mirl 

Denn wie des Streitross edlen Bluts im Alter selbst 2& 

In Fahr und Noth noch seinen alten Muth bewährt, 

Und stets das Ohr spitzt, also thust auch du, indem 

Du uns ermuthigst imd voran der erste gehst. 

Drum meinen Plan eröfih' ich hiemit euch; doch du 

Dagegen, leih du meinem Wort ein scharfes Ohr, 90 

Und wo es nicht zum Ziele trifft, da bessre du. 

Ais ich nach Delphi hingekommen zu Apolls 

Orakel, um zu lernen wie für Vaters Mord 

loL an den Mördern blutige Rache nehmen soll, 

Da gab zur Antwort Phöbus^ was du jetzt vernimmst: 39 

Vollstrecken soll ich ohne Schild und Schaar, geheim ^ 

Mit listiger Faust die vollgerechte Rachethat. 

Nun da wir dieses Götteraasspruchs kundig sind, 

Geh du, sobald der Augenblick dir günstig winkt, 

In dieses Haus ein, forsche, wie es drinnen steht, 40 

Damit du Nachricht bringest, sichre, was dein Auge sah. 

Sie werden ^ort den Greisen nach so langer Zeit 

Nicht k^ameii, nichts argw^nea von dem weissen Haar *}. 



*) V. 4*. bM iytöiMt^if&ip iM'^^t&fji^in^ fch h*b* Uft- 
bedenklich ijv9t<r/4it^os auf die Haare bezogen ; durch Ver- 
bindung mit dem deiktischen ä^e wird es zu einem Syno- 
nymum von Xtvxay^g in Oed. tyr.t4i, um von dem ho- 
merischen \n(yiivod-B Itt^yii zu Schweigen. Mit y»J^^ ist's 
freilich nicht zu verbinden. Man fasse doch einfach die 
Worte nach Ihrer Woitfölgö: „SH5 '^^rden dich hiebt Er- 
kennen , Weü du indess so alt geworden, und werden 
Mnen so alten Mann, Von dem keinö GewäUlhät m be- 
fürchten steht, ohne Arg ttfilasden.'' 



Digitized by VjOOQ IC 



304 

Und lads dich so v^rdehmen, dass aus Phokis du 

45 Ein Fremder kömmst, vom Phoker Plianoteus gesandt, 
Dem mächtgen Gastfreimd, ihrem Kriegs verbündeten. 
Und bring die Botschaft, eidlich sie bekräfligend, 
Dass Orestes unglückselig umgekommen sei. 
Aus seinem Wagen mitten im *) Aosseslauf gestürzt 

50 Beim pyth'schen Wettkampf. Also sei dein Wort gestellt. 
Wir aber gehn, das Grab des Vaters, wie der Gott 
Uns hiess, mit Spendung und mit meines Haupts Gelock 
Vorerst zu schmücken, kehren dann hieher zurück 
Und bringen mit uns jenen ehrnen Aschenkrug 

55 Der nah im Buschlaub, wie du weisst, verborgen liegt j 
Auf dass mit Täuschungsworten wir in dieses Haus 
Willkommne Botschaft bringen, dass mein Leib bereits 
Verbrannt, verkohlt, in Aschenstaub zerfallen sei. 
Was darfs mich künmiem, wenn die Sage todt mich nennt, 

60 Ich aber lebe, Ruhm gewinn' auf diesem Weg? 

Kein Wort, das Vortheil stiftet, dünkt mir fürchterlich. 
Auch sah oftmals manchen weisheitsvollen Mann 
Vorgebüch sterben; heimgekehrt ins Vaterland 
Geniesst er Ansehn, Ehre, mehr als je zuvor. 

e5 So wiU aus solcher Todesnacht auch ich dem Feind 
Erscheinen, lebend, leuchtend, einem Sterne gleich**). 
Nimm, altes Stammland, nehmet, Heimathsgötter ihr, 
Mich gnädig auf! lasst glücken, was mein Herz begehrt! 
Und Vaterhaus, dul denn ich komme deinethalb, 

70 Um dich zu sühnen, durch ein Götterwort gespornt 

. Ver- 

*) V. 49. Der Anapäst soll hier dieselbe Wirkung thun wie bei 
Schiller, der ihn sonst als blose Licenz nie anwendet: Und 
wirft ihn unter den Hufschlag seiner Pferde! 
«*) V. 66. Das tertium comparaUoms ist: Wie ein Gestirn oder 
der Mond in dunkeler Nacht plötzlich hinter einer Wolke 
hervortritt, so will auch ich aus dem angeblichen Tod 
plötzlich meinen Feinden erscheinen. 
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Verstosst mich schmachbeladen nicht aus diesem Land; 

Macht mich zum Herrn, zum neuen Gründer meinem Haus. 

Dies hatt* ich euch zu sagen! Alter, mm an's Werkl 

Sei deinen Auftrag wahrzunehmen wohl bedacht! ^^ 

Wir beide gehn jetzt dorthin; denn die Stunde ruft, 

Bei jedem Werk des Menschen beste Leiterin. 

Elektra. 
O weh, weh, hartes Loos! 
Erzieher. 
Horch I aus dem Haus da meint* ich einer Dienerin 
Wehklagetöne zu vernehmen, theurer Sohn. fc^ 

Orestes. 
Ist^s nicht Elektra, nicht die Unglückserge? willst 
Du, dass wir bleiben, ihrer Seufzer Zeugen sei^n? 

Erzieher. 

Mit nichten. Kein Werk irgend muss des Loxias 

Befehlen vorgehn. Das sei unser erst Geschäft, 

Das Todtenopfer auf des Vaters Grab. Denn dies 8$) 

Bringt uns für unser Unternehmen Kraft und Sieg. 

* 
Elektra (allein aus dem Pallast tretend) *). 

Du heiliges Licht, 
Und der Erde verbrüderter Luftkreis du. 

Oft klang vor euch mein Klaglied, 

Oft fiel vor euch in Verzweiflung 
Manch wüthender Schlag auf die blutige Brust, 901 

Wann die finstere Nacht zu entweichen begann. 
Und in nächtlicher Weile — das zeugt mir stets 
Mein ünglücksbett im verhassten Gemach, 



*) Aus den: Philologischen Beitragen aus der Schweiz. Her- 
ausgegeben von Bremi und Döderlein. Zürich 1819. 

20 
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Wie des Vaters Geschick in unendlichem Schmerr 

^ Ich betrauere, den in dem feindlichem Land 
Der blutige Mars nicht gastlich behielt; 
Nein, erst sein Weib und ihr Lagergenoss 
Aegisth — wie der Bauer den Eichbaum fällt — 
Die spalten ihm hier mit dem Beile das Haupt. 

100 Und im Haus kein Leid ; kein Wehruf tönt , 
Als von mir nur allein, mein Vater, um dich. 
Wie du hinstarbst kläglich und schmachvoll. 

Nein, niemals soll 
Mein Elaglied ruhn, mein Jammer, so lang 

105 Der Gestirn weitleuchtende Strahlen 

Ich noch schaun muss, schaun dies Tagslicht; 
Wie die Nachtigall ächzt um der Kindlein Raub^ 
Will ich jammernd dem Volk vor dem Vaterpallast 
An der Vorhofsthür vorsingen das Lied: 

110 Du Plutons Haus und Persephone's hör' I 
Du Hermes drunten und Göttin des Fluchs, 
Ihr Erinnyen hört, ihr göttlicher Stamm, 
Die ihr achtsam die Schmach der Gemordeten schaut 
Und den heimlichen Raub des verbotenen Betts, 

115 kommet und helft I kommt , strafet den Mord , 
Den der Vater mir litt. 
Und als Beistand führet den Bruder mir zu! 
Mir versaget die Kraft, zu ertragen allein 
Mein schwer auflastendes Unheil 

Strophischer Wechselgesang. 

Erste Strophe. 

Chor (Jungfrauen, Elektras l^'raundinnei)). 

120 Sag uns, Kind des unseligen Weibs, 
Sprich, Elektra, welches Geschick 
Pdiiigl also mit Gram endlos^ dich? 
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' Weinst noch um ihn , dass er schmähfich der tückischen 
Mutter erlag, Agamemnon, verrätherisch 

Von feiger Hand geopfert? O dass den Thäter doch 125 

Der That Fluch treffe 1 — ziemt dies Wort mir. 

Elektra. 

Edele Jungfraun, seid will- 
kommen , ihr Tröster in meiner Bekümmerniss ! *) 
Alles ja weiss und erkenn' ich, vergess es auch 
Nimmer; doch dessen entschlag' ich mich nimmermehr, 130 

Um den unglücklichen Vater zu jammeren. 
Drum, die ihr stets mir Lieb' um Liebe getattöchet, ihr Preun^ 

dinnen. 

Vergönnt mir diesen Klaglaut, 

Weh, weh, das fleh' icb. 

Erste Gegenslrophe. 
Chor. 

Nie mehr wird dein Vater dir aus 135 

Hades allaufnehmendem See 

Aufstehn; jammerst umsonst, betest umsohsi 
üeber das Maass der gerechten Betrauerung 
Klagst du und zehrst im unendlichen Schmer« dich ^nf. 
Wenn nicht Erlösung dir das erneute Leid gewähH, 140 

Warum stetd neues Leid dir suchen? 

Elektra. 

Rasender, wer im Leben 
Schmählich ermordeter Eltern vergessen kanni 
Meinem Gemüthe gefallt die geflügelte 



V. 128. Ich trenne ^xtie durch ein GoQima von dem folgen- 
den und fasse es als Bewillkoinmnungsformel, wie Oed. 
Col 320. c5 Tfxvoy, fjxftg. Und Homer. Od. XVI, 461. t^ki^^s, 
di EvfxccXi. Wörtlich: i)a bi.st da iriso! 

20 * 
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145 Sängerin, die nur um Itys, um Itys sich 
Härmet, des himmlischen Lichtes YerkUnderin. 
Ja, dich, dich Alldulderin, Niobe, ehr^ ich als Göttin, dich, 
Die ewig dort im Feisgrab 
Weh, wehe, weinet. 

Zweite Strophe. 

Chor. 

150 Nicht dir allein ward, Jungfrau, 
Des Lebens Schmerz zu Theil, 
Du trägst ihn nur schwerer, als die Schwestern, 
Die dir die Natur gab vom gleichen Vater, 
Wie Chrysothemis lebt und mit ihr Iphianassa. 
155 Und in leidgeschirmter Jugend 
Blühet ja noch er, den einst 
Unseres Mykene's Land 
Grüsset als Herrn, wann er durch des Olympiers 
Gnädiges Geleit zur Heimat kehrt, Orestes. 

Elektra. 

150 Auf den ich in Geduld hofiT und hofiT, ich Arme, 

Und kinderlos, imgefreit vergehn muss, 

Ewig von Thränen benetzt, in unendlichen 

Leiden; doch alles vergisst der Erwartete, 

Was er gehört und erduldet; denn täuschte nicht 
165 Jegliche seiner gesandten Verheissungen? 
Ob sehnsuchtsvoll er ist. 

Die Sehnsucht treibt ihn nicht, zu kommen. 

Zweite Gegenstrophe. 

Chor, 

Huih, Muth, mein Kind, halt Glauben! 
Lebt ja doch im Himmel Zeus, 
170 Er ^ dessen Blick alles schaut und lenket« 



Digitized by VjOOQ IC 



809 

Ihm,. ihm befiehl deinen grimmen Zorn und 
Trag nicht allzuscbwer dein Leiden, doch nimmer yergiss 

auch; 

Denn mächtig ist der Zeit Gott. 

Glaube mir, an Krisas stier- 

nährendem Gestad* weilt nicht 1^* 

E>vig vergessend der Sohn Agamemnons, noch 
Unten an dem Acheron des Gottes Walten. 

Elektra. 

Aber mir ist ja schon des Lebens Blüth^ entschwunden, 

Und ohne Rückkehr; ich trag* es nimmer; 

Die ich der Eltern beraubt mich verjammere, 180 

Nimmer vom Mann, dem geliebten, vertheidiget; 

Nein, wie die Magdj wie die fremde, verachtete 

Muss ich des Vaters Gemächer beschaffen, so 

In höchst unwürdigem Kleid, 
Und muss am leeren Tische stehen. 185 

Dritte Strophe. 

Chor. 

GraunvoU soholPs her beim Willkomm, 
Graun voll von des Königs Schlafstatt her, 
Als der Unheilsschlag der geschwungeneu Axt 
Mit der ehernen Wucht sein Haupt traf. 

Das ersaun der Verrath, das Gelüst vollzog's, 190 

Im Vereine gebärend ein Abscheubild, 
Furchtbar — gleichviel ob ein Gott, ob ein Mensch 
Diese That verübt hat, 

Elektra. 

Weh, abscheuwürdigster Tag voll Graun, 

Wie schwarz dein Licht mir aufgieng! 195 

Weh, Nacht! weh, fluchwerth Willkommsmahl, 
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Unnennbares Leid ! 
Wo mir der Vater sah 
Unwürdigen Tod von der Buhlschafl Hand, 
200 Welche mir auch mein Leben hin- 

stahlen und mich vernichteten. 
Segne doch dafür der Olpnpi^r 
Ihnen den Verrath mit gleichem LoosI 
Mögen sie nimmer der Freude Beglückungen 
205 Ernten, die verruchten Thäter. 

Dritte G e g e n s t r o p li e. 

Chor. 

Sei klug! halt einl nicht weiter I 
Sieht nicht dein Sinn, aus was für Schuld 
Dein Unglück stammt, dass du selbst so in Noth, 
In tiefer EntwUrd'gung schmachtest? 
210 Ja viel Leid ist dein eigenes Werk, 
Weil Unfried stets dein grollender Sinn 
Und Hader gebiert. Dem Gewaltigen naht 
Keiner gern in Fehde. 

Elektra. 

Furchtbar umfangt mich Gefahr ringsum! *) 
215 Wohl weiss ich's, kena' ihr Grollen; 

Doch ob auch Gefahr mich umfängt, drum schweigt 
Mein Klaghed nie, 
Bis mich das Leben lasst. 
Denn wer, o geliebteste Freundin, wer 
220 Könnte mir ein Rathgeber sein , 

Der verständ'gen Herzens ist? 



*) V. 214. dfiyoJg fjynyxttafhtjy, Suvolg. Ich fasse nvayxn^cS^tih i*^ 
seiner Grundbedeutung, von «yx«?; umarmen, nicht 
z vv i u g e a Nur so sehe ich einen Ge<Janken«usi«nin^nhang. 
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La SS mich^ o verlass mich, Trösterin, 
Sie ist unentwirrbar, meine Nothl 
Nimmer entkomm' ich aus diesen Bedrängnissen, 

Und ewig will ich klagen. 225 

E p o d e, 

Chor. 
Und doch — nimm gebenden Rath an, 
Wie von treu fürsorgender Mutter: 
Häuf Unheil nicht auf Unheil I 

Elektra. 

Wo ist des Jammers ein Maass, das sage mir? 

Soll der ermordete Vater vergessen sein? 230 

Wo ist der Mensch, dem das sein Herz räth? 

Nein, niemals sei solch Thun mein Ruhm, , 

Und wird auch je noch ein Glück mein Theil , 

Nie mog' ich's ruhig gemessen, wo dann 

Mein EJaglied, jetzt mein Unglückstrost, 235 

Vatervergessen schweigt. 

Wenn der Ermordete . 

Modern und ungeehrt 

Liegen muss im Grab, 

Doch die Mörder nicht 240 

Sühnend büssen des Mordes Schuld, 
Dann, dann stirbt auf ewig Scham und 

Scheu dahin den Menschen. 
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Memoria 

O. liUdoTtcl Helleri. «) 

Natus est Ludovicus Heilerus Ammemdorfae die 
XIY. Kai. Aprii. anni millesimi septingentesimi septuagesimi 
sexti, post abos iredecim liberos, parenlibus liouestissimis 
et piano antiquis. Horum institulione et exemplo üs virtu- 
tibus ab iufantia imbutus est, quas nee juvenis deposuit et 
senior excoluit. Mox patre defuncto, pueriüum decem an- 
norum ex adultis fratribus minor sibi permilli voiuil. Igitur 
iiunc puerulus fralrem, quoquo publice milterelur, velde- 
crepitis sacerdolibus adjutor vel defuuetis vicarius, seeta- 
l)alury paciscente fratre ut parcius ipse salarium acciperet, 
si fraterculus secum aleretur. Nemini mortalium plus debere 
se prolUebatur, quam huic viro; tanta cura foverat aegrum, 
custodierat lubricae pueriliae sanclitalem, animum alumni 
amore motuque dei impletuoi ad omnem virlutem erexerat. 

Eodem fratre praeceptore usus est uno ea aetate, qua 
plerique pabUcis iudis tradi solent; non potuii enim in gymna- 
sio, quod Onoldi florebat, commode ali propter nimias peregre 
discentium impensas. At post sexennium tametsi quin* 
quies intra hoc tempus liabitacula commutanda et in diverses 
vicos emigrandum ambobus fuerat, tum fratris cura ac disci- 
piina, tum sua dociiitate atque industna eo doctrinae pro- 

*) Vollständiger Titel: Memoria D. Ludovioi Helleri consil. aul. 
philoL atque eloq. p. p. o. et semin. philo), directoris in acad. 
Erlang., qua ad orationem pro loco in Senatu Academiae 
Friderico - Alexandrinae rite obtinendo d. XIV. M. Jul. 
MDCCGXXVU publice recitandam observantissime invitat D. 
J. C. G. Lud. Doedorlein, philol. alquo eloq. P. P. 0. semin. 
director et gymnasü rector. Erlangae in libraria Enkiana. 
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fecit, ut judicio Faberii, qui tum gymnasio Onoldino 
praeerat, viri gravissimi ac salis severi, publice dignus judi- 
caretur, qui academica studia adiret. Adiit autem universi- 
tatem Erlangensem , ut in theologica studia incumberet. Non 
sua id voluntate fecit, sed pietati et matris voto tribuit. 
Quam vis enim iilis studiis nihil carius a pueritia habuisset, 
quae primaria esse debent futuris sacerdotibus, bibliorum 
sanctorum notitia verbique divini contemplatio , tarnen hor- 
rebat quodammodo concionandi munus, non ut parum utile, 
sed, credo, diffidentia quadam et verecundia. Memini enim, 
quum concionatorem quendam ideo admiraretur et laudibus 
extulisset, quod nunquam non egregie reique gravitate pror- 
sus digne diceret, eum addere, bis terve se quoque bene 
et quasi instinctum divinitus oraturum fuisse; sed parum 
hoc esse. Utut fuit, postea quam in examine tbeologico ap- 
probavit, non frustra se quadriennio praeterito theologi no- 
men gessisse, quum Interim mater quoque obiisset, palam 
professus est apud suos, ultimam se habuisse eam concio- 
nem, quam in examine audivissent; neque sacrum munus 
unquam capessiturum. 

Igitur juvenis viginti fere annorum a negotiatore quo- 
dam honestissimo Vindobonam invitatus «est, ad liberorum 
pueritiam regendam. In ea urbe etsi honoritice et amice 
habitus tam jucunde vivebat, ut vei extreme vitae spatio 
de urbis magnificentia , de ipso juvene, quem educaverat, 
post quinque iustra revisendo serio cogitaret, earumque co- 
gitationum gaudio paene juvenesceret, tamen ultra triennium 
commorari noluit Jam tunc enim eum vitae cursum insti- 
tuere decreverat, cui praeparando otium ei ac secessus 
opus videbantur. Itaque in Franconiam reversus postquam 
proximos annos privatis studiis dedit, nunc ruri apud suos, 
nunc Erlangae commorans, ut elegantiorum literarum studia 
toto pectore bausturus , biennio post sustentandae vitae causa 
Onoidum concessit, ad illud muneris genus resumendum, 
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quod Vindobonae omiserat, donec publice ludis literariis est 
adiiibilus, primum vicarius apud ipsos Onoldinos, deiod^ 
collega apud NoriDQl)ergenses. 

Yarie illo de spatlo vitae suae scholaslico disserßbat 
Abhorrebat enim ejus natura et cousuetudo a severitate dis- 
ciplinae; quod iion ita accipi volo, lanquam vel sibi vel dis- 
centibus justo plus indulserit, sed ut ipsius mores mixti erant 
ei composlti insigni liberlatis studio et sollicita religionis ob- 
servantia, ita fide, voluntate, religione duci omnes etperagi 
omuia volebai, parum profici ratus, si necessitas injungere- 
tur, si poenae metus accessisset, si denique humanarum 
Jeguin sedula cumulatio , intenta magistrorum custodia, crebra 
imperia intercederent et vel currentes instigarent; nee unquam 
persuaderi sibi passus est, ludis literariis adstrictiorem legum 
disciplinam non multo salubrius adimi, quam casiris milita- 
nbus. Sin quando uti ingenio et dementia evincere non 
licebat, parebat necessitati, patienter tolerando et fideliter 
exsequendo, quicquid suum esse existimaret. Et sequebalur 
praeceptorem eximius discentium amor, qui, dum liberius 
se haben sentiunt, et reverentiam retinerent intemeratam et 
provehi suam eruditionem experirentur. Quamquam enim 
casu quodam miserabiii ei accidit, ut illos ipsos discipulos, 
({uos maxime adamaverat et curatissime formaverat, prae- 
maturo fato spei suae ereptos videret, quem casum cum 
antea saepe, tum praecipue eo die, quo paucis ante suam 
mortem mensibus Balbachium quoque , professorem Norim- 
bergensem sibique conjunclissimum, obiisse audiebat, non 
sine lacrimis apud aures nostras incusavit: tarnen plurimos 
reüquit superstites, qui multorum olim beneiiciorum au- 
torem et pueritiae suae correctorem recordati vivum eo- 
luerant, mortuum deflerunt. 

Sed nihil laetius commemorare solebat quasi quacdam 
pracmia laborum scholasticorum , quam quod coUegarum ami- 
citias coutraxisset iUis annis in otxmß aevum maiisuras. Saepe 
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extoUebat ex defunclis Rehbergeri simplicilatem prorsus 
autiquam , quem virum Graece docüssimum , et ipse jam (um 
praecepior, tarnen studiorum suorum reclorem habuisset; 
saepe ex vivenlibus fidem et eruditionem Goezii, senis ve- 
nerabilis, cujus otio nunquam desiit uti nunc ad consul- 
taliones, nunc ad replicandam juvenlutis suae memoriam. 
Sed nemini conjunctior fuit quam Adamo Schaefero; 
eum enim ex quo Onoldi coUegam cognoverat, non so- 
lum exemplar sibi proposuerat praeceptoris comilatem au- 
torilate miscentis, sed etiam, quamdiu vixit, parentis in loco 
reveritus est et non semei palrem appellavit; totaque ejus 
domo ut sua utebatur. 

Inter haec Hariessius apud Erlangenses diem supre- 
mum obiit. Ei viro, suo quondam doctori successor datus 
^st Hellerus, pridem cognitus et approbatus summis ma- 
gislratibus, partim fama, aliis usu. Ipse autem tantum ab* 
fuit, ut nitro eum locum, dum vacabat, in quem olim studia 
sua direxerat, ambiret, ut etiam rure peregrinanti, nihil tale 
opinanti traderenlur ac supervenirent codicilli, quibus Er- 
langam commigrare jussus est. Triennium fere novo muneri 
praefuerat, velerum scriptorum enarrator, seminarii philo- 
logici moderator, academiae universae interpres, quum me 
collegam nactus e$t. Saepe professus est, quoniam esset 
bomo tranquillitatis concordiaeque amantissimus , non ita 
exoptalum sibi fuisse adventum ejus collegae, quem minus 
concorditer cum collega quodam suo antea vixisse innotuisset. 
Sed eam suspicionem, principio beue et prudenter dissimu- 
latam, non modo posuit post primum fere coüoquium, sed 
quasi injuriam immerenli illatam deberet obliterare, ullro fa- 
miliaritatem obtulit. itaque factum est ipsius maxime mo- 
deratione, ut, quanquom natura diversi et ne studüs quidem 
plane pares, perpetua ac mira coucordia et amiciüa vixeri- 
mus. Quinetiam saepe dictitabat, singulari quodam dei he- 
neficio evenisse, ut, quo die ab exsequüs fratris dilocUssimi, 
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qui superfuerat unus, moestissimus redilssel, eo maxime die 
collegam recens adventantem exciperet 

At proposita hacteous vitae ejus quasi summa jamnunc 
singlllatim per species exponam, qualem ipse continua Septem 
annorum familiaritate bonanim iiteranim cullorem, ingenio- 
rum juvenilium formatorem, laborum otiique socium ac so- 
dalem, hominem denique prorsus GtiristiaDum cognoverim. 
In quo opere ea minime sum declioalurus, quae ddidq>oqcc 
ptiilosophi dieunt, quae ut per se nee laudem tiabent nee 
reprehensionem , sie plurimum valent ad resuscitandas de- 
fuiictorum imagines, et amicorum animos tanto magis reti- 
nere ac deleetare solent, quod ea ipsa, quae imperitioribus 
levia ac fortuita videri debent, consuetudines , dicta, facta, 
amici pro sua quisque interiore viri notitia ad mores et lio- 
nestatem referunt; quae fuit etiam veterum scriptorum vel 
praecipua ratio, ut in describendis hominum ingeniis evidentiam 
rerum diligentius quam excellentiam sequerenlur. Quodsi 
qui erunt forte, qui bonorum virorum memoriam negent 
aliter debere componi, quam si virtutes solae recenseantur, 
reliqua autem, quae minus per se splendeant, aut detor- 
queantur in laudem aut excusentur saltem aut plane dissi- 
mulentur, iis vix videbor Helleri amantissimus fuisse, qui 
hacc in ejus memoriam scripsi. Atqui haec qualiacunque 
neque xriijia ig ati esse volui, quasi immortalis gloriae 
vir um posteris potius quam aequalibus commendare cuperem, 
neque rursus dytavia^a ig to naQccxqri^ay tanquam mihi 
illius nomine famam quaesiturus, sed pietatis esto professio 
adversus eum, quem et dilexi mirifice et suspexi. Jam vero 
ne immodicis laudibus eum efferrem , non lege tantum histo- 
riae primaria prohibitus sum, sed defuncti quoque recorda- 
iione deterritus, in quo tantum fuerit veritatis Studium, ut 
benigne iaudantium mendacia non aequiore animo laturi vi- 
dercntur ejus manes, quam calumniandi malignitatem. 

Paulo po8t adventum meum significare mihi coepit, vei 
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ideo exoptalum sibi esse collegium nosirum, ul, dum ha- 
beret, cui Graecarum literarum culturam et traditionein de- 
legaret. ipse ad Latinonim scriptorum lectionem se recipere 
Lalinaeque linguae Studium toto animo complecti posset. 
Mirari subibat, quoniam et ea, quae antea vulgaverat Hei- 
lerus, de Hectore Homerico, de pietatis sensu, quem Pin- 
dari carmina spirant, alia, ad Graecas literas omnia perli- 
nere, et Sophociis edilionem Erfurdtii morte immatnra inter- 
ruptam Helieri opera absolutum iri sciebam. Sed fuit ita. 
Occultaverat adhuc HcUerus eam artem, qua plurimam pol- 
Jebat, Latinae linguae accuratissimam scientiam singularemque 
literarum Latinarum notitiam. Quodsi vita ei suppeditasset, 
ut ea, quae vel ad reconditiores linguae leges indagandas vel 
ad subtiliorem scriptorum intellectum indefesso multorum an- 
norum studio adnolaverat, in ordinem redigeret et lim^fa in 
lucem proferret, non dubito quin et magnam bonis litens 
utilitatem allaturus fiierit et summam sibi gloriam compara- 
turus. Sed sive senectuti eum laborem seposuerat, ne vi- 
ridi aetate talibus negotiis a viva quadam adolescentium con- 
suetudine et eruditione avocaretur, sive crescere difüculta- 
tem operis sentiebat, quanto plura congesserat, nihil eum 
elaborasse pro certo aflirmaverim. In Universum autem aesti- 
manti voluit sese ex eorum philologorum numero haberi, 
quorum genus hodie aliorum opinione consenuisse, aliorum 
etiam interiise creditur, caelerum utique est rarissimum oc- 
cursu. Non Heynios audiverat, non Wolfios, non Rei* 
zios, et, qui post eos florere coeperant, Herrn annum, 
Greuzerum, Boeckhium, alios plurimos, suppares sibi 
aetate, mutua amicitia conjunctiores habuit quam studiorum 
similitudine. Ita factum est, ut neque criticum se jactaret, 
neque antiquarum civitatum leges et instituta indagaret, nee 
fabulas interpretaretur earumve origines inquireret. Ne Ion- 
gus sim, eorum instar, q^i bonarum literarum olim reslau* 
ratores in Italia inclaruerani, antiquitatis studia ad eleganiiam 
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referebat omnia. Neque unum aliquem ex scriptoribus , iiti 
hodie fieri solet, mature sibi sumpserat, quem emendaret, 
sed oplimi cujusque lectione emendari ipse ciipiebat. Non 
dissimulabat, multos iibros, Graecos maxime et illos, quorum 
uoa in eo virlus posita est, quod, cum ipsi a mediocribus 
ingeniis emanaverint, aut clarissimorum scriptorum monu- 
mentis lucem aliquam afferunt, aut propter ipsa vilia sua 
pro insignibus saeculi sui documentis habeniur, minus sibi 
esse curae , nonnuliosque vix unquam attrectatos. At contra 
eos, qui omnium judicio vere classici dicuntur, praecipue 
Latinorum principes, alios saepe et accuraüssime lectitarat, 
partim, ut erat admirabili memoria praeditus, paene memo- 
riler tenebat. Ac Livium quidem, si non prineipem omnium, 
at sibi carissimum quos antiquitas tuiisset scriptorem esse 
fateb^tur, ita ut eliam de nova bujus scriptoris editione ali- 
quamdiu cogitaret. Enimvero Caesaris jejunitatem, Taciti 
quaesitum dicendi genus minus adamaverat. Sed ne Cicero- 
nis quidem scripta neglexisse testantur ipsius orationes, Uli 
dicendi magistro similiores quam caeteris; quae juvenis as- 
sidua manu versa verat, purae Latinitatis exempla; senior 
eadem commendabat magis quam coUaudabat, ultroque ad- 
mirabatur eorum constantiam, qui qiium erectioris ipsi es- 
sent indolis, tarnen talis scriptoris verbositate non deterre- 
rentur, quin vel philosophica scripta non perlegerent modo^ 
verum etiam reiegerent, hoc eloquentiae genus imitaturi. 

Eam critices partem, quae in hoc versatur, ut ingemi 
ope corrupti loci emendentur, adeo non exercebat, ut sub* 
ridens interdum jactaret, vix unquam a se conjecturam ess^ 
factam, non ignarus ille, quam muUi hoc unum rel praed' 
puum solertiae philologicae genus esse opinarentur, quo» 
nimirum phiiosophus quidam, tarn jstibtüiiate meditandi quam 
doctrinae varietate insignisv, iusibtt» poerilibas vkam con^e^ 
crare arguit. Hellerus ooiitra primarium phüologi iminu» 
in reeta accuraiaqoe «narr^tloue po«uit, in qua tarn «aUira 
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quam exercitatione, tarn acumine quam planitate haud dubie 

excellebat. Et adnotabant, qui epistolas Horatianas enar^ 

raiitem audiverant, quam accurate non verba tantum singula, 

sed sententiarum nexum, qui plerumque difficillimus perspectu 

est in hoc carminum genere, planius et melius, quam quis- 

quam editorum explicuissel. Ac praeter caeteras adamaverat 

celeberriraam illara Horatii epistolam, quae a verbis Nil ad- 

mirari incfpit; de qua quaedam conscripsit ad ordinem sen* 

teniiarum demonstrandum, digha . profecto , quae postuma 

evulgentur, et proditura, si quando invenero. Nee ita lotus 

in inlerpretatione fuit, ut eriticam, omnem omnino omitleret; 

nam non modo lectionis varietatem, si qua videbatur com- 

memoratione digna, strenue in examen vocavit, sed aiienas 

eliam senlenttas düigentissime perpendit, et quid in quaque 

difficukatis residerel, dilucide apud audilorum aures expo- 

suit, dissimillimus Hie istis praeceptoribus , qui suos sensus 

veiut ex Iripode profilentur, et, ne scilicet doelrinae qua- 

dam mole conturbent voluptatem audientium, cum affectu 

sive vero sive simulato plaudere simpiiciter spriptorum ve- 

nustatibus satius habent, quam intente docteque illustrare 

obscuritates; 

Caeteitim fuH ex eo Latine callentium genere, qui, ve- 
luti si nati sint in ipso Latio, sensu prius ac saepius quam 
certis legibus judicant, quid Latinum sit, quod non sit. Et 
ille quidem, quantum fieri potest in alienae linguae dcientia, 
ut frequenter suo judicio diffidebat^ ita rarissime deceplus 
est. SubiiHtMes autem praeoeptorum grammaticorum , quao 
hodie pluritnorum opera celebrarentur et admirabili acumine 
cumularentur , eas dum admiratur potius quam sequitur vel 
venatur, Sui jtidicn esde negabat; ad aliud quiddam so na- 
tura esse, ut quem poe^is omni t^öpore mullo magis delec- 
tavisset quam phüosophia. Vi>s, inquiebat, vos Htrmnnm^ 
tos ^hitrscftiiy f>oi Matthiaei timmnimj discepNtie, etffite^ qnem 
^öque hca modurti ttrbi ^n&the ttmpms ratio exiynt pMo- 
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gophicay guae $U parHcularum wnmtHstimamm prunitina tU 
ei abstruiior poteiias, quid differani 9oeulae adhue pramiscue 
Hsurpatae; regnare 90s emm m hoc genere ei probe sdo ei 
facile paiior; me inierim ea frui libertate peccandi nimirum 
ginatis, quam ipsos veieres icripiores sibi sumpsisse 9ideo. 
Quum vero in libris grammaticis locutiones plurimas, pro- 
bas diutumo clarissimorum ingeoiorum consensu et usurpa- 
tione habitas, juniorum temeritate in mendis numerari et 
usum linguae legibus philosophicis praepropere ac nimio plus 
coerceri videret, tum modo jocans leviter, modo serio ca- 
viilans^ Quem ad finem, dicebat, ea sese jactabii severitas? 
eoy credOf ut, qui Latine scripturi sint, prae anxieiaie ac 
sollidtudine peccandi nihil plane audeani scribere^ gnari vide^ 
licet 9 singula singulis locis loquendi gener a hodie probari, ei 
iurpiter lapsumm, quicunque non unum istud repererii, quod 
recentissimis Latine scribendi magistris condonare placuerit; 
in ea praesertim lingua^ quam f>erborum inopia miserandum 
in modum laborare constat. Sed quae sie vehementius apud 
familiäres et intento ore ac vultu perstringebat, eadem tem- 
perate exposuit singulari programmate, quod scripsit ultimum, 
de acriori Latiuitatis studio apud nostrates reviviscente ejus-" 
que finibus regundis. Simul adnotabat, perpaucos ex sum- 
mis phiiologis eosdem operam subtilitatibus grammaticis na- 
yasse et orationis elegantia ac venustate eminuisse; haud 
aliter ac si altera ars alteri officeret, et intentiore recte scri- 
bendi cura et legum innumerarum conscientia retardaretur 
atque inhiberetur flumen orationis. Quare ludorum magistros, 
qui plurimi ad eum confluebant, pristini doctoris sui bene 
memores, aut salutaturi amice aut consultaturi utiliter, eos, 
inquam, assidue commonebat, si Latine scribere disdpulos 
discere vellent, sedulo caverent a praeceptorum grammaü- 
corum coacervatione, revocabatque ad obsoletum iUud et 
saepius immerito derisum phraseologiae Studium, ut plus 
offerre et largiri ingeniis discentium videretur liberalitas 

prae- 
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praeceptoris , quam aditnefe et coercere ejüsdem severitas. 
Ai ipse dum sicribebdl Latine, promptus, agilis, securus; 
dum limabat scripta ^ cautus, diligenS) imo anxius; in quo 
adeo non pigebat judicia anquirere amicorum, ut, sive de 
unius Vocabuli deJectu sive de verborum coilocatione ambi- 
geret, praesentes ex fatniJiaribus adireU absentes per iiteravS 
coDSUltaret, tiihii denique Ireliqui faceret^ quin^ quantum per 
ipsum staret, quam perfectissimum quidque ederet Quam 
sedulitatem si quis g% securioribus amicis cavillabatur^ non 
vaoitatis Vel fastuä esse testari soiebat, sed religiönis ac 
pietatis, quoniam quidem non suam gloriam, si quid relinque- 
retur^ agi arbitratus est^ sed academiae^ cujus nomine ac 
jussu scriberet. Nam si exceperis, quod Oedipum Goloneum 
Sophoclis sua sponte edendum sibi sumpserat> nihil in po* 
blicum emisit, quod non collegii alicujus interpres et muneris 
necessitate coactus scripsisset» Abhorrebat enim ejus ani^ 
mus, caeteroquin famae non incuriosus, ab librorum editoris 
gloria, satiusque habuit aequalibus prodesse quam posteris. 
Quare factum est, ut discipulorum grata memoria multo ma- 
gis floreret, quam apud exleros notitia et claritudine. 

Sed animos ut puerorum olim, ita posthac adolescentium ac 
Juvenum non modo doctrinae laude et instituendi industria 
devinciebat, sed magis etiam comitate et morum simplicilate 
et quod nihil humani a se alienum putabat^ in omne tem« 
pus sibi conciliabat. Atque cum multo otio, Sciplonario ni^ 
mirum, muneris sui ralione et beneficio frueretur) id adeo 
non suum esse existimavit, ut paene omne dicaret discendi 
cupidis, qualibet hora et quacunque de re adeuntibus. Et 
qua ipse erat humanitate et facilitatC) effecerat^ ut vel timi* 
diores, postquam bis terve viderant^ et verecunde cum eo 
ut cum sene ac magistro^ et liberrime tanquam cum fami' 
liari vel parente agerent Erat autem mediocritatis ingenio« 
mm in docendo paüentissimus , omnibusque in rebus spd 
longus; dummodo arrogantia vel insolentia abesset, qua 
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nihil ^erai hosUlius. Eam cum in adoiescente deprehend«- 
rat, non illum quidem a se removeb;ü, quasi hominem abo- 
uunaretur, sed Vitium hominis persiringebat, non ridendo 
primum, ne erubescens ille fugere monitorem quam audire 
mallet, sed ita adhortando, ut pairi, ul sapienti, ut deuique 
sacerdoti adslare videretur. 

At primaria huic antiquitaiis studiorum doctori ea fult 
cura, ne quis ex juvenibus disciplinae ejus permissis haec 
jpsa siudia ardentiore animo amplecteretur, quam doctrinam 
Christianam ; in hoc quoque differre se dicens ab hujus acta- 
lis pbilologis plerisque, quod Graecorum Romanorumque 
non mores, non inslituta, non disciplinam, non vitam de^ 
nique universam suspiceret et velut exemplar quoddam pro- 
positum discentibus vellet, sed multas eorum partes ut re- 
pugnantes Christianae religionis caslitati si non arguendas, at 
non venerandas certe, nedum aemulatione exprimendas vel 
revocandas existimaret. Priores enim philologos, non qui- 
dem Italos, sed Bata verum plerosque et Germanornm satis 
habuisse artem scribendi ingeniorumque elegantiam vel sub- 
tilitatem meditandi in priscis scriptoribus admirari, ©t quaa- 
tum possent in succum et sanguinem vertere, caeterum, 
quoniam tbeologi maxima ex parte ipsi et essent et haben 
vellent, nihil probasse, quod non satis dignum esset perfecta 
Christiani hominis figura ac specie; omninoque non tarn ob 
res clare gestas, quam propter libros egregie scriptos ope- 
ram dedisse antiquitati. Cavendum utique maximopere pa- 
iabat, ne ii, qui plurimum temporis in veteram soriptorum 
lectione ponereut, etiämsi improi>are didleissent Epjcureorum 
placita ac leviorum smptorum lasciviam, tarnen gloria^ 
cupidioem, de qua creberrimus apud veteres etiam hones^ 
iissimos sermo esset ut de summo bono, minus aspemari 
consuescerent, quam Ghristiana religio flagitaret. Quid mi- 
rum, quod plures ex ejus discipulis, qoos maxime^ adama- 
verat et opüsnae spid esse judicabai, ipso tantum noa in- 
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stigaiite ad ibeologiäe öe studia converterunt? Quorum ex 
mimero si acriorl quempiam philosophiae amore flagrare 
animadveiierat, ei>m ardorem moderari quodammodo sole- 
bat; noii quo avocavisset quenquam ab eo studio, perutiü, 
ut ajebat, et innoxio, si separatim tractaretur, sed monebat, 
hortabatur, orabat, ut ne potiora ea quae philosophorum ex 
ore scripfisve didicissent, vel veriora esse crederent quam 
sacrae soripturae praecepta. Jam vero acerrime in eos in- 
vehebatur philosophos ab eorumque qu^i fraudibus ae men- 
daciis deterrebat, qui sua commenta, quamvis aperte doc- 
trinae Chiistianae repugnantia, tarnen ipskis verbi divini 
auctoriiftte communire auderent, sive faiso sive fallaciter in- 
ierpretando; nee temperabat, quin tajes homines tarn saoctae 
doctrinae non matrimonium, sed peUicatum petere diceret. 

Sed quod alios esse voluit, Cbristiano nomine dignos, 
id ipse prius fuit suocfue exempio praeivii. Quaeque virtu- 
t^ maxime commeDdantur C^istianae religionis praeceptis, 
in iis tam studiose elaboravit, ut, quicquid deüquit, itnmo- 
deratiore virtulum leniorum, <pias vooat Tullius, studio pec- 
Qavi^e dicendws esset. Fuit enim inoocentia ac fide paene 
naofosa; mansuetudine ianta, ut quibusdam irasd üescire 
yideret^r; coiaeordiae ita Studiosus, ut iis se uegotiis, quae 
offensiooi obnoxia sunt et inimiciUarum pro republiea susci- 
pten^arum necessitatem injungere solent, solvi et excusari 
maliei, alias Jataudquaquam segnis ad oücia cpiamvis molesta, 
9i modo atrox judids persona abesset; misericors denique 
adeo, ut non raro se in mitiorem partem peccasse faieretur. 
Menüia saepe eum a puerulis inter ambulationes stipem rogari; 
hos dum detenret a mendioandi iofamia, superatur misericor- 
dia, deterriios revocat, revocatis krgitur. Sanctitatem auteku 
y^m Vä tali ^iro commiamorare eentumdiae propius fuerit, 
quam laudationi. 

Postremo frequ^^ dei cuitor venerationem^ reKgionis 
Cbni^tiaaae ita ore et institütis vitäe proätebatur,' ut quorun 
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dam nimoribus etiam myslicorum vel pietistaram, quos vo* 
cant, numero insererelur, qiium praesertim nooouUorum vi- 
roruin amicilias coleret, qui- eo nomine aptid vulgum ve- 
neunt. Qua fama nihil tulit palientius. Nam longissime abe- 
rat ab eorum moribus, qui merito illo nomine appellantur; 
niiiil iristiliae in vultu, nullum secessus ac solitudinis Studium, 
qui cum caelebs ipse viveret, (fortuna et casu, sive quod 
leuior et induigentior natura sibi ipse videbatur, quam fas 
esset patri familias) et cognatos quoque composuisset omnes 
praeter unam sororem, natu majorem ipso, sed superstitem 
futuram, theatra quidem et epula, vel ventris vel honoris 
causa instituta nunquam adibat, tanquam parum commoda 
auimis relaxandis; at non modo familiarium domos frequen- 
ier intrabat, omnium secretorum Studiosus et particeps, sed 
multus etiam in pubiico, hominum longo aliter sentientium 
circulos nitro quaesivit« Et apud omnes gratiam inierat^ 
homo candore anitni notus^ moribus simplem , affabilis ser* 
mone, consuetus ridendo dicere verum et sine uUa au-^ 
dientium offensione, ut ab omni dicacitdte alienissimus, ita 
ad jocandum promptus ac festivitatis amator, et cujus ea 
esset in narrando alacrilas^ ut, quum loquentes introducebat^ 
plerumque vocem ac dialectum, qua quisque utebatur^ multa 
arte exprimeret, idque paene nolens ac semper ita, ut et 
ipse jucundius audiretur, et illi, quos imitabatur^ non essent 
deridiculo. Idem etiamsi ipse multo vitae usu et peregri-^ 
nationum diutumitate ac frequentia perpolitus esset ^ tarnen 
homo ad simplicitatem morum natus, adstrictiores angustio- 
resque rigidae, ut dicam, et delicatulae urbanitatis leges as-* 
pernabatur, quicquid non ab honestate vetitum esset^ licitum 
viro inter viros et amicos existimans; quibus autem loci» 
hoc libertatis genus ofTensioni fore arbitraretur, eos declinare 
malebat. 

Idem ut hominum cooversaliottis stüdiosüs , ita naturae 
amoenitatum fuit amantisäimus; post prandium^ horis prome^ 
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ridianis ad solis occasum usqne nequidquam domi infer libros 
quaereres; unde raulli literatum hominein lantutn lemporis 
otio et ambülationi dare mirati sunt, faiso illi quidetn judi- 
canles; deprehenderes enim murorum aiiguslinrumqiie oso 
rem inter frondes et arbores horlorum publicorum, sedenlem, 
Livü sui vel Horatii particiiiam manu lenentem, et intenlio- 
rem sub dio quam intra parietes literis operam navantem. 
Sed nulius ei locus Musis colendis aptior et earior fuit, quam 
turricula quaedam lignea, quam civis quidam honestissimus 
in jugo collis propinqui exstruxerat. In ea muUam aestatis 
partem transigebat, ubi solitudine Icici et refrigeralione frue- 
retur, et prospectus iongissimi oontemplatione delectarelur. 

Multum hoc vitae genus conferebat ad sustentandam 
ejus valetudinem, qua non tarn firma usus est, quam cor- 
poris proceritatem et robur intuentibus et animi vigorem 
alque bilaritatem experienlibus videri poterat. Quod malum 
eliam itineribus sublevare consueverat quotannis suscipien- 
dis , unde otio , regionum amoenitatibus , amicorum longinque 
habitantium adspectu et sermone recroalus ad neigotia redi- 
bat. Igitur autumno adveniante anni millesimi octingentesimi 
vicesimi sexti agitare secum coepit, quonam relaxandi animi 
causa cursum dirigeret. Diu haesitavit, Rhenum peterel ur- 
besque amicorum pienas , an Salisburgenses montes viseret. 
Hinc Dovitas rerum, iilinc recordatio invitavit. Tandem com 
perto, amicos quosdam Rhenanos, quorum imprimis adspec- 
tum desiderabat, et ipsos peregrinari, Monachium profeclus 
est, quam urbem diu consuUo evilatam quasi infestara sibi, 
tum vero introiit fatalem. Nam vix biduiim in ea urbe com- 
moratus est, certus poslridie proficiscendi , quum post coe- 
nam cubitum discedens angore quodam se cruciari querilur. 
Arcessendum curat medicum, id quod rarissime faciebat, 
habitantem in propinquo et artis laude florentem, Is bono 
animo esse aegrum jubet, aestus inlolerantiam immodici, >a- 
lutationum crebritatem, ipsius itineris fatigationem incusan» 
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Dum obambulani, aniicos coiuiiiunes agnoscunt commemo- 
rando, dierum proximorum jucundilates recensent, denique 
bilariter confabulantur, subsisiens repeiile Hellerus, cor- 
pore ad lectum reclinato, Vae^ redit angor, inquit. Acoeduol 
oculorum disiortiones , alia mortis signa, quae mors ipsa 
tarn subita insecuta est, ut veittti fulmine tactus exspirasset^ 
antequam exspirare se sentiret, jaceretque aurigae sui am- 
plexu sublevatus, fecie nequaquam immutata , quae per pro- 
ximos etiam dies tranquiUüatem am'mi et hilaritatem prae se 
ferreL liaque illud mortis genus, quod paucis ante mensi- 
bus regi optimo eioquentissima oratione gratulatus erat, ipsi 
coniigii Addidere medici moerentibus triste solatium, qui 
introspecto exauimati corpore, multa et magna senectutis 
mala, si vitam producerel, imminuisse tcstarentur; tauto 
majore illi cum fide augurantes, quod ipse aHquot ex annis 
memoriam, qua quomlam egregia floruerai, miserandum in 
Diodum labare et oculorum aciem bebetari cum coecitatis 
appropinquantis timore conqueslus est. 

Non tamen inopinantem oppressit tam subita mors, et 
multa reminiscebantur amici post evenlum^ quibas tale quid 
se divinare non obscure significaverat Saepe audivi memo- 
rantem, iuitum a se spalium aetalis stirpi suae fatale et 
luctuosum; quinquagenarios enim obiisse etiam* fratres. Cum- 
que vespere antequam profisceretur , cubiculum ejus intras- 
sem, deprebeudi eum Chartas, epistolas, alia in ordinem re- 
digentem, multis haud dubie annis non introspectas, quoniam 
quarundam adspectu mirifice afficiebatur, nunc subridens, 
nunc ingemiscens, nunc laela quadam recordatione paene 
exsultans. Finita lustralione quum colligasset omnia, tum de- 
mum me adesse sentire videbatur; adeo totns in illo uegolio 
fuerat; saltitatumque sitenlio, ut altiomm! cogitationum mar 
nifestus, ad cistam adduxit, in quam inckisit lasciculum, ad- 
dito : Haee praeter caetera tibi commendatäf veia^ si quid 
adverii accidmt, Reliquus sermo quanquam serüs de rebus, 
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hilaris fuit, nee ipse discessus noster ut ultimum valedi- 
cenlium. Sed matronam quandam, cujus domum frequen- 
tare solebat, iam rite digressus paulo post deiuio visit, nulla 
causa; roganiique inter alia, quando de itinere reversurus 
esset, quasi increpans, Prius quin imoy respondit, illud quae- 
rendum esty num reversurus sim omnino! tune hoc quidem 
exploratum hohes? tune pignore affirmabis? Quumque alius 
ex amicis discedentem prospere redire jubet, ille, Coeptus 
mortalium liquent, inquit, eventus non item ; ita tarnen haec ef- 
fatus, ut ultima verba suspirio abeuntis absorberentur. Cae- 
terum ipso die fatali non modo nihil ejusmodi significasse? 
sed hilarissime degisse constat. 

Funus quanquam modicum, ut peregre defuncti, tarnen 
amicorum prosequentium celebritate curatius fortasse habitum 
esty quam ipse probjiret. Pridem enim injunxerat suis atque 
iBcuIeaverat etiam, ut corpus quandoque exanimatum quam 
minima pompa efferendum curarent, quuui ne ipse quidem 
vel coUegam ulium vel fratrem ipsum prosequutus fuisset. 
At Erlangae quum obiisse He 11 er um percrebrescere coe- 
pisset, primum omues sibi patrem, sibi amicum, sibi largi* 
fcorem amissum conquerebantur, post demum memores, qua* 
lem virum et academia et respublica et civit^s literaria lu- 
gere deberent, donec ea dolentium animis rediit moderatio, 
ut hominis pridem ac hene ad supremsam necessitalem prae 
paraii gratularentur evi^avaciav. 
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VI. ♦). 
De ISophodls A|ace« 



Sophociis ea fabula, quae Ajaois nomine inscripta est, 
dubitari polest utrum a viriutis poeticae admiraüone majo- 
rem famam habeat, an a vitü cujusdam crimine. Atque in 
laudibus operis facilis erat et libens consensus: iliud multi 
vituperaverunl , quod justo plus extenderetur tragoedia post 
Ajacis interitum, quem non solum lamentatio sequeretur pro« 
pinquorum, Tecmessae Teucrique, sed certamen etiam de 
sepuUura, idque ipsum certamen ultra modum proiixum; 
nam primo Menelaum introduci qui interdiceret, deinde Aga« 
menmonem qui idem faceret, donec Ulyssis interventu tan^ 
dem aliquando venia iropetraretur. Id poetae oonsilium alii 
aliter vel excusare studuerunt vel purgare, quorum ego sen* 
tentias nee censere nee recensere nisi in transitu statui, et 
quid ipse de consiiio poetae universo seutiam, exponere in 
animo est, sponte hinc appariturum esse ratus, quae vis insit 
in posteriore Ajacis tragoediae parte, quamque necessaria sit 
ad perficiendum id quod poetae ingenio obversabatur, 



*) Aus den Denkschriften der K. B« Academie der Wissea-i* 
schafleu in München 1887. 
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Demonsirare voluit Sophocles iragoedia Horatianum illiid: 
Vis consili expers mole mit sua; 
Vim temperalam di quoque provehunt 
In majus; idem ödere vires 
Omne nefas animo moventes *). 
Vim coDsilii expertem Ajax repraesenlat ejusque vilii culpa 
mit in vitia, in mala, postremo in exitium. 

Prima ejus personae lineameuta depinxit jam Homerus, 
percoluerunt fortasse cyclici poetae, certo tragici ac So- 
phocles. Nam Homerus frequens est in celebranda Ajacis Tela- 
monii vi ac virtute, sed bellica duntaxat. Mole corporis In- 
gens est, viribus insignis, manu fortissimus, denique mimm 
in modum laudatus bis versibus II. XVII, 280, 

Jllag, Sg Ttiqi (i€P eldog, niqi d* egya rirvTCto 
T&v aklcdy JavaoSy, ficr* äfiVfiopcc JlriXelcopa. 

Sed idem Ifomems, si etiam tacendo loqui credendus 
est, huic tanto viro iugenii, solerliae, sapienliae laudem de- 
rogat quodammodo. Gonciliis interest quidem Ajax, sed elin- 
guis, Iliad. II. 406. Inter legatos ad Achillem deligitur, sed 
orandi munus Phoenici relinquit et ülyssi, ipse extremo col- 
loquio pauca disserit, et aSectu majore quam ratione et elo- 
quentia. U. IX, 223. 624. Adeo mutus est inter illos, qui 
pauci remanent consolando Achilli II4 XIX, 310. Nusquam 



*) Hi versus ita demum huc cadent^ si neftts recte intellexeris. 
Non de scelere impto cogitandum, quae vulgaris significatio 
est, sed de re nimio plus ardua et impossibilu Proprius bic 
usus est Horatio, quod sciam. Carm. I, 2«^ 20. Levius fii 
patientia, Quicquid corrigere est nefas. Nec aliter Carm. I, 
3, 26. Ävdax omma perpeH gens humana ruit per vetitum 
nefas, ubi veUium minime abundat. Similiter tarnen etiam 
Virg Aen. VIL 78. Lavinia virgo Visa (nefas!) hngis com- 
prendere crimbus ignem^ de mira re , non de nefaria. Nempc 
nefas, nefandus proprio de Äifarotf dicitur, nec nisi per eu- 
phemismum ad ayoata transfertur. 
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fere verba facit iiisi in proeüis ad exborlaados pugnatores *). 
Nihil praeter staturam in Ajace laudat Helena II. III, 229. 
Nee ingenii solum subtüüas deerat, sed corporis vastitas 
prohibebat agilitatem. Ipse fifyag dicitur vel adeo TtelciQiogj 
quo nomine diseemitur a cognomine Oilei filio, Taxet diclo; 
stalarii demum militis repraesentabat imaginem, imiBobili 
gradu resistere consuetus et quasi quodam pondere corpo- 
ris solo infixus, g>iQ(OP cdxog ^vve nvqyov IL XVII, 128. XI, 
485; sive ßovYoiogHBlj 824 h. e. ßot seu caxei kntaßoelff 
Yal»v **). Disertius etiam descrlbitur H. XHI. , 324. 
ov(f ctv ^Axi'i'i^l qrjl^fivoqi x^^^<''^^^^ 
ev Y ccvio(TTad(i}' natri ö^ ovncog iculv iqCQe^v. 
Inde factum est, ut in lucla facile Ulyssis doXtf prostemere- 
tur U. XXIII, 724; levando ac sustoUendo vinci non potueraL 
Idem quanquam semet ipso testante, n. VIT. 198, ne artem 
quidem dimicationis ignorabat, tamen mallo crebrius quarr 
reliqui heroes et studio quodam ad priscum illud pugndc 
gcDus et rudibus ferisque pugnatoribus frequentatum relabitur 
ut saxorum moles torqueatet in bestem conjiciat; IL VII, 268. 
XII, 380. Xin, 323. XrV, 409. Denique in Universum aesti 
manti Homerus, is qui caeterorum heroum formas morlalium 
corporibus aequales ac viribus tantum multo validiores finxit, 
unum fere Ajacem Telamonium prorsus immani gigantum ac 
Tilanum robori ac ferociae de industria assimüavit. 

Huic heroi novam induit ac Iragicam personam Sophocles, 
ita tamen ut percoleret ab Homere tradita magis quam per- 
mutaret. Est enim Sophocleus Ajax corporis viribus unice 
ac prope stolide ferox, iisque et virtulibus et vitiis notabilis, 
quae tantam ferociam Sequi solent, homo audax, siiuplex, 



*) Etiam Pißdarus Nem. VIU^ 41. ^acem vocat nfkiaccöv /uty, 

**) De eo Yocsb«iio dissenii in Niebuhrii Mus. Rh^ifc 1828. 
Tom. II. Fase. 2. p. V4, 
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bonestus, idem pervicax, iracundus« c<mfidensi. Sed affinxit 
poeta quendam tvrtov^ quo mores ejas magis diam adapta- 
ret cothurao. Ajax prae ferocia couiempior est quadamtenus 
sapieDtiae, ac prae morum simplicHate et candore animi osor 
prudentiae ac luoderalionis, quarum virtolum uüle proposuit 
Bobis exemplar Ulysses, fgilur Titanttm *) in hoc quoqae 
similis est Ajax, qood vi onuria^patrari a© perfici posse pu- 
tat, et coDsilia tamquam ignavorum lK)iDi<iuiii et iixkbeiiiam 
perfugia aspernatur, prorsus ignarus quid iutersit prudentiam 
inier et vafritiem. Brevissime ejus naluram describit intelJi- 
gentissimus veri et unus omnium nee nimio studio Ajacis 
nee odio corruplus, Calchas vs. 758. 

^a yaq 7t€Qi(T<T ä xävofjTa**) (Toifiara 
ninreip ßaqeiaig n^bg d^e&v dvmqaliieug ^ n* A. 
Ipsius poteae Judicium audire muri vidteor. Ex boc errore 
Ajacis omoia manant, quaepeccat, ad hune omnia referenda* 
Jam primum pauca de armorum judicio'. Ejus» ut essenl 
arma Aehillea, destuiatum erat,, qui plurimum Acbivis^ pro^ 
fiiisset. Atqui Ajax manu, Ulysses consilio utiüor fuerat 
Diu magnum inter mortales certamen fuerat^ vinc corporis 
an virtute animi res militaris magis procederet ***), tum vero 
Graeci animo plus tribuere coeperunt; itaque Ulyssi tu 
äQKTveca adjudicabant, ^cazh navxov^YV ^Q^^^9r ut videtur 
Ajaci scilicet, vs. 445». Judicium td fuit,. ab Atridis, judicibus 
legitime vel divinilus constitutis, factum, hom eonsulendum 



*) Aesck Prom. 296. 
♦*) Cum ßothio Suidae lectionem ^cKvoifra praefero librorum 
scripturae xat^ort^rn, propter vs. 768. ä^ovg fiJQfS-^. Euphe- 
mismoh. I. noii niagis locus fuit quam vs.l272, ubi Lobeckius 
x^vorjttt etiainsi in textwm no^v feeepit^ taH»eA probat, con- 
sentionte Ms. Monac. a me collato. 'uivorjTog autem h. I. iion 
solortiam universam praecludil, sed GMff^QoGvytj}' maxime ; 
vid. vs. 133. Quod eundem Minerva- 'n{t(irr6vctcct6p vocat 
vs. lH^y a^ omnem oamiuo prudonUaiu referri neqjiirit. 
***) Sallust. Cal. 1. 
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fuit ligitatore victo, si saperet. Quid Ajax? Juslius de hoc 
quam de Achille Darraret Horatius: 

Jura negat sibi nata, nihil non arrogal armis. 
Ad ultimum conlumaciae prolabilur, ultionem exiliumque pa- 
rat tam judicibus quam adversario viclori; quasi socielas 
civilis, cujus beneficio ferocia naturalis cohibetur et vires 
corporis animi imperio concedere coguulur, vel extaret nulla 
vel nihil esset. Vere de hoc facinore Agameomo vs. 1247 
conqueritur: 

xaTciffTaffig yivoiT civ ovdepog vofiov, 

el Tovg dixy vtx&vxag i^fad^ritTo^sy, 

xal TOvg iiniad^sv etg to nqoaO^ev äl^o^ev, 

Sed consenianeum hoc erat Ajacis ingenio; nee indignum 
suae sibi virtutis conscio*); nam etsi non adeo ferus erat, 
ut justitiam prae violentia laederet, tarnen non eo humani- 
tatis cuitu temperatus, ut ei judicio, quod injustum esse 
sibi ipse persuasisset, suam animi sententiam submitteret 
et condonaret, et quemadmodum Spartanorum rex apud Tbu- 
cydidem vel Socrates Platouicus leges publicas semet ipso 
sapientiores crederet. 

Iram et scelus Ajacis Minerva A Iridis Ulyssique pro- 
pilia irritum facit, et ut eodem actu poena sceleris detur, 
in risum et ludibrium convertit. Jure omnes eam scenam, 
qua Ajax pueriliter exsultans et ridicule saeviens inducKur, 
ut cothumo dignissimam admirati sunt**); augetur enini ipse 
horror et miseratio eo ipso, quo gravier suapte natura Ajax 
et austerior et ab omni festivitate jocoque alienior specieque 
atrocior fingitur. 

Saevus enim est ingenio, non propter vesaniam; nam 



•) Vid. v. 4W. 442. 

**) Vid. Fr. Jacobs p. 112. in Nachtragen zu Sulzers Theorie 
d. seh. K. Vol. IV. p. I. U95. 
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sanus consilium occidendorum inimicorum ceperat*), in 
quo dementia nihil mulavit aliud, quam ut in ipso itinere 
demum mente captus, pecora pro homiuibus duceret ei 
cruciaret. 

Noii tamen haec saevitia ex duritie animi perpetua ma- 
nat, sed unice ex ira; ipsa autem iracimdia, in heroibus 
praesertim, doctunentum simpiicitatis et pars generositatis 
habetur, ut in Achiile**). Non indignius in Uiyssem saevit 
Ajax quam Achilles inHectorem, nisi quod hie quidem amore 
Patrocli incensus, Ajax autem sua causa; sed ne Ajax qui^ 
dem proprio tantum odio, sed quodammodo pro justitia***), 
quam Ulyssis vicloria violalam et pessimdatam esse judicat; 
idem haud dubie facturus, etiamsi ad alium quempiam per- 
tineret injuria; tam strenuum juris justitiaeque cultorem et 
viudicem Sophocles eundem Ajacem non casu, credo, inducit 
in Philoct. 410. 

Quo quis acrius odiside polest et, si oecäsio fert, ulcisci^ 
eo ardentius amare solet) ut ajunt. Ergo ut compensaret 
poeta sapientissimus odium Ajacis^ et demonstraret, quanta 
cjim bonitate animi illa immanitas conjuncta esset, teueres 
alfectus Ajacis non celat, sed ut solent aniiqui sive poema- 
tum siVe arlificiorum autores, parce et quam plurimum quam 
paucissimis significantes ^ et leui monitu ad id quod volunt 
perducere spectaturos consuetia Non frustra patris inatris- 
que recordaiione et reverenüa commoveiur, ut filium fami- 
lias vix adullum magis quam yirum audire videaris. Quam 
caram porro habeat Tecmessam, tribus verbulis prodit v; 559« 



*) Errat eninl aüctor afgümenti: «^«rrt '0^v<r<r(vg • Ss^ei^ S 

fi^y yycjfzyi^. 

**) Praeclare de Achillis ingenio et iraclundia disseruit Ad. Lange, 
in Vermischt Schriften ed. Jacob. 1833. 

♦♦♦) vs. 449. btx äv noTi 
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Tii^ di HOVffOi^ nveviMx(Tiv ßotrxov^ riav 

oeque bis ad ipsam Tecmessam conversis sed ad infantem 
Eurysacen, el ita^ credo, ut ne audiantur quidem ab ipsa 
Tecmessa. Pudebat, opioor, vinim specie ferreum, mu- 
üebrem profiteri amorem, n« forte uxorius videretur. Pro- 
paläm enim praebet maritum se parum comem in modestis- 
simam et afuaDtissimam conjugem, sed iinperiosum et fa- 
stuosum, V. 527. 

xal xdqt' ineUvov vev^stai jtqog yovv if^ov, 
iccp iiivov %6 rax^*^ ^^ T^Xfi^ teXeip. 
et vs. 594. 

Ikmqa (loi doxeig ^qov^lv, 
ei €OVfi0p f^d-ag äqvs*) naidsvBiv voelg. 
et truculento sermone "v& 3Ü9 consoiantem et mitigantem 
deterret: 

aix SKTog; ovx cixl^oqqov ixvefb^ Ttüa; 
Ac ne forte tum demum per morbum et naalis exacerbatum eam 
duritiem in tempus ioduUm putemus, narrat Tecmessa vs. 287* 
o d* eine nqog fie ßai'^ äai d* Vfiv0V[A€Pa* 
yircu, j^rcu^ xocikov r aiy^ tpi^**). 
Deorum irrevwentia imputatur yuigo Ajaci ***). Non ta- 



*) &QTt, quod olim emendari volui, vi non vulgari nee memo- 
rata lexicis dictum pro nunc demum, tam sero ut 
Aristoph. Ecd. 40. Lys. 71. 

**} Hinc etiam lucem accipit v. 330. 

(plXtov yccQ ot Toiolde vtxfavrat Xoyots» 
Non iüud vult muiier dicere, vinci solere amicorum afifatu 
Ajacem, sed hgc: femina ego et uxor frustra con- 
siliari et solari tam ferocem virum conata sum: 
viris et amicis talia ingenia libentius obsecun- 
dare solent quam mulierculis. Propterea ^pütay 
oppos. Ttt (plXTUT« iniUum versus occupat 

***) Jure hanc sententiam certis finibus circumsciipsit Welcke- 
rus in Niebuhrii Museo Äb^a W-, V. p. 09. 
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men eo prolapsus est, ut despiceret deos vel negligeret, sed 
quod nimium ^uis ipse viribus confidehat, ov xcci' dly&QO}- 
nov (pQOPtöP^ — Invidiam {äcTe^^ ^QV^^} majorem Mi- 
nervae contraxerat quam iram (fi^vip) illis verfois, quibus 
patri deonwn r^verenliam commeDdanii responderat v«. 768. 
ndreqy xheoig iiep xap o (M^hf &p ofiov 
xqaTog xaTax<€i^GatT^ • iyd i€ xai dlxa 
xslvmv ninoid^a rovz* imaTtd^TSUf xkioq*), 
vel illis, quibus deae ad pugnam exhortanti responderat vs. 774. 
avccGCet, <€9ig aXXoKTiv '^Qysüay niXag 
i'oTw, xa&' ^fUicg**) <f' avnox* ixQvi^ei (läxfi* 
Ac nihilo minus l^v^fiaxov semet praestiterat Ajaci vs. 99, 
nisi forte credas temere et frustra ab ipsa hoc jactari, quod 
insanire Ajacem sciat Minerva I Tum demum, quum Atridis 
et Ulyssi exitium intentantem juraque bumana et diviaa per- 
vertere cupientcm Ajacem videt, ira [pff^vig) access^ et uHio, 
non u4tra eum diem quo peocavisset ei poenas dedisset du* 
raiura , testante Caichante vs. 756. 



*) Simiiem superbiam de Locro Ajace narrat Hom. Od. IV, 501. 

Putes famafo postbcmericam «lirivsque Ajacis iogenia con-« 
miscuisse. 

**) Hoc }ux9'^ ^fji0s @i nihil aüiiid posset significare, quam quod 
HeroiaujQUä vertit, per me, quantum in me est, non 
perrumpet hostis ordines nostros, emendatione 
locum indigere censerem; adeo abhorret haec sententla ab 
ingenio Ajacis et poetae. Quid enim modestius et erga 
deos knmortaics reverentius dioere potuit? Quid, si hanc 
imbecilHtatis humanae professionem addidisset^ displiccre 
Minervae potuit? Convenientiu« uuper Lobeckius: „x«5' 
^fjiiig esse dicontur, quae uobis sunt ex adverso et juxta 
posita , , , ot XK^* 4h"^ TaxS4yT6s vel fjut^o^^^* ovttots 
ixQTi^ovfft." Ego simpiiciorem rationein antepono: quod 
ad me adtinet, i. e. ubi mea statio est. £o sensu xar« 
etiam s^ud poetas: TradL 14)1. «or ififm. Oed. T. 1087. 
xitTtt yyiofitiy, coU. Eur. Iph. A. 1429. 
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dlag Idd-dpaq [liiPig. 
Sed odisse etiam incipit Ajax deos, postquam infestos 
sibi et, ut ipse putat, injustos experlus est, Minervam ma- 
xime ut quae justam vindictam inhibuerit; ad quod primum 
coDqueri satis habet vs. 401. 

äXkd [i* a Jiog äXxlfia &adg oXid^qiov alxCt^eh 
deinde acerbius accusat vs. 455. 

el 3i Tig d^mv 
ßXdntoi, ffVf^v f av %(» xaxoq %ov xqeltrcovct* 
donec ad cavillationem prolabitur vs. 590. 

Sapere si didicisset Ajax post tarn triste experimentum, 
quum (0[i6rfjg ista *), qua et semet adversus moiiitiem armare 
et tenellam filioli infautiam **) imbuere volebat, tarn homines 
quam deos haberet adversos; si iracundiam, confidentiam, 
contumaciam ponere et temperantiam induere coepisset, ila 
dils hominibusque reconciliatus potuisset vivere; nunc exuere 
Ajax Ajacem nou voluit, non potuit, ne debuit quidem^ ne 
tragoediae idoneus heros esse desineret. Mori se mavult 
Multae fuere causae, quibus ad deserendam vitam compelle* 
batur. Primum sane pudore vesaniae et flagitü admissi, non 
quo poeniteret cepisse regicidii consilium, sed quod perpe- 
trare non potuerat, et risum adversariorum metuens, non 
sotum quod ausis excidisset, sed etiam quod in puerilem 
errorem incidisset; tandem supplicium exspectans et ultionem 
Graecorum, quorum bona attriverat Haec fere significat 

•• — ^ paa- 

*] Hinc suorüm etiam Judicio ti/Lt^tpQtan^ vocatur v. 931. cu^cio-» 
K()äTiig V. 205. (a/io^vf4og V. 885. Ipsum Atarro^ nomen, 
ni fallor, ab äiäuo^, «Ji>oV, saevus ductum videtur, quod 
cur Latini in Ajacem mutarent, causa fortasse fuit quod 
^Kayrog nomen cum nomine jtilaxuv qui avus fuerat Ajacis 
confundebant 
**) V. 548. 

aiX ttvrix tafAoJs avroy ^y ro/iote ndtqoi 
(f«2 ntaXoSa/iyfiy uä^o/Aotovcd^t tfiptyk 
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passim in cantico illo primo a v. 348 — 438, ita tarnen ut 
mortem optet magis quam decemat. Nam emoliitus et fractus 
etiam tum est viri dolore alias invicti animus subita tarn in- 
finiti et insanabilis mali cognitione , qualem virum paulo ante 
descripsit Tecmessa vs. 317. 

ö* ei^vg i^ai(ji,co^€P oliicoydg XvyQcig, 
ag ovTtoT* avxov nqogS-ev elgi^xovff* iyci* 
TVQog yccQ xaxov t€ xcel ßaqvifjvxov yoovg 
TOiovgö* dal ttot* ^yöqog i^i^yeiz* i'xBiP* 
dXX* äipocpfjTog o^ioov x^xv^idrcop 
V7ie(TTiva(^e , ravqog Sg ßQVxoi[i€vog *), 
Sequente et continuo sermone vs, 430 — 480 ab afFectu 
et querelis ad deliberationem transit, collecto animo virili et 
mente reputans: indignum se paterne virtute haberi, Ulyssi 
postpositum; contumelias et injurias passum, impune; justam 
nimirum ipsius ultionem deorum ope malam causam defeu* 
dentium praepedilam; nusquam sibi perfugium, neque ad 
deos immortale"s, neque ad Graecos, neque ad Trojanos, 
neque ad patrem; undique pericula vel ignominiam immi- 
nere; unicum sie aflFlicto remedium esse mortem, tam ad 
restituendam dignitatem quam ad tot tantaque mala eflu- 
gienda. Haec igitur reputans destinat mortem v. 473. 



*) Ob*m igitur Martis saucii exemplo mugire consuerat Ajax 
dolens, in quo more inest pugnae quaedam adversus do- 
lorem species; qui contra illacrimant, cedere videntur do- 
lori. Comparare javat cum Ajace commutato commutatum 
Philippum regem in Schilleri tragoedia. Is constantia et 
rigore animi non dissimilis Ajaci, Carole filio oculos lacri- 
mis implenti indignabundus : 

Vollends Thränen? 
Unwürdiger Anblick! Greh aus meinen Augen 1 
Idem rex posthac , quum Posae Fraude honestissima se il- 
lusum intellexit, animi victus lacrimas efilindit, obstupes- 
centibus universis incredibili rei novitate: DerKönig hat 
geweint! Sive lacrimae condonabantur, saltem oIxtoi et 
olfiatytei ignavorum hominum vid«bantur. Vid.Ae0Gb.Tbeb. 51. 

9ft 
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altTxqov räq avÖQa tov iJtanqov x^C^tr ßimf^ 

nQog&ettra xärad-etca xov ye xaxd^avelv; 
ovx av TtQialfj^v ovdeyog Xoyov ßQorov, 
ogng xevalciv iXnitriv S^eQfjtalptiai. 
äXk' ^ xaX&q C^y ^ xaXiag ttd-vfixivcu 
%6v evyeyii XQV * ndyt äxi^xoag Xoyop*). 



•) Hi verus partim interpretem adhuc exspectant. Ad alterum 
ex bis Hermannus: „x^xotcty non est in maus scd malis» 
i.e. quod attinet ad mala. Proprie: qui malis nihil com- 
mutatur i. e. cui mala non commutantur cum bonis." Vol- 
lem Lobeckius speciosiora substiluisset ; at vero sicco pede 
transiit. Mihi xaxolaty est utique Instrumentalis, l^akkncffs^ 
WM aut medium, qui malis (seil, perpetiendis) nihil de 
fortuna sua demutat, aut ut E. Stephane visum est, 
passivum, h. s. qui nulla malorum tolerantia ulla 
ex parte malorum liberatur. Conclamali porro vss. 
sqq., quos quomodo inlelligam, hac paraphrasi illustrabi- 
tur: W ynQ liQnnv fx^' Vt"^Q^> ''^ nllo 7?«^' %""Q TtQog- 
3^(laa xal araB^iiCa ^ ro xaT&aydy; Bis intelligendum est tI 
interrogativum, ut objectum sit simul verbi ^x^t, simul par- 
ticipiorum nQogS^elffcc xccyn&dffa. „Omnes spes, inquit, omnia 
gaudia ex mea vita in perpetuum exemta sunt; (quid enim 
delectare potest eum qui sempiierna ignominia aflfectus est?) 
nihil porro me manet praeter mortem aut mortis dilationem 
et injucundam dierum aliquot accessionem, quarum rerum 
neutram in gaudiis numero." Non anxie urgendum nee pro- 
prie accipiendum illud na^* rj/unQ; ut non altern antes, 
sed modo afferre modo differre mortem dicantur; nisi 
forte v^lQa TTttQ %uf()cey ita abusive dici potuit ut nostrum 
einen Tag um den andern, quod plerumque alter- 
nis diebus, interdum quotidie significat. Caeterum 
transtulit hoc loco Sophocleus Ajax ea ad universam vitam, 
quae Homericus Ajax de proeliorum duntaxat discriminibus, 

n. XV. 511. 

ßiXrfQoy ^ itnoUGS-ai tya XQ^*^oy ^^ ßteSym, 

rj ^tjB-h CT^hvyfcd-at ly cciyp dfftOTfjrt, 

w<r ttVTWS naqa y^vff*y vn ayif(ftsüi x^tqoTiQotGy*^ 
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Mortis destinationem gequitur a v. 545 — 578 valedictio 
et supremae voluntatis significatio ; qua finita uxorem cum 
fiiiolo tabernaculum infrare jubet; sequitur ipse*). 

Intra tabernaculum praeparat exsecutionem propositi; 
Foris ei et in solitudine facinus patrandum esse satius vir 
debatur quam domi; primum ne suorum manibus vi coerce- 
retur, deinde ne exsecrationes turbarenlur, quas ul extre- 
mam ultionem meditabatur. Igilur discessuro comminiscen- 
dum erat aliquid et praetexendum, ut sine suspicione disce- 
dere a tabernaculo liceret. 

Oratio Ajacis posteaquam ex tabernaculo redit, tota si- 
mulatio est **) ; ea quaesitum est a nonnullis num Ajacis in- 
genio et simplicitati consentanea esset Nempe moriendi ne- 
eessitas excusationem mendacii attulit. 

Quemadmodum Eteocles Euripideus unius dominationis 
gratia credit scelera licita, ita Ajax mendacia pro sola dignitate, 
quam sibi in morte adipiscenda sitam existimat Nemo fere 



*) Contra Welckerum, virupa amicissimuHi, hoc mihi loco dispu- 
tandum est. Is enim 1. 1. p. 90. primus omnium qui So- 
phoclem explicuerunt , imo qui iegerunt, statuit, nee Aja- 
oem nee Tecmessam intus ire, sed dum chorus canticum 
cafnat, gestibus ea continuare quae adhuc sermone tracla- 
verint; Tecmessam modo desperantis uxoris modo formi- 
dantis matris imaginem expressisse, Ajacem contra immo- 
bilem et meditanti similem adstitisse. Ac de Tecmessa qui- 
dem, certo scio, nemini persuadebit vir amicissimus. Quis 
enim crediderit, Tecmessam tam severe heri maritive im- 
perio obstinatas opposuisse aures? Ajacem imperii sui con- 
temtum tolerasse? quasi dicat minax et imperiosus idem- 
que imbecilius maritus : „Intra, mulier I — introito, inquam, 
cito! — Si cunctaberis porro, famulorum opera include- 
ris. — Atqui si parere non vis, maneas licet!" Solum in 
scena remanentem Ajacem facih'us patiar. Sed ea quae 
chorus cantat, ejusmodi sunt, ut absente Ajace cantata esse 
appareat 

**) Magni ahquid suscepit Wdckerus persuasurus, vere Aja- 
cem animum mutasse et ad meliorem frugem rediisse. 

«2* 
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Graeconim mendaciura ideo perherniit, quod in veritaie nu- 
men quoddam messet et sanctitas divina*), sed propterea 
quod \el formidinis et ignaviae documentum esset, vel, si 
lucelli causa quispiam menliri vellet, humiJitalis et servilis 
anirai. Quarum neutra rationum in Ajacis mendacium ca- 
debat. Sed tripartita est oratio et triplex simulatio; prima 
orationis pars mens conslat mendaciis necessitate extortis; 
primum enim ad sopiendam suorum vigilanliam fatetur, tan 
dem se fatigatum esse urgentibus Tecmessae precibus fra- 
ctamque ipsius filiique misericordia constanliam suaro ; deinde 
ut incustodite discedere liceat, lavacrum se petere simulat; 
postremo, ne quenquam ofifendal, quod armatus gladio (eom 
enim ut sumeret, tabernaculum intraverat, antea inermis) ad 
Sacra meet, asserit defodere se veile Hectoris donum tan- 
quam invidiae suae publicae initium et causam. Media ora- 
tionis pars ironiam verius habet quam simulationem. Nimia 
libertate nimiaque simplicitate lapsus sibi visus est. 

„Antea, inquit, virtuti principem locum esse putabam 
„et meritis gloriam et decus deberi; nunc, rerum peritior, 
„intelligere coepi, vel fortissimum obnoxium esse iis quibus 
„deorum arbitrio imperium et potestas permissum est; antea 
„candide, simpliciter, incaute ex animi sententia et amare 
„et odisse consueram; nunc, ingenia hominum expertus, cal- 
„liditati operam daturus sum et ad utilitatem amicitias et 
„inimcitias metiri incipiam**). Denique ex Ajace unus mul- 



♦) Testis est Orestes Sophoeleus, homo honestissimus , in 
Electr. 62. 

doxv» f^ir ovStP i^fict <fvy te^Q&fi xccxov, 

**) ABiante illud Ajacis dicterium est profectum: (piXdu ist <oe 
fiiGTjCovttt^, xn\ lAiftftv otg xal (ptlrjaoyTaS' Tale praeceptum, 
perinde ac pleraeque gnomicorum poetarum senlentiae, ad 
calliditatem polissimum excitantes, prorsus conlrarium fuit 
heroum ingenüs; at enim bifariam veritatem sciticet suam 
demoustraverat Ajaci. Nam pro Ulysse et Atridis saep« 
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„torum fiam." Opinor, hoc sentit: „Ea oondilione si viven- 
,,dum est, non vivam." Extrema oralioiüs pars reservatioai» 
meatalis, ut ajunt, plena est, gnaris sua sponte dilucidae. 

Ne in novissima quidem oratione a v. 875 Ajax quid- 
qaam de torvitate et contumacia remittit; nisi quod initio 
rursus ironiae habitu veslitur. Optime enim sibi conscius 
neque ullum facinus reminiscens cujus poeniteat, quum deos 
nihilominus sibi infestos, homines beneficiorum prorsus im- 
memores ingratosque norit, quumque expertus sit, quam nihil 
virtus adversus deorum potentiam polieret, ad ironicam quan- 
dam animi sermonisque lenitatem mitigatur, captivo pugna- 
lori similis, qui post fortissima facta superatus catenisque 
vinctus ludibrioque inimicorura expositus, tranquiliitatem ai^imi 
ostentare ac subridere quam frustra recalcitrare vel vincula 
mordere dignius existimat. Hie est animi habitus Ajaci, quum 
et gladium ab homine maxime inviso acceptum sibique ne- 
cem illaturum quasi aduiatione quadam prosequitur vs. 821. 

evpovcTTaTor %c^3* äpdql, diä rdxovg d^avetv*)* 
et Jovem invocat vs. 824. 

ai) TtQcStog, cS Zev, xal y^^ elxog, icQxetroy**), 
aitriaoiiai di c' ov (laxqor ysqag Xa^^ltv. 
Namque sepulturae denegationem cum deprecatur Ajax, nihil 
aliud facere videtur, quam si Christianus homo mortem mi- 



animam profundere paratus fuerat Ajax, quos tunc inimi- 
cissimos expertus est; Heclorem contra acerrime oderat, 
eum, cujus dono mox tanquam liberatori gratiam habi- 
turus est. 

^) Masculinum est 6ü;/oi»crraro*', alsmeinenbestenFreuud; 

nfqictdlag ita dictum ut Phil. 447. In transitu moneo, vs. 820. 
Gt&tj^oß(OTi d-jjydt^ii v€rjxoi/^g 

aptius legi post secundum hujus orationis versum, post 

cxo^h i ^^ fortasse trajiciendum esse. 
*) Ad ;r(>ß>TOff supplendum est nvttKnkovfuyoq ; alioquin aliud 

««i yt((} iiuos intelligi nequit. 
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nkne recusans tanlum spatii el diliitionis ab hoste peieret, 
ut supremas preces fundere aüimuinque deo commendare 
liceret; Id enim peüisse ne contumacissitno quideui ignavum, 
id denegasse vel crudeiissimo nefas videlur; erubescendutn 
prope est, tale quidpiam tanquam beneficium rogari. Idem 
fere in alteras preces quadrat vs. 831. 

xakä -d-^ a(ia 
TWOiincuQv^Eqiifiv x&oviov , ev pe xoiiilaai, 
Multo majus orat infera numina, quibuscum non eadem 
sibi simultas quae cum coeliiibus. Memorabile utique id est, 
quod Atridas solos detestatur, non ülyssem, vs. 841. 

TtQog rüv (piXlcTtav iytyopcav t' oXoiazo!*) 
Quippe judicum injustoriim nefariam impietatem tunc hosti- 
lius oderat, quam liiigatoris et adversarii victoriam quamvis 
invisam. 

Interit Ajax, ultra hominem poUens viribus et animo, 
sed qui ratus, justitiam et constantiam salis esse ad virtutem, 
contemtor sit humanitatis proptereaque etiam prudentiae, mo- 
derationis, modestiae, mansuetudiais, caelerarumque bona- 
rum artium quibus cumulatur virtus, lenioribusque animi 
bonis parum tribuat. Deuique venerabilis est ob virtutes, 
propter vitia miserabiiis. 

Non omnis moritur Ajax, dum interit**); vivere pergit. 



*) Asci\i Musgravii conjecturam, re post lxy6y(»v inserentis, 
Welckerique explicationem , (piXiCTuy ad Agamemnonis, ix- 
yovviv ad Clylaemnestrae necem refereiitis ; matricidium enim 
Orestis quanquam pro Agamemnonis honore patratum, ta- 
men in calamitatibus domus numerabatur. 

**) Si morte Ajacis, ut nonmilli maluerunl, terminavisset poeta 
tragoediam, eodem fere modo leges tragoediae migrasset, 
quo illi ludorum scenicorum redemptores , qui Schilieri Ma- 
riam Stuartam ita in compendium redigunt, ut, quidquid 
post supplicium Mariae agitur, omittant; quasi vero satis 
tragicum sit, effundi sanguinem. Neve mireris, eam per- 
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quando Teucer in ejus locum succedit, acerrimus defuncti 
defensor et qui omnia non secus pro Ajace dicat agatque, 
atque Ajax ipse, si susperstes esset, diceret ageretque. 
Nam Teucer una cum Ajace, Tecmessa Ghoroque Xoyov 
nq(araY(avi(T%fiv agunt*); superest, ut, nisi Sophoclea tra- 
goedia Aeschyli Persis, cujus fabulae forma est Sophoclis 
multo simplicior, aequalis futura erat, spectetur audiaturque 
et altera pars, loyoq d€vr€Qay(ap$CT'qg , quem tradidit So- 
phodes Atridis. 

Lex est cum uoiversae artis tragicae tum praesertim in 
Sophocieis fabulis conspicua, ut nee boni vitiis et culpa ca- 
reant, nee bonorum adversarii sine jure quodam agant. Ita- 
que pessime errant, qui in ea Sophoclis tragoedia, cui Phi- 
loctetäe nomen est, sub Ulyssis Philoctetam decipientis per- 
sona sceieratum hominem, cui omne fas nefasque iudus sit, 
introduci putant; qui in eo potius totus est occupatus, ut 
pro rei pubiicae commodis et ipse omnia audeat, et singu 



sonam, aqua nomen habet tota fabula, paene media tra- 
goedia interire , idem fit in Caesare Shakespearü, non aper- 
tiore hercle vitio et culpa quam apud Sophociem. 

*) Ingeniöse de X6y(o nqwrayfoviGT^ et ^ivTSQayayytffTJj dlspu- 
tavil Guil. Schneider de originibus tragoediae Gr. p. 103, 
unde haec juvat transcribere. „Omnis actio cjonstat duabus 
„ex partibus, quarum altera est agens, altera ea quae ali- 
„quid patitur. Jam si actio hominibus repraesentari debet, 
„duae personae requiruntur, quarum altera ab altera pa- 
„titur aliquid, eaque haec patiens in tragoedia sustinet Xo- 

y^yov ni}<oT(iy(üvusrnv» Omnes autem persoiiae, quae 

„sub eadem conditione sunt, qua premitur illa primaria 
„persona, pertinent ad koyov nQatTayaiytffriiy , quum contra 
„illae, qüae ab altera parte staut, ad loyoy öfvtfQKymvißxriy 

„referendae sint. Et in iis fabulis, iii quibus duo 

^acftores inducuntur, l6yog ngtotttymytffT^g esse potest nul- 
lius, et in quibus unus actor omaium partes^ sustinet, nun 
»excluditur/' 
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lajimn privatonunqoe bominum otüitates, si opus sh. Immio 
publko remittat. *] 

Ambo Atrklae nosira in fabula Ajaci ita fere opponun- 
iur, ut in üla tragoedia Ulysses Philocleiae; üli rei publicae 
oousulunt, hi suam uterqae übertatem defendunl; sed hoc 
differunt, quod Ulysses illic, Phiioctetae opposilus, utilitati- 
bus pubiicis providet, Atridae autem hie, Ajaci adversantes, 
jus et obsequium erga leges et magistratus tuentur adversus 
Ajacis contumaciam et immodestiam. Imperatoram judicumve 
severitatem vel crudelitatem justius in iis quae agunt arguas, 
quam inimieorum malignilatem et saevitiam. Doriensium 
enim rigidos mores tribuit poeta iis, qui, anteaquam Ulis re* 
gionibus Doriense nomen auditum erat, Argis et Spartae 
regnaverant, pauca ex Homerica eorundem ingeniorum ad- 
umbraüone retinens **). 

Agnoscuntur Dorienses ac potius Spartani primum ex 
impotenlia Menelai Imperium sibi et principatum in omnes 
Graecos arroganlis, quam arrogantiam Teucer non dubitan- 
tius repulsal, quam ipsi Atheuienses fecerunt bellis Persicis; 
vs. 1099 et 1103, 

ovx avTog i^inXevatv uyg avrov xqat&v; 

^jvdqtriq ayäcrcrcov ii^d^eq, ovx tji^äp xqaTciy. 
Agnoscuntur ex ingrato animo et oblivione vel dissimulatione 
meritorum Ajacis, quam Teucer non lenius perstringit, quam 
legalus ille Atheniensis, qui Graecos Atheniensium virtule 
Persjco servjüo ereptos ac servatos Spartauorum in concilio 
arguit ***). Agnoscuntur ex insolentia et contemtu, quo in 



*) Vid. Commentationem elegantlssimam : Bernhardi de Phi- 

locteta Sophoclis in Pantheo Kannegiesseri. 
♦♦) Admirabili confusione Agamemnoni simul Cresphontis Do- 
riensis, simul Atrei Achaei flagitia exprobantur, taaquam 
uterque ad ejus genus pertineat ; vid. vs. 1285 et 1293. 
*♦♦) Thuc. I. 75. ^^(f ä^ioi IfSfABv, & uiaxidat^outot , xal nqo^v 

fi6y ToJs "MXlfjGi fAtj ovTtag ayay InnfB-oyatg dtaKtia&at i 
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Teucrum ut barbara ancillaque natum atque äyevptj grassan- 
lur, quamquam optime de exercitu meritum, quemadmodum 
EiXa>T€g bellis quidem et defensioui reipublicae Spartanonim 
adhiben solebant, ita tarnen ut ignominiam generis et for- 
tunae abolere nihilo magis possent; quum Athenis contra 
inde a Clistheuis aetate multi deinceps servi civitate donari 
eoepissent, et ex virlute, artibus, etiam opibus multo magis 
cives et incolae aestimarentur quam ex genere *). 

Sed hanc morum Lacedaemoniorum partem quasi in 
transitu descripsit Sophocles; ad ipsam rem et tragoediam 
iliud pertinet, quod Spartanorum cum severitate et rigore 
leges suas äxivi^zovg et reipublicae formam aristocraticam 
magistraluumque dignitatem tuebantur, quorum a reverentia 
longius aberant Atheniensium animi. Hinc Menelaus vs. 1071. 
xalroi xaxov ngdg ävögog^ avdqa di^fjbotfip 
fiildev dixaiovp tcop icfstTTdzfov xXvevv — 

doxaiv Tteaslp av xotp anb ciicxqov xaxov'**), 
idemque sentiens ac docens repetit Agamemno vs. 1253. 

Sepeliri vetant Ajacem ambo Atridae. Quare? quove 
jure? Propterea, ajunt, ut Ajax postquam voluntaria morte 
publici supplicii dedecus evitavisset, hoc saltem modo poe- 
nas daret et exercitus ira exitium ejus flagitantis ***) pla- 
caretur. 

Sed alia etiam ratio accedit Parricidam ac perduellem 
judicabant eum, qui regem atque omnem exercitum dolo ne- 



*) Thuc. IL 35. 

♦*) Ita Mss. Sed corrigendum fortasse: Atto c^ixqov x«xoV, nt 
Kttxop ad tty6(ia referantur. si pravum se exhibeat, c^i- 
Ki)ov autem masculinum sit. Respicitur ad Hom. II. IIL 168. 
^TOi fjilv xe<fal^ xal /Ltfi^oufg äXXoi taciv seil: quam Aga- 
meumo, et V8. 227. H^o/os 'uiQytiiap Kapak^y ijd' «v^ia; w/uovg 
de Ajace. 
*♦*) Vid. V. 127. 
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care coiiaUi8 essel; nam quod non exsecutus est caedem, 
noD morantur. OiniUo comparationem Poljuicts, qui u^>ote 
hostis patriae sepultarae hooore a Creonte privator, sed ipsi 
LacedaemoDÜ historica etiam aetate perduelles ex more vel 
legibus non supplicüs tantum afficere, sed sepultura eüam 
privare solebant, nisi forte novo exemplo ac tumultuarie vel 
per iram Pausaniam ig top xeddav coojectum esse putabi- 
mus! Alias etiam ia mortuos saevitum est a Spartanis. Alc- 
inaeonidarum ossa pridem defossa eruit et exira Atticae fines 
projecit Gleomenes, Isagorae Alheniensis socius (Thucyd. I, 
126.); cujus cnidelitatis memoria Sophoclis aevo, ac fortasse 
eodem fere tempore quo hanc fabulam meditabatur vel do- 
cebat Sopbocles, renovata est rumoribusque agitata, quum 
Spartani Periciem eodem crimine civitate expellere studebant 
Nihil tale mihi notum de Atheniensium damnatis, nisi quid 
forte per iram factum est ejusmodL 

Atque haec quidem conmiunia ambobus Atridis. Quos 
nisi dissimiles etiam inter se fecisset porta, in vituperatio- 
nem incurreret justissimam. Sed satis distinxit utriusque mo- 
res. Menelaum enim insolenliorem tanto fecit, quanto jure, 
potestate, dignitate inferior erat fratre, tanquam auctoritalis 
suae debilitatem arroganlia sanare vellet*). Igitur cupide is 
omnia et contumeliose agit, propriumque Ajacis odium pro- 
(lit acrius quam publicae vindictae curam; simul ignaviae 
suspicionem movet, exsultando, quod inermem cerle et exa- 
nimatum ulcisci liceat**). 



•) Vid. vs. 1069. 

0^ yciQ ta^ onov 
Xoytoy axovffai Cc5y nor ^y^tAt/cf* fficSy- 
**) In ipso colioquio quaedam prave explicari puto. Vs. 1132. 
Tovs / avTOS avTov noXifilovg' ov yccQ xeeloy» 
Ultima verba interogative scribcnda esse, ratio sententiae 
demoiistrat In his verbis urget Teucer vocabulum noUfnog, 
hostis, pro quo hx^qos potius , i n i m i c u s dicere debue- 
rat Meneiaus: 
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Multo dignior Agamemnonis oratio; iracunda sane ab 
initio, sed non immerito, quod fratrem imperiique sociiim 
contumeliose a Teucro Iractalum audiverat; superba, quod 
Ajacem sibi antepoui uon patitur i ßaffiXevTatog; cmdeMs 
etiam, quod conlumacia ac prope seditio male parentium 
supprimenda videtur; sed vacua tarnen ab insoienti exsul- 
tantia et ludibrio, ut regem iratiorem quam homiiiem agnos- 
cas. Idem in coiloquio quod sequitur cum Ulysse, eum se 
praebet, ut non lam propriae ac privatae irae iuduigeat, 
quam jus talionis vindicet et inconstantiae crimen metuat, 
tanquam regiae auctoritati nociturum. Caeterum ut irasci 
celerem, ita placabilem et meliora suadentibus patulas 
praebentem aures Sophocles finxit, auctoritate lüxus Homeri. 

Ilaque quemadmodum Ajax roboris ac virium abusu 
peccavei'at, ita nunc Atridae rursus dignitatis et potestatis *) 
abusu peccant. Illinc virtus nou sine contumacia, hinc jus 



In response Menelai: 

fiicovyj IfiiGft' xttl ffif TovT ^nlffTttffo, 
multo praestat altera scriptura fiKsovyr Ifjticow h. e. p e- 
rosum oderam, non osurus nisi prior me odis- 
s e t. Ita enim in Ajacem Menelaus initium simultatis rejicit. 
Id ipsum Tov ctQ^at crimen concedit Teucer, justam ta- 
rnen Ajaci causam odii fuisse asseverans: 

xXinTfjg yaq avrou ^fßtjfpoTtotog evQfS-tjg, 
Purem eaim te expertus erat, cum in suf- 
fragium mitteres judices: nam xUnryg proprie 
dictum, fiir seil, armorum Achillis: ^prfffonoiog nihil aliud 
significare puto quam 'iptjtpl^ojv vel %7it%pri(fK!iv notov/nfi/og. 
Vid. V. 449. Corruptas judicum mentes auctoritate et iiisu- 
surrationibus Atridarum suspicabatur Ajax; nihil gravius, 
ac ne hoc quidem, praeterquam ex Ajacis suspicione, delic- 
tum fuerat ab Atridis. 
•) Ulysses vs. 1334. 

jujjtf* ^ ßicc ff( f^tj&ccfAfag ytxfirfnroi 

roflToVcT* fiiGitv, Sgre rtjif dixfji/ nartty. 
Ibi enim ßi« potestatem et imperium, dUtj aequita- 
t e m signüicat. 
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non sine crudelitate pugnat. Neque Ajax satis innocens est, 
neque satis aequus Agamemno. 

In Philocteta deum ex machina advocavit poeta, ut 
conlraversiam Philoctetae et Ulyssis solveret, quorum ille 
jure suo ac merito Atridis Graecisque, id est reipublicae, 
suGcensebat, hie publico periculo quibus libetartibus meden- 
dum esse certum habebat In Ajace idem Ulysses quasi deus 
ex machina intervenit, ut eum finem habeat illalis, quem opus 
erat ad placandos et tranquillandos spectantium animos. Ita- 
que Ulyssis persona non quasi litigatoris, ut in Philocteta, 
sed judicis vel diaiTtjTov partes sustinet, nee tarn ut in Phi- 
locteta et in Euripidis Hecuba, publicis commodis unice in- 
tcntus est, sed omnis humanitatis speciem et perfectissimum 
simulacrum exhibet; ut venia sattem digni videantur illi, qui 
Ulyssis potius quam Ajacis gratia totam tragoediam esse 
compositam existimaverunt. 

Ulyssis persona subtilitatem veritate, audaciaro modestia, 
constantiam mansuetudine miscentis, talis utiquc est, ut ejus 
comparatione et culpa errorque Ajacis in ciariore luce coi- 
locetur, et ejusdem judicio Ajacis virtus et gloria ab obtrec- 
tatione et injuriis vindicetur. 

Erravit Ajax cum ipsoque Tecmessa et Chorus, quod 
Ulyssem quem rivalem et adversarium experti erant, ideo 
ioimicum dölosum, injustum, maliliosum credideninl, quae 
suspicio quam falsa et injusta sit, re factisque dcmonstrat 
Ulysses. Adversarium quidem et paene hostem se profite- 
iur Ajacis, sed invisum magis quam infeslum, adeoque se 
mansuetum et generosum praestat, ut prope absit a carilate 
inimicorum Christiano homine digna*). Cognoscitur ea Ulys- 
sis virtus vivo Ajace in misericordia , mortuo in tutela. Ac 
perperam quidam putant, monitu demum et praeceptis Mi- 



Praeiverat quodammodo Homerus Od. XI. 548. 
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nervae, quibus initio fabulae imbueretur, talem evasisjse 
Ulyssem *J. Quin eliam ipsa Pallade se moderatiorem, sa- 
pientiorem, meliorem praestat a pnncipio, ut non tarn in- 
stitui videatur ejus mens deae verbis, quam tentari ab eadem 
ejus constantia et modestia vs. 79. 

ov'AOvv yiX(ag rjÖKTtog elg ixO^QOvg yeXap; 
Retinet salvo erga deae jussa obsequio mcorruplam his 
monitis moderationem Ulysses, tarn ignavum gaudium asper- 
nando; et ^axQriyoQ€iy naq eidoTt videri posset Minerva 
vs. 118. 

ogSg, ^Odvcrcrev, t^p d'B&v iaxvv Sc ff 
apud eum qui vs. 86. te^atus erat: 

yivoiTO nivx civ ticcp xh€Ov xaxviaiiivov* 
nisi utile esset, de gravissimis quibusque praeceptis eliam 
bene gnaros ac memores saepe et illustribus exemplis ad- 
moneri. 

Eundem se praestat Ulysses in fine fabulae. Primum 
veniam impetrat Teucri vehementlae, admonendo, ultro la- 
cessitum esse virum. Deinde postquam egregia modestia 
curavit, ut aures Agamemnonis haberet benevolas et doci- 
les, non quidem excusat Ajacis faclnus sed poenam depre- 
catur, tanquam magnae et perpetuae virtuli vel gravissimum 
delictum ignoscendum sit. Igitur demonstrat, sepulturae 
prohibitionem fore et duram et injustam et nefariam, {ävaX- 
yritcog — rfiP dlxi^p natetv — lovg d-e&v po^juovg (pd^eC- 
Qovg aV) virtute principem excepto Achille Ajacem appel- 
lans, sibique ipse anteponens; porro ejusdem formidinem, 
ne vel inconstans habeatur, si odium Ajacis omittat, vel ig- 
navus, si Teucri minis concedere videatur, eximit, donec 
Agamemno etsi non odium suum, at sepulturam tamen Ulyssi 
condonat. Ipse autem Ulysses tantum tribuit virluti dignita- 
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tique Ajacis, ut suis ipse manibus sepulturae inimici operam 
dare velit, facturus, nisi prohiberet Teucer. 

Prorsus hoc rerum exitu satisfit iis, qm illo quo fas est 
animo res bumanas intuentur atque aestimant Quicquid in 
Ajace et natura vitiosum erat et factis ab eo delictum est, 
roorte ejus, luctuosa quidem sed optabili, luitum et expiatum 
est; quicquid in eodem admirati sumus, celebratur testimo- 
nio bonestissimi ac sapientissimi existimatoris, tauto luculen- 
tius et locupietiuSy quanto acrior inter utrumque fuerat si 
multas. 
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VII. ♦). 

De 

Theoeritt idyll. IT. 

Multa Uliliter et eleganter de ratione et consiUo quarii 
idyllii Theocritei in Nov. Mus. Rhenan. T. I, p. 69 nuper mo- 
nuit F. G. Welckerus, demonstrando , non lasciviam et ne 
dicacitatem quidem propriam esse personae Batti, sed tristi- 
tiam quandam et amaritudinem et invidiam. Eo enim animi 
habitu impelli, ut omnia quae ad Aegonem pertinerent, aspere 
perstringeret, ipsius Aegonis peregrinationem, Corydonis 
fidem , senis patris libidinem. Unum reliquit vir eleganlissimi 
judicii: quae fuissel causa illiüs invidiae, parum docuit; nisi 
quod suspicalur Battum, qui caprarius esset, livere Cory- 
doni, qui bubuicus esset. Nemo negabit, naturales quasdam 
inimicilias fuisse , apud poeias saltem , caprarios inter et bu- 
bulcos tanquam inter infestos ordines, postquam Homenis 
Melanthium Eumaeo opposuit; sed in hoc primum non as- 
sentier Welckero, si Corydoni Battum invidisse exislimat. 
Non Corydonis, sed ipsius Aegonis aemulus fuit Battus, rede 
adnotante Wuestemanno ad vs. 38, neque patientiam ac man- 
Suetudinem agnosco in iis, quae Corydo ad Batti dicteria 
respondet, sed verecundiam quandam et reverentiam minislri 
erga eum, quem domino suo parem esse meminit, mixta 
tarnen bonitate animi et simplicitate pastorali. Ipsa autem 
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BatU ad versus Aegonem veri)a ea sunt, quae soccensentem 
et iratum potius. quam natura lividum siguificenL Suspi- 
ceris eüam amiciüas quondam fuisse inter utnimque, aliqua 
ofleosa iotemiptas. Cujus offensae quae fiiisset causa, non 
nimis obscure indicavit poeta. Rivales quippe fuere , qui ho- 
nestissimus et poesi aptissimus est fons inimicitiaruin, circa 
Aniaryllidem. flanc jam tunc mortuam putant interpretes, 
scholiasta praesule. Ea opinione nihil est falsius. Narrat in 
transitu Corydo domitum Aegonis manu taurum et Amar^Uidi 
donatum; quo nomine audito Battus: 

<o xa^iieGG* l^fiaQvXXl, fiovag cid-ev ovde ^apolcag 
XatreviietT^^ ' ocov alyeg ifiol ^lXa&, oaaov äniaßag* 
al al, tä cxXiiqä ^dla dal[iopog, Sg [le JUAoyx^/ 
In his niminim dniaßri de morte intellexere, quae vulgaris 
est ejus verbi significatio. Sed quaeso, si obiit puelia, quor- 
sum Corydonis solatium pertinet: 

iXnldeg iv ^(aoiciv, avikmCTOi de ^avoyreg. 
quae verba sie demum sensum haberent, si ipsius Balti 
verba forent, quibus Corydonis intempestivum solatium re- 
felleret. Sed quorsum porro Batti responsum: ^aqciea, 
quod utique speraniis est, cum potius exspectes ctiqym, 
necessitate utor, vel id genus verbum. Jam vero ipsa verba 
Scop alyeg ifiol cplXat, oacov änicßag duro ellipseos ar- 
tificio explicuit scholiasta: ocroi' alysg ifiol nqOgq)iketg, to- 
(TovTOP (TV (flXfi ov(ra driXovoTi, änicßag, obsequente 
Welckero: So lieb als die Ziegen mir, bist du ver- 
schieden. Ut concedam brachylogiam omissi uominis q)lXii 
ov(Ta, tarnen quae hinc evadit sententia, onme rusticae sim- 
plicitatis genus nimis exsuperat, si Battus puellae amorem ca- 
ritati caprarum non, ut alii faciunt, comparat duntaxat ante- 
ponendo, sed prorsus aequatl*) Imo sie scribe: t 

*) Accedit quod ipsa slructura ocov-occov pro ocoy-Totrcoy 
rarissima est. Donavit quidem eam Callimacho Naekius in 
Opp. philoll. p. 71. 
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Xa<r€V[A€(rx^\ ocov aiyeg ifioi (plla&I occov äniirßccg!' 
h. e. amabilis AmatylU^ cujus eüamsi obieris tamdiu memor 
ero y quamdiu curae mihi erunt capellae meae! quantopere 
elangvit amor taus! Nam ne^ue &ayolactg minus recte iu 
f^v S^dpfjg, quam in inel ed-apsg solvilur, et äno(rßivvv(T&ai 
h. ]. de affectus et amoris languore inteUigendum erat Antip. 
Sid. Ep. LXXVI, 6 in Anth. Gr. T. n, p. 27. 

ovä* ^Aidrig cot eQtatag unicßecav, iv 3*^Axiqovtog 
wv Skog tidiveig KvnQißt ^eQfAOtiQi^* 
Denique tili versus, si de obitu AmaryiKdis intelliguntur, ab- 
horrent aperte a persona Batti, et^ si simplex duntaxat et unum 
esse debet hoc poema, prorsus otiosi sunt; sin de infidelitate 
conqueri putatur Battus, summa et cardo universi poematis ibi 
vertitur. Non aliter otrop seu neutrum sive elliptice dictum, 
pro quamdiu usurpavit Herodot. VII, 161. ocov navTog 
ctqatov idiov ^yiea&at, i^'qqxei ^filp ^(TVxCccy äyeiv. 

oxxoffoy 6(p9-{dfiol yaq anevS-Ug, oxstsov axov^ 

quam imperiti oculi, tarn sunt aures gnarae, nihil 
de relativi insolentia monens tanquam indubia de re. Et 
Callimacho quidem si non frequens at usurpatum est semel 
Hymn. in Apoll 311 

o^noTf 4>o[ßov 

9-fjXflntg ovä* oatsov ln\ xyoog ijkd-e na^fmig* 
pro t>v^k Tocxfov sicut Maneth, 715 /4^«f' occov. Enimvero 
hi duo loci sunt qui solent afferri soii. Et Hermannus 
quum in Opp. T. V. p. 100 in Theoer. XVI, 21 scribi juberet 

&v t&is, äy iJjitts xal idoica tv t^ ftri l^oyn, 
quod in textum ascivit Meinekius, npstrum locum iaudare 
satis habuit: „Sicuti r^troy-Totfoy pro effoy-roüoy et similia 
dicunt poetaeDorici, sie etiam oaoy-offoy pro ocoy-rocoy, 
UtTlieocr, IV, 119." Ego facfle credo de roffcra-roVcra, de quo 
usu idamüermauBus pridem monuerat ad Piii4. Nem. ly, d ; 
aegre de ocaa-Saaa. Nam saepe cum Homero etiam tragici 
Toy usurpant pro oy, nunquam yicissim oy pro r6y vel 
TovToy* Neque illa proverbialis locutio ov&* offcoy ne lan- 
tiiium quidem satis vaiet ad defendendum offoy~o<foy, 
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QiUH^rca ünb^Ib hi^us idyllii hde# est: Baltus Axna- 
ryllidem habuerat aoiicam. Posi Aegoüi eadem favere 
Goepit, qui et robora aihletico omnium virginum admi- 
raUonem commovisget, et ipsam Amaryllidem doQo de* 
vinxisset haud exiguo. Hioc iilae lacnmae vel dolor potius 
Batti, quod Aego cum , athletis Pisam meaverit, majorem 
etiam gloriam paraturus, clarusque pugil factus tauto magis 
Amaryliidi placiiurus. Totus est Battus iu perstringenda Aego- 
Bu ambitione Wim perversa, domoque suae tarn perniciosa; 
quippe interea quaedam sublesta vicarii Gorydonis fide in- 
terire, pecus ificuria macrescere, canlum et fistulam pastore 
digniorem negligi. Neo dissimulal occasiooe daia veram do- 
loris sui causam; quem mitigat Corydo spe futurae racou- 
ciliationis et ostenianda virginalis amoris mulabüitaie» 

Noa possum fmem facere, quin qua^aiD, cur in 4iveri^ 
abeui^tes simplicisaimam vs. 11 seatentiam. aspemeotuir iui€^ 
pretes: 

nelcai toi MlXoyv xat rwg Ivxog avvixa Aixrer^p/ 
h. e. Vellem idem ille Milo, qui Aegonem ad tarUtm furorem 
deserendi gregis mtpellere potuit j lupis quoque persumderet, ut 
et ipsi nunc maxime furerent, saevirent, greges adorirentuTj 
ut ille tarn importunae peregrinationis poenas JueretI Sed sub- 
missa voce, opiüor, et secum haec loqui Battus fingendus 
est, propter nimiam voti atrocitatem. 
Denique vs. 26. 

kemog päv x^^ rctvqog 6 nvqq^x^ * «l'^e Xd^aiey 

per Aaimqiddav ipsum Aegonem inlelligo, cujus pater Aap,- 
nqiagiyxmi, Popularibus etiam Aegonisi aw^ef^etöatMis, ma- 
iaqtie üsim|urecaiur ut neoesMtudin&iidiqua A&gotilc^fijunctis. 
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Evidente Etymcilo^een« 

Sendsclireili^eii 

BÄ Herrn Rofrath Jaeob Ort mm in BerKn. 

S^ ^mmB^ mein hocbverehEter Freund, daaa der €ar- 
4ini| lUcl^^lißu aebir gleibhgilliig hfieb oder gar ibU Iconie 
^\vißi:\^i^f wenn mwL ihm mit dem Namen eines grossen 
;§(^atomaa9)ea z« scbmeichela meinte, dasa er dagegen jede 
;Bald)gui^, ]welßh<e semea mittelmassigeu dichterischen Arbei- 
4^ . di^ge^rßoht wurde ^ freundlich \mA dankbar aufnahm. 
JiJt^ jGvuod (Ve^er und ähnliGher JErscbeimmgen ^dcht jener 
^BauQr ßV^« welciher den vonlrefflidttön Wein stillsohweigend 
jMrßpi^» dw wsjttectoleu aber, der ihto spitter gereicht wurde, 
ji)^l.pb3prüobßri. überhäufte, „weil dar gute sich selbst lobe, 
4er jBcWepfete aber de^ Lobes bedUrfe," Ich sehe mich in 
pi^fm ghj^ichßu FaIL Seit siebaehu Jahren habe ich sechs 
Jbl^ HW^n S^ode ttber lateinisehe Synonymik und Etymologie 
i^ jdi^ Welt gesicbickfc I>ie AWaahmie meiner Synonymik hat 
j^iiMsn ^i^^ql^idepen ß^nungen entsprocbea. Um »o weniger 
^ill vßßJ^ m^ ^9 EtymologÄöL göBjeft lassen, und beweist 
^g ]i^e^^ duFob Wider^fWÄcfc, WoW auoh dunehHoJbi, und 
was einer Professorseele (um unseres Schubelt Ausdruck 
f^j g^gyi^J^n). »och ^weh^; ttmi^. dtmeh: IgDorifuos. Und 
,^^^y»ff9^^ pjcjv.di^^^lwj^tt^ 4fmkam, ;^uAk BfA fitgrmotog 
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gelten zu woHen, und lasse ich mich keinesweges durch die 
bisher gemachten Erfahrangen ab^^chrecken , meine unglück- 
seligen Studien fortzusetzen. Denn das Etymologisiren als 
Spiel getrieben bleibt ein wahres Kinderspiel, und mach! 
man es zum Gegenstand ernster mehrjähriger Studien, so 
iH es alles andere eher als eine herzstärkende Arbeit, die 
sich auch dann durch sich selbst lohnen würde, wenn sie 
keine nützlichen Früchte li-üge und ohne Anerkennung bliebe. 
Ich beneide fast meine Freunde, darunter viele Philologen 
von Fach, die eine Apathie oder gar Antipathie gegen die 
Etymologie verralhen und über meine Leidenschaft lächeln 
oder sich ärgern. Ich kann mir allerdings gar wohl denken, 
dass, wer sich ganz in diese Sprachstudiea versenkt, Ge- 
fahr läuft auszutrocknen und zu verkommen, wenn er nicht 
gleichzeitig noch durch andere, herzerhebendere Studien 
oder Geschäfte emporgehalten wird, und wenn er nicht et- 
was Humor und Fähigkeit zur Selbstironie mit zu dem Ge- 
schäft bringt. Ich hoffe, dass wenigstens dieser letztere Fall 
bei mir Statt findet, während mich ein Dämon bei diesen 
Arbeiten festhält Alles was ich in diesem Fache geschrie- 
ben, ist noch oder war damals gewiss mein bitterer Ernst, 
aber dass das Heil meiner Seele oder der Welt daran bange, 
das hab* ich nie geglaubt; und w«in ich aller Ironie' und 
namentlich der Selbstironie unfähig wäre, würde ich gewiss 
diese Jeremiade über meine Nichtanerkennung nicht veröf- 
fentlichen, und sie am wenigsten an Sie richten. In der That 
weiss ich mir kein grösseres Vergnügen, als wenn ich eine 
neue Bekanntschaft mache, durch welche mir gestanden und 
bezeugt wird, dass man sich nach meinen literarischen Ar- 
beiten das Bild eines ausgetrockneten Stockphüologen von mir 
gemacht habe und nun doch noch manches andere an und 
in mir finde. 

» Aber wusQUch bei meinem Uogltlek — nicht etwaToBends 
xtrknirschli ^iundem viehnehr Ir6stel| ist das Bewnsstseäi, 
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dass ich mein Schicksal verdient habe. Als ich die ersten 
Bände meiner Synonymik bearbeitete, war mir von Ihren 
und ähnlichen Sprachforschungen, welche diesem ganzen 
Fach einen ganz neuen Umschwung gegeben und neue unge- 
ahndete Wege und Felder eröffnet haben, nur das allge- 
meinste bekannt. Darin hab* ich mich freilich, wie ich glaube, 
von Jahr zu Jahr gebessert. Aber keine Besserung, kein« 
mit ihr verbundene Palinodie, keine Beichte, keine Abbitte 
war vermögend, mir die verlorene etymologische Reputation 
wieder zu verschaffen. Begreiflich I es giebt namentlich im 
Fache der Sprachforschung so viel zu lesen, dass es nie- 
mand zu verargen ist, wenn er die Produkte eines einmal 
ailrüchigen Namens bei Seite liegen lässt und allenfalls sich 
Glück wünscht, sich von der Pflicht, einen Mitsprecher zu 
Aathe zu ziehii, mit gutem Gewissen dispensiren zu können. 

Meine Bekehrung geht aber auch jetzt so nicht weit, dass ich 
mich mit dem Sanskrit bekannt gemacht oder auch nur von 
Itiuen in die Geschichte der deutschen Sprache hätte einfüh- 
ren lassen. Nur die Gewissenhaftigkeit im etymologischen 
Verüahren überhaupt und die Scheu vor wiükührlicher, nicht 
moiivirter Annahme von Lautveränderungen darf ich hoffen 
von Ihnen gelernt zu haben. Dass ich mich aber mit meiner 
Thätigkeit auf die lateinische und die griechische Sprache 
beschränke, billigt gewiss niemand aufrichtiger als Sie* 
der bei jedem Anlass warnt, eine gelehrte Germanomanie 
an die Stelle der Achtung und Betreibung jeuer aUgemein 
bildenden alÜUassischen Studien treten zu lassen. Ich wiU 
ja, meinem Beruf und Nominalfach gemäss, gar nicht in die 
grosse Frage der allgemeinen oder wenigstens der indogerma- 
nischen Sprachgeschichte eingreifen, sondern nur durch Be- 
nützung ihrer Resultate einzelne Punkte der griechischen und 
lateinischen Sprachkunde aufliellen. 

Meine Gegner und Verächter theilen sich gegenwärtig, 
wie n^ir schein^ in zwei Klassen: die einen sind mir zu weit 
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Vöratt , die andern sind zu \Veit hinter mir zurtick , um Bil- 
lige ftichter über das, Was ich gebe, sein zu können. Die 
ersteren besitzen ein weit reicheres Material als ich, durch 
Kenntniss der sämtlichen indogermanischen Sprachen, und 
wollen nicht glauben, dass ohne Vergleichung dieser Spra- 
chen auf dem Felde der Etymologie irgend ein Schritt mit 
Sicherheil zu thun sei. Ob diesen auch für di6 Veränderungen, 
die innerhalb der griechischen und lateinischen Sprache 
vorgegangen sind, gleich ^vollständige Sammlungen wie mir 
zu Gebote stehn, kann ich nicht beurtheilen; zurti mindesten 
sind nur wenige unter ihnen, die sich selbst classische Phi- 
lologen im altmodischen Sirtn nennen iüögen und sich als 
solche bewährt haben. Diese sind es, die mich als einen, 
der sein Recht mitzusprechen für immer verscherzt oder 
noch nicht nachgewiesen habe, grossentheils ^anz ignoriren. 
Die andere Klasse besteht tins NaturaKsten, welche Ih- 
rem Ruhm als Sprachforscher gewiss die gebahrende Ehre 
zollen, übrigens sich in gar tii ehrfurchtsvoller t^iftrhe fiAlten 
und bei dem alten Verfahren der El^^molog]^ bleifeett, bei 
welchem das Ohr und Auge iaÜeih übör W^rWatldlschäft 
der Wörter richtete, und naiheölH^ s^äft/st Von llft»er tfef eftt- 
greifendeü Entdeckung" dfer La^Uv'6Y'^chiefeüngsgeö^ti?e kerÄe- 
Noliz haben oder nehmen. Sie sind mit ihrer Äufelärutig weit 
über die Kinderzeit hinaui, "M^ ttian i^r2V* vorn 'hürus ableitete, 
qnia Sit res mira in mundo, aber sSe bl6ifeerfi irtl Jöngfingsal- 
ter stehn; sie halten es für öniWithige ÄÜhö oder für Aber- 
witz, wenn man für Äiige rioch iein entiiprechenderes grie- 
chisches Wort suche als'ortV^, das si6h so ungeäucht dar- 
biete; und w^nn ich behaupte, dass tf^cui einerlei Wort mit 
Zier ist , so gilt ihnen da$ als offenbarer Schörz oder als 
reiner Wahnsinn, weil ja tein einfcigör Büföhstabe be??der 
Wörter übereinstimme! Zu meiner DemütWguhg sind ti ^er 
meistens diese, weiche auf 'ttiöirte ^t^hitflogli^ch^A Verlifeche 
doch wenigstens RückMcht n^ftttfen, üüd tifich dui'Ch flirto 
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Widerspntch gteichgültig lassen, durch ihren Beifall niiss- 
irauisoh gegen mich selbst machen. Am undankbarsten 
jedoch füWe ich mich gegen jene Beurtheiler gestimmt, wei- 
che mir «^ausgezeichneten Scharfsinn und umfassende Ge- 
lehrsamkeit^^ nachrühmen, aber zugleich die einzelnen Re- 
sultate schnöde abfertigen und Erklärungsversuche, wie nunc 
dtmum aus $wy d^ (lOPOVj mit dem einfachen Bekenntniss 
ihres Unglaubens widerlegt meinen. Wie viel lieblicher klänge 
meinem Ohr das Urtheil, ,,dass ich bei allem Mangel an wah- 
rem Scharfsinn und bei aller Beschränktheit meiner Kennt- 
nisse dennoch oft das Wahre getroffen, wie ja auch die blinde 
Henne oft ein Gerstenkorn finde.'' An ihren Früchten sollt 
ihr sie erkennen! Die Wahrheit soll gefördert werden, 
man darf kühn sagen, gleichviel durch welche Mittel und 
KeäÜe ! 

loh TVefss nicht, 6h Sie, verehrtester Freund, von mei- 
nen Ihnen im Grunde fem liegenden Arbeiten auf diesem Feld 
Renntniss genommen haben, aber soviel weiss ich, dass mir 
— ^ als Folge persönlidier Zuneigung und wissenschaftlicher 
{T^habhlung — keines Menschen Beifäll in dieser Hinsicht er 
v^lbisishter srein tvürde als gerade der Ihrige. 

Se^n mehrmals habe ich Sie sctlriftlich und mündlich 
ilbei^' dnzöliles wl Rathe gezogen und freundlichen, belehren- 
den Bescheid erhalten. Prüm lassen Sie Sichs gefallen, dass 
icfb Ihtmi hiemit eiäi^ Repriiseniantefi meines etymologif^cheu 
TVeJbenÄ Vorstelle. Iä riieinem Etymölogi&chen Handbuch der 
Ikteiqisohen Sprache hab^ ich mir die Aufgabe gestellt, wo 
möglich kein Wort ganz unerört^rt zu lassen. Diess that ich 
natürlich mit verschiedenem Erfolg, und mit verschiedenem 
©eftlbl und Bewusstsein des Erfolgs. Manchtj Angabe ge- 
ti*au6 ich mir zu verbürgen, anderes scheint mi^ sehr wahr- 
^beMicft, andetes attnehrai)ar, 'mies gab *ch riur als Hy- 
p^^these und Noihbehelf, bis besseres gefunden W^rde, uiul 
«46lges köoffle idi sdion jetzt itureh besseres ersetzen. 
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Machen es die andero, die aDerkanoteD Etymologen Bopp, PoU 
und wer sonst noch vom Sanskrit ausgeht, Benary, Höfer, 
Benfey, DUntzer u. a. anders, als dass sie unsicheres neben 
sicherem, irriges neben wahrem geben? In der Dichtkunst 
heisst es mit Recht: Ubi plura nitent in carmine, non ego 
p au eis offendar maculis; in einer Wissenschaft aber wie die 
unserige verfahre ich mit mehr Toleranz und ubi pauca m- 
tentj non ego multis offendar maculis. Ich wähle also hier 
die pauca aus meinen lateinischen Worterklärungen aus, um 
sie Ihrer Prüfung zu unterwerfen.' Können Sie Sich mit 
diesem Ausschuss vertragen, können Sie mir das Zeugniss 
geben, dass wenigstens durch diese Bemerkungen die Wis- 
senschaft um ein Körnchen bereichert und die Lexilogie oder 
Lexicologie von einigen Irrthümem befreit ist, so vergeh* 
ich mir die Kühnheit, mit welcher ich ungleich mehr Un- 
haltbares darneben zu Tage gefördert habe. Denn ein dickes 
Buch, aus welchem sich doch ein Tropfen Quintessenz her- 
auspressen lässt, geniesst das Recht zu existiren, so wie die 
Welt das Recht geniesst, dasselbe nach diesem Gebrauch 
über Bord zu werfen und samt aemem Verfasser der Ver- 
gessenheit zu übergeben. Finden Sie aber auch diese Quint- 
essenz unbrauchbar, dann bleibt mir nichts übrig als ganz 
weit vom Handwerk zu bleiben — oder es noch besser zu 
machen. 

Ich habe zu diesem Zwecke solche Wörter gewählt^ 
deren Erklärung mir nicht nur über allen Zweifel erhaben 
scheint, sondern deren Begriff zugleich entweder für die 
Alterthumskunde oder wenigstens für einen ausgebreiteten 
Kreis verwandter Wörter von einiger Bedeutung ist, na- 
mentlich die römischen Götternamen. Eine an Weitläufigkeit 
gränzende Ausführlichkeit durfte ich nicht scheuen. Denn 
die Erfahrung hat mich gelehrt, dass viele meiner Resultate 
blos darum auf Widerspruch stiessen, weil ich bei ihrer Be- 
gründung oft Mittelglieder als Trivialitäten ausliess, welche 
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fUr den Naturalisiea immer noch Paradoxa sind. Ich 
möchte aber auch diese durch die gewählten Beispiele zwin- 
gen, dem etymologischen Verfahren, welches auf den ersten 
Blick kühn oder bizarr scheint, am Schluss Evidenz zuzu- 
gestehn. Für die Ephektiker freilich, bei weichen es keine 
Beweisführung weiter bringen kann, als bis zur Anerkennt- 
niss der Möglichkeit, wird auch dieses vergebliche Mühe 
sein. Meine Postulate beschränken sich auf die Annahme 
der Gemeinsätze, erstens dass die lateinische Sprache mit 
der griechischen verschwistert ist, und man sich über die 
Gleichheit ihrer Stämme und die Aehnhcbkeit ihrer Formatio- 
nen nicht wundem darf; und zweitens, dass beide Sprachen 
nach ziemlich bestimmten Lautgesetzen auseinandergehn und 
der Grund jeder Verschiedenheit entweder durch allgemein 
geltende Sprachgesetze oder durch schlagende Analogieen 
nachzuweisen ist. 

Nehmen Sie dfese Zeilen mit Ihrer gewohnten Freund- 
lichkeit auf, und lassen Sie mich Ihnen noch gestehn, dass 
ich bei Vergleichung der germanischen Wörter unsem ge- 
n^einscbafUichan Freund Rudolf von Raumer zu Rathe 
gezogen, theils um der Sache willen, tbeils um Urnen durch 
keine Pfuscherei in Ihr Fach einen Aerger zu bereiten. 

Der Ihrige 
Döderlein. 
. . ♦ * 

Ceres *). 
Ceres ist einerlei Wort mit xQt.d''6g und dessen Neu- 
tralform XQij wie im griechischen selbst crzQovg mit atqovd^-oq. 
Die volle Form würde Cerets lauten und hat desshalb auch 
ein langes e$^ Hör. Od. IV, 5, 18. 

Nutrit rura Ceres almaque Faustitas. 



* Die ersten 4 Artikel aus Zimmermanns Zeitschrift für die 
Alterthumswissenschaft 1829 n.S8. S.ftl4. 
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obgleich die Cuivs ohHqui verküm werden. Nach d^m Ott 
setz der Lautverschiebung stimmt zu Ceres zunächst Hirse. 
Aber da Ar und c im Dentscheo eben so oft ru g wird als zu 
k^ so ist auch Gerste mit diesem Wort T-erwÄndt. Es 
kömmt nicht selten vor, dass die eine deutsche Wortform 
einer griechischen, die andere anders lautende uftd doch iden- 
tische einer lateinischen Form entspricht; so stimmt zehn, goth. 
tmkan, nur zu dem volten decem, dagegen dasselbe Wort in 
den Compositis zwan-zig u. s.w. nur zu dem abgestumpften 
diiea. Wie oft aber das griechisdie xh im deutschen wie im 
lateinischen zu st wird, hab' ich *ö meiner Lat. Wortbildung 
S»87 und 171 nachgewiesen. Hieher gehören die Beispiele 

Äost ^-QVd'-^oi. Ftoster n^pd'-fiq6<;. Lt^t kad'-tlpt 
Ob in diesen Fällen das 0- unmittelbar in si Übergegangen, 
öder erst durch Verblödung mit einem Äuffi« / dazu gewor- 
den ist, will ich nicht entscheiden, aber die That&arche scheint 
mir unlKugbar. Dass aber ten^s bei den Sabineru ganz ei- 
gentlich, so wie bei den Röm^n nur in dei* Dichlersprache, 
das Brot, J^^i'^t^o^ äust^u bezfeicifeÄfete, i«t am SerTfus zu 
Virg. G. f, 7 bekannt. We Ve^i^attdtsdhaR mit ^eare, welche 
Servius annimmt, bleibt dadtfrch keineswögö» ausgeschlossen. 

Venus. 

Als AppellaOvbed^iitöt tenus soviel als o/tis, Grünes, Kraut, 
Gartengemüs. Festus p. 98 Dac. CoqtiUm et pistorem apud an- 
tujuos eundem fuisse accepimus. Naecius : Coquus, inquitj edit 
Neplunum, Venerem, Cererem. Signißcat per Cererem, pa- 
nem, per Nep turtum pisces, per Vene rem olera. Die VeJius 
war ja auch die Beschützerin der Gärten. Varro R. R. 1, 1. 
Adveneror Minervam et Venerem. quarum unius procuratio oli- 
vetiy alterius hortorum. Und derselbe L. L.XV, 3. Vinalia rustica 
dicuntur a.d.XlLKal. Septembris^ quod tum Veneri dicata aedes 
et harii »jus hit0l4t0 assignantur^ aa Cimi sunt feriati 
olitores. Als Natur- und FrMtikigsgöttln feter« ^ Lticretius 
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ato Anfang seines Gedichts, und der Aprit, der al^ Frtihlmgs- 
monat alles grünen und blühen lässt, war illr geweiht; und als 
männliche Gottheit heisst sie nach Lävinus bei Macrob. Sat. 
lil, 8 Venus aimuSj gant wie die aima €&res, Ihre Idenli-' 
ficirüHg mit der griechischett Liebösgöltfh ^A^^idöhfi gehört 
einer verhältnissmässig späteren Zeil an; vgl. Härtung Relig.' 
d. Rom. II. S. 248. Diese Beziehung de^ Venus ±Sü dem Früh- 
ling und dem Grünen und Blühen gibt öueh den Stamm an* 
die Hand. F^«5 fst die latetnische Form von «Vi^-t^g; eben 
so wie oben Ceres von kQiO^-4^, Das DigaAima hal sich hier 
erhalten, und lat. ti — entspricht dem gr. a vde In 

teftire, von äi^&&cciy m'vx^p, tentnre ciptciS^. 

verbum von ccQaßog, berres von S^&rjy, 
Dem Begriff nach stimmt nun a^d^ea voMkommeto t\x vener es 
d. h. olera\ sogar in üebertragungen begegnen «*ch beide 
Wörter; äp&fiq6g isft beh^stus; und Weim Kmlar mit &pd^ea 
vppcff^y Sophokles mfft äpd^oc pi.air{ixc döh GlHminafionspunkt 
bezeichnet, so Ihut t>tnus Im WürMs^jiefl dÄs öfimfiche, als' 
dttr bööle Wurf. ^ 

Apollo. 

ApoUo heisst itn 2Äerti Latein ApeUö. F^sttisf ÄpefHnem 
aiifv^ni dieeb(tni pro ApoIHnefni Ebenso nannten ihn die 
Dbi^ler ^idn^l^v nach Her^dian bei Eöstath. p* 19$, 10. I^qv 
Umlaut in Apollo ist demnach imr durch eiile Aitt^ctton de^ 
dunkeler tönenden Endsilbe entstanden, eben so wie das e 
des primitiven TTfii^r^^oViTf^o«^ woniqhTfiq, dem vorangehen- 
den und nachfolgenden o in Gefallen meistens fvevrfixopTOQoi 
gesprochen und geschrieben wurde. -— dieses primitive Apello 
nun ist eine Assimilation von äTTörXäieMp^ ttnd bedetrtet den 
abhaltenden, schötxenden GoU, sfyitonyria mit den 
siammver^amlten Beinamen des S^g al^^rjt^ydg oder 

pi^tg, dJe fehler liegeftdeii Näfrteh VHih^'^p^^ ^M^tecle&y 
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uDgerechnet Ja Apollo selbst ülhrt synonyme Täd , die ilm 
als Abhalter d. h. Helfer bezeiclineo; erstens hcae^gjrog 
d h. €xdg ii(^my, nicht wie gewöhnlich erklärt wird ixäq 
iq/fi^ofiepog ^ was einen Fern hinwirker oder den Fern- 
hintreffer nimmermehr bed^iten kann. Zweitens in Aperta^ 
nach Festus gleichfalls ein Name Rollos, d. h. tt7t€i^x%iig, 
averruncus, mit Ausfall des c^ wie in artusy fortis neben 
arctusy forctis, und mit Beibehaltung der Tennis wie in: 
apage! Eine Präsensform änaXexmv wird man doch hofientlich 
a priori annehmen dürfen, wenn auch blos der Aorist aiU- 
^acO^ai und das Inten^vum duaXe^eiy in den vorhandenen 
Schriften nachzuweisen sein mag. Dieses änaXiXiatf unter- 
liegt der häufigen Assimilation in XX wie 

ullo von ulcisci, volles von äXox^g. 

mollis von giaXaxog. vellere von ZXxeiv. 
Ja in dem Stamm äXixeiy selbst ist sie nachweist>ar; vaUum 
ist nichts anderes als äXxti, ^VraA^ig; und VeUaeusy Velltfjus 
ist eben so gewiss einerlei Name mit ^^Xxalog^ wie Vespasius 
mit ^Acnaala. Mehr noch: aniXXa ist die äoUsche Form 
von anei^Xfi nach Ghoeroboscus in Cramers Anecd. 11. p. 75, 33. 
In äneiXfi selbst aber ist nur der lange Vocal dem gemi- 
nirlen Consonanten subsütuirt, wie in <rv€tqa für in^eqQa, 
XeiquiP fdr x^^d^^» "^^ ^^® %BlXoq von xeXXt(Tff(a stammt 
Die Drohung lässt sich nicht natürlicher und sinnlicher 
malen denn als eine Abwehr. 

L i b i 1 1 n a. 

Libitina ist die Leichengöttin, ihr Tempel ein Leichen- 
haus, die Ubitinarn die Leichenmäimer , die poria Libilina 
das Thor im Circus, durch welches die Leichen der gefal- 
lenen Fechter hinausgetragen wurden. Aber Yarro de L. 
Lat. VI p. 225 Speng. nennt sie die Göttin Venus Libentina 
ac Libitina y offenbar Nebenformen. Die vollere Form hat 
das gegründete Vorurtheil filr sich die ältere zu sein: Libi- 
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Hha 13t eine abgeschliffene. Lihentina aber ist so gewiss 
die Adjeclivform von aXlßaQ wie Tarentinus von Tdqaq. 
Das ziemlich seltene Wort äXlßaq erklärt Hesyciiius und 
Orion und ein Grammatiker bei Bekker durch vexqo^. Plato 
Rep. HI, p. 387, 13, verbindet KoaxvTOvg re xal 2Tvyag 
xal ivtQovg xal äXlßavraq und schon Sophocl. Fr. bei 
Euslath. p. 237. ovTton diog eig äXlßavra xmaneaetv 
avTOP X^MPTv TtöSl xqmiievov bezeichnet damit einen Ort der 
Unterwelt, wahrscheinlich den Styx. Was äXißag selbst 
weiter sei, getraue ich mir nicht mit Sicherheit zu bestim 
men. Lateinisch ausgesprochen würde dXißavteg nicht anders 
als albentes lauten. Die Leiche ist so gut albens als pallens. 
^AXtpog d. h. weiss (im altdeutschen elb d. h. blassgeib), 
verdankt seine Aspirata der Syncope und dem Ausfall des #, 
ähnlich wie OQtfogy hqcpvq aus egeßog, i^eße^vq syncopirt 
scheint. Im deutschen erinnert äXlßag an Leib. Aber frei- 
lich sind dabei zwei Bedenken; erstens hat das althoch- 
deutsche Hb ein langes iy äXißag wie Libitina ein kurzes; 
zweitens bedeutet lib im ahd. nur das Leben, nicht den • 
Leib, geschweige denn die Leiche. Doch scheint die 
Beseitigung beider Bedenken nicht unmöglich. 

Aventinus. 

Neben werthlosen Etymologieen giebt Varro L. L. V. 
p. 49 Speng. die wichtige"^ Notiz: Nam olim paludibus tnons 
(Aventinus) erat ab reliquis disclusus. Diese Sümpfe müssen 
später von selbst ausgetrocknet oder trocken gelegt wordeil 
sein, da ihrer keine Erwähnung mehr geschieht So ist 
Aventinus das Adjectiv von avavmg, exsiccatio. Unter den 
vorhandenen Ableitungsversuchen , von aees, von advenire, 
von adtehere ist nur einer beachtenswerth, von demselben 
Varro, der nach Serv. zu Virg. VII; '657 in seiner g^s pa- 
puH Romani lehrte: Sdbinö* a Röfhuiö susctiptos istum acce^» 
pisse kontern, ^uem ab^ Avei^te fhtio protintiae suae (tppe^ 
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lamenmt At>e$iitinnm. WoQQ e^ wirkKch im Sabinerland einen 
Fius9 Af^ns gegeben Jiat -^ er wird meines Wissens sonst 
nirgepd erwäl^nt — sp i4 auch dieser Name einerlei Wort 
mit av(AV, iq peutr^em Sipn, ein Synonymum von torrens. 

V e 1 i t e s. 

Die veUte^ sind bctkan^tlich leichte Truppen^ weiche wie 
fdie Tirailleurs keinen bestimmiea Platz in der Schlacht ein- 
nahmen, im Qegeo^atz deß miles suuarius. So ist wohl veles 
die iateiiuscbe Forpiyon äX^Tiig der qnßtät schweifende, 
wie miies von Ofidi^r^g^ dem im geschlossenen Haufen 
siebendj3n gebildet Das Digamma mit langem Vocal findet 
seine Analogie, jn pe€or4iß ccxfiQ^iog, m Velaörum von äksi- 
tpcLq. Das nämlichß pelites ^ti^ipt ganz zu dem deutschen 
wilde golb. viHH^ angels« nild^ von Graff Spracbsch. Tb. I, 
& ^04 mit Wald \n /usammienbang gebracht. 

Die den v^ktibus verwai^^u fefe^tßrii sind auf ähnliche 
Weise von (^jjefxq^wüQ benannt ^ass CTt im Lateinischep 
lOft, nicht hV>ß iu (y^v^yy^ fungusy zu f wkd, indem sich 
4as ^ilantfi $ mit der Kraft eines Spiritus asper auf 4^p 
Tennis wirft und sie aspirirt, habe ich dufoh zahlreiche Bei- 
spiele in meiner Lat Wortb. S. 170 nachgewiesen, 

Arena^ hären a. 

Kann >\'4?bl är^ß v-pn ärer^ stammen, wie man glaubt? 
Schon Varro schwankte zwischen arenß und harena, mit ikof. 
die aUen Gram^Mtiker; Auch bwJbriÄen baben Jiarß^a, z. B. 
hei Orelli N, 855, v^nd,, wenn mich mein Gedächtpißs i^ht 
trögt, auch mixz^kiß Handschr^^^. Höfer ziw JLautlehre 
,S. 25© hält diesü * f^ir eine blos pboneUscbß A^fi^^on. }ftt 
richten. Das i^\a^iiLej^& A ist w^hi jeder^it padiq^ mi fiP^' 
.spricht 4w g^i^-a.i»dW gotJv g^ i-u-,' i , 

D^ssell^e .kap« :^v9)(l. ,aW^ll^i5^T pvi^e. ?|icb if^ ,9M ^#<f 
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und neben holus geschebn r-n denn holera ist eine Metathesis 
voa xko^d *r- aber vor» angö6©t?t köoö es nicht werden. 
I>ejnnach ist harma^ ab die Grlindf<Nwn, eine Formation voö 
X^^a^3 womit Piod, Pytb» VI, 2J mth Bö(*bs Verbesserung 
den Kies bexmcbnet, wie JloiSker Bait; x^^^^^j. So wie 
dieses x*^«(Jo<; dem .deutscheß QrÜQß althoijlid. ^ri^sM? ent- 
spricht, so das abgeleitete harMtst d«iÄ seh^w^erisohen (Jrlen 
d h. üLies. Die Selbst durch die itel^b^n Dialekte lasst sioh 
dasselbe Nornen verfol^0n, und alle, stimmen für die Aspi- 
ration, Sabiner sprachen /"a^w^ nudb Varro bei Val (h 
Orthogr. p. 9230 Putsch, wie nach deö9kidiom ihares Dial^ktos 
wohl jedeis lateiti. M und griecb. x ^^ A foeäu9 fiir haedm 
XoiQog , n^er0i TiXV'i^^here k'x^^^ tnafetf« fUr frahere TQix^iM, 
fircus für hircus %^;YgL ItenoiQli de Lingita Sabin, p. 53. 
la sämtlichen uns bekaimten sabinischen Wörtern findet sich 
kein h ; daher ist mirs wahrscheinlicher dass hernae ein 
marsJscKes Worlt war, wife Föst«« s. Hmti^ sagt, ats ein 
sabinisches^ /wie Servius äu Viip^g,. A^u» VII, 484 angiebt. 
Nämlich hernae öder aadi FesMiS A^tää bedeutete saxa und 
war augenscheinlich ÄiÄe Syncppo v#n ^orena, wovon die 
Hernici ihre» I^J.a«a«a tf«gftEU /D,i(^ üars^er undHemiker zählt 
Niebuhr R. Ge.^cfc Tb» t S. Xlh wi dw Sabelleni^ Göttling 
dagegen Geseh., dser. Röna» Staal^Merf.. SwM wenigstens die 
Hernifeör tu den Uidift^ivi^ Ob- sieb »iphti auch die WÄibrische 
und oscische Form m (fea aocb. uoe«iÄrÖtb$eMen Monumenten 
finden sollte? rrr- üehti^nÄ*st ancfc da« ta^^inisiche grando xter 
Hagel, entsprechend; döiadbuteobßftGrattÄ d. h. Gries, eine 
Formation von xi^^g^; odeaa iV^R \efaem. GoöÄoaanten wird 
das ^smimiiendd jp ia La&ein .{weoa ©s utehl» ganz abläßt wie in 
X^cciya laena^ x^(A^6g, itiri€fa*> >^i««^ ifo««Mit») imöier zu g^ 
we itt ;cÄfirf!|J .^iscw^: ;f>^«^$:#id9menfitt, wählend -dasj'nlau- 
iteDde-i/ijroriBinQiR .Ck^nMeai^U iandeUlfi Qdeh'vjeAn«llrl^^i^ 
lifioalTW* lassimHirti Wiöjikc^iJxAotf^i^iteÄÖy. |tt>xil«?ft'/i8öÄd, 
^^vfl ßroheu^ »BbdMnadl.fStiiiUBraM/dj^iiDkl^igejScbrAib^i^ 
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Conditio. 
Die beolige Orfhograpliie neigt sidi wieder za conüeio 
htn; aflerdiogs lässt ncli der Begriff dieses Nomens ieiciit 
mit äieere in Verbindting setzen, besonders wenn man aber 
die QnanUtätSTerscUed^ilieit von e4md9ei0 and dteere leicht 
hinweggeht oder sie durch Bemftuig anf dicmx (was meiner 
Ueberzeugung nach von daxety stammt), zu eriti^^n glaubt 
Aber was ist gegen die Vergleichnng von condUio mft $vi^ 
^€<ng oder ^yd-etrüt zu sag^i? Die Endimg -Ho ist zwar 
nicht etymologisch einerlei mit -ag^ 9ber in der lateinischen 
Wortbildungslehre nimmt -Ho dieselbe Stelle räi wie -tng 
in der griechischen. Dass eondere nicht mit dmre iovpa^ 
sondern mit d-elpai thun zusammengesetzt ist, Aea so wie 
abdere^ ist längst kein Geheimniss mehr. 

Ardeiio. 

Das Wesen des ardeUo beschreibt M artial Ep. n , 7. 
Dechmai belle , causai agiij Attale^ bette ^ 

Hisioriai belioi^ earmina belia facis^ 
Cotnponii belle mimo$j epigrammata belle y 

Bellui grarnmaticue; beUut ei asirologus; 
Et belle cantas et ialtas^ Attale^ bette, 

SeUu$ et arte lyrae, bellut ee arte pilae. 
Nil bene cum faciae^ facis attamem omnia belle. 
Vis dicam quid $it? magnui es ardeiio, 
ähnlich wie Ep. IV, 79 und Phaedr. Fab. II, 5. 
Est ardelitmum quaedam Romae natio 
Trepide coneursans, occupata in otiOj 
Oralis anhelans, multa agendo nihil agensy 
Sibi melesta 6t oHis odiBsissima. * 

Es ist also die Benennung eines TroXvn^ayiicav wie ar- 
deHo in den Gloto« LaU^aei ttbörsetzt ist, der überall. ist und 
nirgend, ein oberffitofaHcber Dilettant. Sollte ein solcher wirk- 
lich, wie man glaubt, von dem edeln Wort ordere^ welches 

tro- 
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tjröpiseli den Enthusiasmus oder die Leidenschaft bezeich= 
net, seinen Namen haben, \^ährend er doch ehr tepor als 
ardor verräth? Vielmehr so: Hesychius hat die Glossen: 
mqddXovg* %licaiovc^ und äqdaXtonipovg; zaqaaaonivovq. Zii 
d^ddXovq bemerkt schon Safmasius: nnde ardalio Latinis 
9tl ardeiio, Mtl aqdix hängen diese Worte nicht zusam- 
men, wie H. Stephanüs meinte, sondern mit ^a6aX6q^ wie 
nach dem venetianisöhen Scholiasten Zenodotus und Arislo- 
phäneg in Hom. II. XVll, 576 anstatt dicc ^odapdv dorax^ä 
lasen. Von ^€töaX6c ist aqdaXoi; durch die gewöhnliche, 
wenn auch in ihrem Ursprung dunkele Prothese des sog. « 
euphoniei mit nachfolgender Syncope gebildet, desselben, wel- 
ches auch in dem stammverwandten arundo, yon Qoda/^u^ 
erscheint. I>ie Wurzel selbst RAD stimmt zu dem deutschen 
rasen ahd. ramu^ und nord. rafa, von Graff durch incurio 
gum ferri erklärt ; zugleich der Stamm von XQadäi'j x^ccdai- 
v^iv. dessen Anlmit x ^ein Rest der Präpos, xard ist, wie 
An% deutsche ge% Der Begriff von t^arfaAdg öder ^o6aPb(; 
oder Qod^mg ist schwank und leichtbeweglieh wie das hohe 
Schilfrohr, ein Bild, welches vollkommen zu dem Begriff Von 
ardeüo stimmte. Demöaeh ist ardeiio die lateinische Aus- 
sprache des Particips ^QSaX^oop^ ganz so wie optio, der Gp-- 
hütfe des Centurio, ren oTcii^i(oy, 

. . . , Vindicare. 

• Die ältere Orthographie ist vendicare^. Dies ftlhrt schon 
w»!^\Yon *»« hinwbg; denn zu einer Abschwächung dos i 
iue^ist weit und' breit keine Veranlassung. Vendicare ist 
Moni griisehidcheQ «VÄrf^eor^^, iomsx^h' ccyccfi^xBd&cci], zu- 
rUekempf^n^eit' oder^ zurücknehmen, Zuerst die 
Foroäeo, I>is griedi, dvd erschmt im Latein bhld in seiner 
Grundform als a»-, in antennae; bald abgeschwächt, als »//, 
auf; bald Überdieis mit einem Zischlaut, in singulare schluch- 
Z;en,. durch Metalhesis von glntire; bald digammirt als ve- in 

34 
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rendiiuM avädqzog^ Syoonymucn von änii9%oq vepkaufi, 
in reuditare zur Scl^au tragen von äyd^ytvoq^ in vema 
von ccvUvai. Dieses foen- wurde durch ßinfluss des folgen- 
den t diesem Vocal assimiiirt, so wf^ 9ospet in den castus 
pbHquis aus gleichem Grund auch stspiiem bildet. Femer 
äicar^ ist das YerJ)i|m punin(i von dix^cd^ai^ wie plicare von 
nüfixeiv^ rigare von ßqixsiv. Aber selbst die primitive Form 
findet sieb noch ^uf de^ XII Tabb. bei Gell. XX, l und bei 
Lucret. UI, 8^5. vindicit d. b* äyadixet. Warum aber der 
Stammvocal von ^exß^air in t übergegangen? Nicht blos 
ir^egen der naiven Verwandtschaft beider Yocale überhaupt, 
sondern pach einem durchgreifenden lateinischen Lautgesetz. 
Eine kurze ynd tonlose Peuultima muss in der Regel den 
Voci^ ßODehn^e^, n^it welchem sich der die SUJ^e hinten be- 
gränzende Co^sonant am leiohtesten ausspredien lässt; ti 
vor /, daher nebulq für veifiXti, pessulus für nMCuXog^ eben 
30 e vor r, daher camera für xa^dqcL, iessern vonc^'crira^; 
und eben so i vor d, r, », g und e; daher N^midu» N^ 
fiddccij macl^ina [iiixccyi* Hippace bei Plinius ktodigt sich 
ajchon durch seip^n ^lang als ein Fremdwort an; mundrecht 
gemacht müsste es hfippice lautep, wie an einer Sißüe auch 
manche A^^^^gaben lesien; d£a/ia;(Qf^ca lautet lateinisch dimico; 
nach demselben Gesetz äyadixop>ßi vendico. In dem ju? 
ristischen uhi rem meam tnrento, ibi vindico erscheint es in 
seiner Grundbedeutung am reinsten, und aus ihr leitet sich 
(|ie YieUer^ Bedeutung voa stf-afe 11 unschwer ab. Find»- 
care alt/^ueiß ist eine abg^kür^s^ jj^^n^^rt fUr vindicare p0§^ 
ms ab, aligi^o , nach Ap^og^^ yop pomßA r^peieife ab Mliquo» 
E^ ist derselbe Fall, wie bei dpfen^J^p^ aAgt^ew, eig^tliob 
einen hir^wegsi^o^sen in defen^^e^ *f^^> pei[ioula eie. 
davon abgeleitet, hß^s^t 4fif^$idere umonm Bovki als defendere 
inimii^m qb air^ipo^ 

In welchem Yerhälti^js^ sl^^ht ab^r das Simplex dicßPm^ 
weihen zu %iudicßT^^ ^^e GrundbiE«deuiung des obsol^lei^ 
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Acüvg Sextiv^ SixHv mtiss geben gewesen s^in. Dafür 
Spricht erst€fnß die Verwandtschaft mil dsi^at, zweitens die 
Bedeutung des lÜfediums nehmen, d.h. sich geben lassen, 
so vne iq^tTd-air fragen, d. h. sich sagen lassen, nichtö an- 
deres ist als das Causativifin von Sq^iP sagen. 

ö. Müller hat hi dömf Rhein. Mus. für Jurispnid. V. Bd. 
S. IW — 197 gleichfalls eine etymologische Erörterung von 
fsindifkiH gegeben, ßr gehl vöü i>im dieere aus und erwähnt 
die Schreibari t^ndicure gar üicht Aus ihm ersehe ich zugleich, 
aber leider zu spät^ ttass BallhOrn Ros^n über Dominium 
Excun, Ili vinäieare von ipd^^cce ableitet. Mit dieser Art- 
sieht, die der m^inigen weMläutig verwandt ist, könnte ich 
mich 2?war fiicht beft^nndeü, aber doch — verständigen. 
Dirksen in deinem Manuale' stellt die Bedeutung uldsci an 
dS» SpÜzej lässt die von ast^et^re sihi rem als abgeleitet föf- 
gen. Dies wird , wenn meine Ableitung richtig ist, umzu- 
kehren Stirn 

Aeredula. 

DfeÄ Vers aus Arati Dios^im. 216. 

^ t^v%nöf^qLi>ilir iqi^ctlTj oXolvydv 
übersetzt Cioerd de 'Divin. I, 8; i4. 

Et miitmfinis aeredula ^ödibui ins tat 
eifeThi^öame, der nur noch eii^a! vk)rkö«imt' in d^ta Carm. 
dePMoth.;». 

Vet-e eäieme mtos chMpöhit dcted'ulä eaintüs 

Mer ^bdeir j€«e ok^kvf&fp' ttoöfc diesö äcreduü' M dötl 
td^kwgraipiten'öd^ir dexi-NaÄwibrsöhörii g'dn^u bekannt. M 
deri Gl. Ldbb. UX dcremiu dürbÄ* cJ^oJ^, dagefgeh a^XöXtij^di^ 
dwch : tito/a tsM «ffite^ «ft^lärt; AvJentts verstelii dafutttei^ 
dwEola, Isidor wie <fie Glöss. tabK. die NacHtigtfir, affi^ 
6^"^ die terebe', afldfere dteü Frosch; J. H. Vö*^ srfiliösttf 
SBiiie Amnerkimg' iura Aralus *; a. Ö. „DiöSenf l^el M 
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.,l>estimmen vermag nur ein Kenner der Ahen und der Na- 
.,tur durch Beobachtungen in ilatien und Griechenland." 
Vielleicht vermags doch auch die Sprachforschung und Elymo- 
logia Acredvla ist das Deminutiv von äxQ{g^ wie gnerque- 
dula die Krickeute von xeqxlg^ eidog oqviov bei Hesy- 
cbius, und wie monedula, nitedula von unbekannten Primiti- 
vis. Demnach ist acredula und, wenn Cicero treu übesetzt 
hat, eben so auch o>lo>iiyft)r wahrscheinlich nicht ein Vogel, 
sondern ein I n s e c t , welches irgend ein wesentliches Merk- 
mal mit der Heuschrecke, dxqlc, gemein hat, zunächst wohl 
den gesangartigeu Ton. Hiezu stimmt Theokrit VIT, 138. 
Toi dt tiotI (TxuQOig OQOÖafjbylffiy aid^aXicaveg 
liTTiyeg XalayevvT^g e^ov nopoy ' ä 6" iXoXvydy 

Denn in den folgenden Versen erst kommen die Vögel an 
die Reihe: 

ccudop xoQvdoi xal dxavd^ideq^ ^a%eve TQvymv. 
Und Geopon. I, 3. xal xvveq OQVcrcroyveg ziiP y^p xal oXo- 
Xvy(OP TQvl^ov(Ta iarO-iPOp x^^l^^^^ dtiXovcrh ^ccl tcc oqvea 
elg tä TVQog neXccyog fjagri (p^vyovia /e^ftw*'« nqodi^Xövai 
also auch hier Scheidung der Vögel von der oXoXvydv.^ 
Theophrast. ntql cr'^^eCwp Cap. 3, 5 T. I, p. 7t^5 Schneid. 
xal oXoXvydyp ^dovcra (AOPfj äxQO)Qiag x^f'f^Q^op. 

Ist nun ein Insect gemeint, so führt die weitere Sprach- 
forschung specieller auf die Grille. Denn deutsch iküSge* 
sprechen , nach Abfall des unorganischen a und syncopirt, 
muss acredula zu Grille werden, , wie 5 oda/*s. zu Gesell, 
§0 dass der Urverwandtschaft voii .aci^ßdw/a wnd Grille 
5ihd. ffrillo xdcUs im Wege steJhk Doqh könn di»ses:; grillo 
auch aus, dem Latein entlehnt «ein; denn .^ScjfeoU Valwrl» 
Cato Dir. 74 kennt und. pennt ar^tnfß ^ry/^«i»y\undi aust 
fuhrlicher Plia IL N.X^HX, 39..f AJtein>i«uch,pr8)i;V)li&fc nur 
eine S^yncppe- v©n ucre^uia^ fußd wind: wphl richtiger yrHbt^ 
g^schrielien, wie in den Gl. Lsbl/. $^ilhis:^ n^^iXXcfg (wä»- 
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ri^ö^aXXig heissen soll) wirklich geschieht. Zu dem y v-er- 
leitete nur der Anklang von ^^QvXlog das Schwein, Demi- 
nulivform von yqvl^eip grunzen. Also lässlTheokril. VII. 13 
die Gicade, T6Tir*^, auf den Bäumen, (wie auch XVI, 94) 
die F e 1 d g r i 1 1 e, oXolvyoii^^ auf der Erde, unter Dornhecken 
und Gebüsch singen. 

Freilich wird okoXvyaip auch als ein Wasserthier auf- 
geführt — aber nur bei den Späteren. Hesych. oloXvyoiy, 
to}V(p$op ytvoiJisvov iv vdaaiv, o^olov Spt€qm. Und Aelian. 
H. An im. VI, 19. p. 1S2 Jac. r^y di ipvdqoyp oXoXvyayp 
ov crifOTt^, Und Plin. H. N. XI, 5, 65. Ranis prima cohae- 
ret^ intima absoluta a gutture, qua vocem mittunt mares^ quum 
vocanlur elolygones. Doch ist hier nicht einmal ein Name 
eiiier Froschart zu verstehn, sondern der Name jenes 
Froschgeschreies, von welchem Aristot. H. A. IV, 9 
R])richt: xal t^p oXolvyopa di xriv Yi^ypo^UpriP iv reo tdari. 
(H ßccTQaxoi' oi aQ^ePSc TtoiovcriP, lirav avccxalcovrcci rag 
d^'Vlldag TtQog TfjP oxdaVy und nach ihm Aelian. Möglich, 
dass nach diesem Gebrauch der Frosch zu seinen vielen 
Namen auch den von oXoIvy(ap bekam. 

Die singenden Käfer haben aber meist ihren Namen von 
ihrem Gesang i cfx^c acredukt von xqfQeiv; Ttmi ist durch 
Assimilation aus re^atfCeiv gebildet, was PoHux Onom. V. 89 
mit tittiyfc tsqerfQ^VfTt^ als nerbum proprium anführt; Wo- 
gegen ti(€qii der Auerhahn eine Reduplication von r^/C^ii^ 
ist; locftsta \6n land^etp loqui; und cicada scheint eine Re- 
düplication des Stammes CAR^ wovon carmen^ sf^cfC^j ^Q^Qo^^ 
xaQHceiqoi^ mit Uebergang des r in rf, wie in caduceus xaqi- 
HBiov, Von demselben Stamm ist itiq^a " TttTi§ bei Hesychius ; 
und durch Vermittelung d. h. Abstumpfung von cicada auch 
xlxxog' ö viog vim^^ und xiiiog' titri^ bei demselben. Dass 
die singende Grille ihren Namen von okolv^ai erhielt, ist 
um so natürlicher, als das griechische Ohr geneigt war, in 
allem Vogel- und Naturgesang einen elegischen Characler 
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zu erkennen; querulae heissen die Vögel, nicbt in Uebereuk- 
slimmung mit dem heiteren Eindruck, den ihr Gesang auf 
das moderne GefUhl macht. 

Imber. 

Vom Sanskrit abgesehn, in welchem sich kein eiridenl 
entsprechendes Wort zu zeigen scheint, ist als, Form und 
Begriff identisch latein. imber und griech. e^ßqoq. Beiden 
Formen liegt der Stamm zu Grunde, der in mare^ Meer und 
liv^eLV j(ließsen zur Erscheinung kön^mi, und wahrschein- 
lich auch in moerere, murmurar^ und murren Qur die Be- 
deutvmg geändert hat Imber^ o^Qog bedeutet nur im engera 
Sinn den Regen; im weiteren jede Flüssigkeit. Ennius 
verbindet imber Neptuni, und Cicero imber lacUs, und So-. 
phokles bezeichnet mit ax^^aVcr) ai^ßqd^ djas Flusswasser des 
Cephissus. Demnach ist das r, so sehr es auch, besonders 
in imber ^ einer blosen Termination gleicht, vielmehr so ra- 
dical wie das m. Die Grundform, von imber hat Hesyohius 
erhalten: ajivqav vaitoi oi wd^tyyQQi* ^ ciifu^ qiom^^ Die» 
Syncope von ä^vQog würdß zunächst ä($^ßQ^> geben; denn. 
das ß drängt sich nacfcs dem bekannte$tea Lautgesetz und 
in Folge einer mcht blos eiipho«M5cbenv sondern pbonetischeni 
Nothwendigkeit ein, wie in A» r Ba^b r u s t d- b, Awpcitotung^ Vor 
den Stamm ist nämlich i^m yoealisiobe Prothese getreten^, 
dßren Existjenz bekannt ist, ohae (iass noch ein Sprachfor- 
scher ihre Genesis und Bed^ulun^ mit 6vid^% nachgewiesen 
hat. Gesetzt, sie lautete ur^ipr/UngUch a, s^ i$( diesefi. im Grie* 
einsehen in o getrübt worden, entweder als ErgaAz des ver- 
wandten, durch die Syncope verdräugtßn, dunkeln Vocals i»> 
oder, was mir glaublicher iat| dur^h zurüebwArkeodQn Einflu^S) 
der gleichfalls dunkeln Teriqinaljon - o& aUo durch Attraction 
und Assimilation des Vocales. Daher. a-/if/^-e^ Eben, so ist 
(Txö^ßQog eine Syncope von itäfiimqagUvkWim^r}, la^tar. 
tein fiel die Terminalion und mU ihr dieser letzter« Gruivi, 
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m Trtttmng der Prothese hiüt^eg, und es trat dafQr eine 
AbsebwSchung des a oder o iü « ein, uaöh Adalogie von 
öllus und nie. Formen, neb^n denen $ich ^ede^ bile noöh 
Utn$ findet. Daher i-niber, Dalgegen hat d(ie l^^othese ihi-e 
dunkele Farbe behauptet in dem Fhis^hai^en Vmhro^ iü Ueber- 
ei^limmung mit der dunkeln Terohination. Die hdle Prothese 
tt hat ^ikt^ ^er ^dch im Lateinischen Erhalten , in ämbriöeg, 
was Festus ald Nebenform deä tbUtiieti imbrideä änfUhi^t; 
denn seine Erklärung: ambrioesj iegulae quae transversae as- 
$eribus ei iegulae inierponunlur, passt auch auf imbricea^ die 
IIohlzicgetA; befide Formen aber betrachte ich al^ Ableitungen 
nicht sowohl von imber der Regen, als von dem honiefrischeni 
aiidqri der Wassergraben, welches gleichfadt^ zu ntare 
[iVQ(o gehört, und syncopirt eben so gewiss äfißgii Isfuten 
würde als äfiVQog syncopirt ofißqog lautet. — Ich habe' mir 
€^ gotbiscfaes ämbatas angeiheilLt, ohne taemö Autorität liiehr 
nachweisen, und ohne bei dein noch beslehendeil Mangef 
eines gothisohen Wörterbtrdis mich über die Existenz sicher 
belehren zu können. Ist ambarai wir^klich ein göthisches 
Wort für Regen, so ist dafrin nur eine ändert, heüei^e Pro- 
these a, im Einklang mit der helleren ferMiiiaÜönr a$. In 
diesem Falle würde aus ambaras der baierii^(ihe j^lu^snamen 
Amber oder Ammer eütstanden i^iü, väe (fmbr'd ms 

h(lßQOg. 

^07tiir9iP ^trd" idil p'ö^i itj^ämid^iige^steM. tch weis(s 
nichts besseres zui^" Ei^lärudg toü pö^i; abef i'ftitr^i^ selbst 
ist der terminus gikö M^ äölfsöti^h nidä:, na'cft: lintc^^i^ 
und OTT/d^T^^ dnitm fetf^ll ^dh zu ft^^ eb^Ü so wie 
nqotfd-ev und nqotrtr&i', it^6^^ 2A1 ffqirg'i fi^*ti, dfer Gfiind- 
förtü i^tk n^4: Ton dl^öÄeften! Stahtamf iW SWig, inCt^eti^ 
respicere. Der Begriff des Rücfc'ivärl!si^ÖIia&eB' äl^ Syta- 
bol der theilnehmenS^tt B^aKiHriing iist dMü Wes^icfhei' &h 
der des bloiM frcfr^e^d, oif^, 1tn%i&»dk. DM Ö iA 
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oTTitrihep etc. ist prothelisch wie iu der Mehrzahl der «bell 
so anlautenden Worter. Ich will hier eine Anzahl Beispiele 
geben, voran blos evidente, dann wahrscheinliche, zuletzt 
problematische W'orterkiäruugen durch Annahme dieser Pro* 
these, welche in odvqecd^aiy oxelksip, oxQiieig, oxld^eiy^ 
ocra^ig, neben dvqefrd-avy xikketVy x^viaig^ cvaiflc am 
unverkennbarsten erscheint, ungerechnet jene, in denen sich 
das o aus biio — erklären lässt, o/r^dog etc. 

1) Evident, zum Theil anerkannt stammt 

iiaQ die Genossin — von aqaqetv. Davon sobrinuB* 

oßqifior ißqoyrr^ce — von ßqenatv* 

idd^ — von daxitv. 

oMyog wenig, klein, — von Xlyvg. Davon tulgu$? 

olxoi ' kvxot bei Ilesychius — von kvxoi* 

iXomeiv zupfen, abschälen — von AiVr£^^^ wie aXanaQuy* 

Unriy okTtig die Oelflasche — von Xl^a, Xinag. 

iiliov" ividqav bei Hesych» — von Ao^og» 

vfjißQog — von [ivqco tnare. 

ifiiX^iv — ^'^^ fingere, miegen. 

0H(faX6g — von Nabel. Davon umbUicut. 

oTidXhog der Opal — von neXkog^ 

iqiyat^v y oqyciv — von regere ^ rogare* 

oqex^eip brüllen — von PAX£1^ Qccx^cc, qo^^^tp^ 

iiqdiog laut tönend — von qaO^siy, 

oqv^av, oqvx'i graben -^ von runfiore^ ^i¥§9* Davon o^rtt» 

oqevg der Maulesel — von ri^4ere, qv^i^p* 

oq^og, Qq.g)r6g dunkelfarbig — von ry/us. . 

OQXffJfog der Anführer — von regere., res, wie o^^d^« 

oqx^Xog der Zaunkönig — :Von regulus. 

hqxog der umzäunte Raum — von q(ix9g die Dornhecke. 

Davon Orcus altl. . Uragu$* 
ocTtqiov die Hülsenfrucht — von (rnoqd, 
otloj; die Drangsal — von tX^i^cci, wie ^idTlag, 
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IkoßBc das Gelds, laute Musik -^ von Uilkty toben. 
ö(/)Qvg supercllium • — von Braue;*) und frons? 
ox^a die Höhle — von x^idy x(xo(;. 

2) Wahrscheinlich stammt 

oßaXig der Spiess — von ßaleiy^ ßilog. Davon snbulo der 

Spiesser. 
ayiiOQ die Reihe, Zeile — von yccfietp^ geminare. 
oO-iTfi ' Sifia^a tjfiiopiicfi Hesych. — tensa^ tkensa, 
oO^ivri das Unterkleid der Frauen -^ mit iunica verwandt. 
okßoc der Reichthum, Ueberfluss — von Xeißeiv. 
^'OXviATiog der Erfinder des Trauergesanges — von XvTtfj, 
opudog der Leumund, Ruhm und Schimpf — von nidor. 
00g scharf — von ^qov das Schermesser. 
bjtXri der Huf — mit naXccfiTj palma verwandt. 
o^oveiy stürzen — von gevtraiy wie eQweip. 
oQTtfi^ der SchössUng — von Qcimg die Rulhe. 
otQVPeip, antreiben — von rqveiy^ 

3) Vielleicht stammt 

lißqia die Jungen von Thieren — von ßge^og. 

iißnv^oy das reine Gold, obrussa — von ßqoQeiv. 

odvpfi der Schmerz — von övfj. 

^'Okv^Ttog der Göttersitz — von X(i[i7tety, 

OTveag die Schusterahle , bei' Herodot. IV, 70 — von Ttetqeip 

wie neqoyfi* 
iiiQPtx^g die Vögel — von q^pa ex^ip. Davon cotunUx, 
oqffog der Zweig — von rudis. 
'Oq^svg — von qa^svg^ als Rhapsode, qaTtTcSp iniiav 

äoMg* 



♦) Schmeller im Bayr. WÖrterb. Th. I, S. 17 führt Aber Tür 
Augenwimper auf und eriiiart es für eine Verstümmelung 
von Aug-Brä. Wie aber wenn man Aber i= 6y^-t/V, 
und. das synonyme Braue .== 6^(f>qvs setzte? 
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Sfftiov der Knodien — vea e^eiä der Steai. Davon o$nim 
offtqeoy die Aastet «^ ton ora^o^ starr. 
oafpvg die Hüfte — von {rgrvQOP der Knöehel. 
ofpiXXeiv vergrössem — von ^Xiyety. 

Diese Prothese o ist wie die verschwisterte Prothese a 
d^r griechischen Sprache vorzugsweise eigen; idovq lautet 
laL den» und goth. iunihus, Zahn; aber keineswegs aus- 
schliesslich eigen. Es erscheint in lateimschen unid in deut« 
sehen Wörtern in Uebereinsümmung mit dem griechischen, 
ohne dass an Entlehnung aus dem Griechischen zu denken 
ist; im Latemisclien umbUicm wie in i(A^al6g, von Na- 
beL üragm imd die neuere Form Orem haben wie oqx^^ 
zu ihrem Stamm ^x^q. Das bertichtigte iMchte Vhibrae ist 
von lubricus gleichfalls nicht zu trennea Auch OTtid-sv selbst 
ist in den Schwestersprachen nachweisbar: eMiens im La^ 
tein in optier^ nach Festus: eujus paUr ava v^o morfuus esly 
bestimmter nach den 61. Piacidv ^ui ohU0 paire et a90 «t- 
venfe natus est; also ein Synouymum von p&itunü^^ und 
die lateinische Form von onltTreqog. Zweitens im Deutschen: 
Das verkürzte onid-e stimmt vollkommen zu dem goth. uftOy 
oft d.h. wiederholt, immer wieder von hinten angefan- 
gen; was genau genommen wenigstens eben sa richtig ge- 
dacht ist als: immer wieder von vorn an, dv i. (yH, 

'^AßiXxeqog, 

^AßiXxeqoq bedeutet bei Plato und Demosthenes dlbefn; 
eine monströse Poi^, wenn mefn .<lieh von^ dem Gomparativ' 
ß^lTCQog mit einem a prtvativo nÄühÄ lOsreisÄett kattti, wozu* 
allerdings die falsche No<ii» des Schoi. zu Aristoph. Ntlbb^ 
1 183. ßiXtiqog yccQ o (pq6vip>og den Leichtgläubigen verlötet. 
Aber die Annahme eines a privat, ist schnell durch die Femi- 
uinform äßeXfiqay Z^iv bei Plato Phileb. p. 48 wideriegt. 
i^ßiXf€Qog ist das Adjectiv des kiteiniseheii^ Veri)iii»s bla- 
terare, Schwatzen,, nät döttf I^rötfMIi^ekf ciriitid^ einer 
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Meiaäiesis des Vocdls. Bleaerare selbst^ sehwed p4aädra 
plaudern ist das Intensivuai ron^hiaHrej wozu die Glossen 
des Hesychius stimmen: ßkat^en^* (HüQcciyeev ukid ßlcctToI' 
nmd^cQteveraty und das Adjecüiv hkieus, dämm. IHeselbe 
Bietatbesis des Vocalea findet auch in dem lateinischen Sui> 
sliantiv batatro statt , woraus peltron leichter entstanden 
sein mag als aus. polliee iruncui* Endlich die Compositioa 
mit dem prothetischen a hat durchaus nicht die Wirkung, 
das Adjectiv zu einem inUoirVOV zu machen; afiavqd be- 
steht neben fkavqd und dßXfjxQd neben /tt^;^. Auch die 
Zurückziehung des Accentes auf die Antepenultima hat ihre 
Analogie ausser den Beispielea in G^ttlings Griech. AccentL 
S. d04 auch in HeiS-^oogy einer Adjectiybildong Ton Xvet^n 
Der Anklang an ßeXfSQog und die Comparaüiv^form. überhaupt 
mag dabet mitgewirkt haben. 

Oq'qaxela^ 

&qiflffx€ta oder ^^f(ry/a oder wie Dindorf wiU S'Qiitrxfiifi^ 
und d^'qcixv^tv findet sidt zuerst bei HerodoL II, 18. S7 
und II, 64; dann bei keinem Attiker oder sonst einem SchriHr 
steiler der altecD Gnädtät ^ überhaupt nicht wieder vor den 
neutestamenttiehen Hellenisten, die tn»cr, Sinaotiic bei Böckb 
T. ir, 48S ungerechnet. Es i&t d^^axog ohne* Zweifel auch 
ein ionisches Wort, durdi eme doppelte Syncope von rega-- 
ttxog entstanden. Die erste Syncope, die des e^ hat zweierlei 
Ehifluss auf die Wortform, d. h. der Ausfall des e wird zwei- 
fach ersetzt: erstens durch die Veriängerung des nächsten 
Vocals a, ganz wie in avußoXditiVi sync% äftßXi^dfit*} zwei- 
tens durch Aspiratioi:! der vorbeFgehenden Tenuis t, ganz 
wie in raqdtjaevv syncop. d-qdaceiVy waAYa^jrXixapbc^ sync. 
nXoxi^'Oq. Durch die zweite Syncope entsteht die unerträg- 
liche LautverbinduDg tx^ welche überall in ex übergeht, wie 
Qtiokar in Oscar, y^* Ti^KUTCfimposcay pu^ctty wie «oz^r«- 
xfti (d«h. al ae^f,x0ipeÜMä€guhe\1t^\x%^iatm%u^ 
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busk, Btidch. Die Syuitmymie des Derivatam mit dem PrimitiY 
liegt nahe; ^eqaxeiead^ai oder was dasselbe ist TSQÜ-geveffO^ai 
faeisst Wunder erzählen oder Wunder thun, d-qriaTtevetv an 
Wunder glauben und sie mit frommen oder abergläubischem 
Sinn verehren. Nach der üblichen Bedeutung der Medial- 
form lässt sich demnach reqa'cevead'ai als das Causativum 
oder Faotitivum von d-Qfjtrxeveiy betrachten. 

Avd^ivxriq. 

Avd-ivtfig soll ein Compositum von aVTOc und €PT€a 
sein. Gesetzt auch die Begriffe stimmten zusammen, wo- 
durch soll die Aspiration herbeigeführt sein? Der Stamm ist 
apvei^v. Davon als Grundform avtavvrrig. Nun tritt eine 
Syncope hinzu mit einer doppellen Wirkuog; erstens affieirt 
und resp. trübt sie den vorhergehenden Vocal; zweitens er- 
setzt sie den durch ihre Schuld verdrängten Vocal, hier das 
v^ durch Aspiration eines benachbarten Lautes, wie offen- 
bar TtXoxiiOc aus Tikoxa^og , crzvO-qoc aus (Txot€q6c^ n^o^vv 
aus Y^^^^ > oiirpri aus ivoTtri, wahrscheinlich auch fiifKpofiai 
aus [lefiansiPy ^ald-axoc aus (j/ehtixog» Diese Begrün- 
dung der Aspiration in aid^tvxfic, die ich jedoch keineswegs 
als eine gekünstelte betrachten lasse, liesse sich freilich er- 
sparen, wenn es ausgemacht wäre, dass avvstrV im AUicismus 
aspirtit worden sei; allein diese Notiz beschränkt sich auf 
ein Zeugniss des Moeris und des Phrynichus und die Glosse 
des Hesychius xad^ayv&ceg' (Trrtekicac^ und hat alle Hand- 
schriften gegen sich. Auidi schreibt Herodot. I, 117 uv&ivt^g. 
Wie nun dpveiy vollenden und ermorden bedeutet, so 
hat auch avd-ivrtig die doppelte Bedeutung von airox^ttaq 
und von avto^vK'qg. 

V a t e s. 

Der fi%ii£a tivTtl^ ist für die Alten der Sfinger, wie die 
NiücbUgall die Sängerin ist. Daher Hesych. ^x^xcti * xifqvxBg, 
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xqdxTaij (pdot^ TiTTiye^y ^dvipS-o/yoi. Die dorische Form 
äx^T-ccc giebt im Latein digammirt vahet-es, syncopirt vat-es^ 
wie nihil nil. Dagegen hat das alte Synonymum vac-ius bei 
Aper p. 225 Putsch den radicalen Guttural behalten, und zwar 
als c statt g, wie in acus axvqop. Ohne Digamma erscheint 
derselbe Stamm in axare^ nominare bei Festus d. h. a;^€?v, 
und in axamenta^ rix'iiiKXTa,' lieber das % = a? habe ich in 
meiner Lat. Wortbild. S. 86 gehandelt. ' 

Denn wie das lat. x seiner Gestalt nach dem griech. % 
entspricht, so altemirt es auch mit demselben im G^ebrauch; 
5 und X ist ein gezischtes % und A. Wie im Griechischen 
selbst di^oQy oder durch Assimilation diGCoc^ das Adjectiv von 
6('X(^i so ist axamenta oder assimilirt assammta ein Verbal- 
nomen von äx^iy- Das catuUische ploxinum ist ein g^zisohtes 
^Xiixcf^oyj und maxilla das Deminutiv von mala^ • d. h. mak-la^i 
dem Nomen von iiifjbax'CCj uqd anxius das. Adjectiv von 
angere äyx^ip. In ähnlichem Verhältni^s steht pßxus zu .tt«-: 
Xiig , coxa zu xo/-ft)r«y^ claxendix ;cu xdXx^ij ex-cetta zu 
ix^g-h xfitogy Xa^g zu Xix'Qi^gy .^Q^a zu dc^Offc«^, av^io 
zu ev;^Ofi«*j auger e. 



.)'' I ■• . ; ■..i,ii :i->i... r.:,'/ r.j^-.L.'i^i ., 
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IX. *) 

Grnndzfige der Jtehre 

von den Modis und Ton den 
€)onJunctlonen« 

Zu welcher Klasse der Redelicile gehört die Negation 
non? unstreitig zu dien Partikeln, den Verhältnisswörtem.^ 
Deren giebt es drei, die Pföposiftion ftlr das Substantiv, da& 
Adverbium ftir das AttribußiT, die Conjunction für das Ver* 
bum. Eine Präposition ist non offenbar nicht; vielleicht ein 
Adverbium t AHiehi das Wesen des Adverbiums besteht 
darin, einem Attributiv, einem Adjeclüv oder Particip zu in- 
häriren ; die Negation aber gehört zum Verbum wie dia 
Conjunction. Ist also non eine CoDJunction? Allein die 
GonjuDction hat ja, wie ihr Name besagt^ die Bestimmung, 
verschiedene Glieder der Rede mit einander zu verbin- 
den; die Negation aber verbindet nicht. So bliebe nichts 
übrig, als die Negation filr eine eigene Klasse der Partikeln 
zu erklären und sie etwa mit andern Wörtlein, welche sich 
gleichfals weder unter die Präpositionen, noch imter die Ad- 
verbien, noch unter die Gonjunctionen so eigentlich wollen 
subsumiren lassen, wie quoque und yf, unter dem allgemeinen 
Namen „Partikeln" gleichsam Partikeln im engem Sinn zu- 
sammenzufassen, was auch häufig geschieht Mein logisches 



♦) Vgl. Verhandlungen der ersten Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner in Nürnberg 1838. S. 8. 
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Gervissen hat sich mxph bei diesem I^zleii Auskuuftsmitttil 
nidit beruhigen kdoneQ, und so fUfarte xsdch der Zweifel 
Über das Wesen der Negation aUmählicb ku einer Ansieht 
von den Conjunclionen überhaupt, welche von den herr^ 
sehenden Ansichten vielfach abweicht. Das Wesentlichste 
derselben hab' ich in der ersten Y^s^mmiung des Phllolo- 
genvereius mitgetheilt und führe das dort in freiem Vertrag 
Gesprochene hier etwas weiter aus^ zugleich als Fragm^it 
nnd Prodromus einer vergleichenden Syntax der 
griechischen uad lateinischen Sprache, mit weU 
eher ich namentlich einer künftigen Verbesserung der Schul - 
grammaük vorzuarbeiten hoffe. 



Die Coujunetion hat nicht blos, wie Sir Name besagt, 
die Bestimmung verschiedene Glieder der Bede piit einander 
zu verbinden. Sie bezeichnet überhaupt die Verhältnisse- 
der Gopula oder grammatisch ausgedrückt des Zeitworts. So 
dienen Conjtinctionen der Modusbezeichnnung zur Ergänzung 
wie die Präpositionen der Bezeichnung der Casus. 

Die Modi drücken die möghchen Vteriiältnisse des Vei^ 
bums nur nach den Kategorien der Modalität aus. Es sind 
ihrer nadi Abrechnung des InÜnitiVs und des Particips, wel^ 
che dem Nomen näher angeh<5ren als dem Verbum, nicht 
m^r als drei: 

de^ Iftdicativ für die Wirklichkeit, 

der Optativ für die Möglichkeit, 

d^ Imperal^' ftr die Nothwendigkeft. 

Der Gonjunetiv ist seinem Mhallr nach einertei mit' dem 
lißperativ, bedeutet wie dieser das SoHen uad Müssen ; beide^ 
sind nur der Perm nödb Verschieden* Der Imperativ be^ 
zef^htiet d!e N^thwendlgkeit in unabhängigen Sätze», 
d6r Goüjunctiv in afehähg^g^n. Daher iist tpS'y (p&^sv- 
vMki blöa Co^junctiv, sondern die gemeinsohaflljehe Form 
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des fanperalivs und Coi^iimctivs; t/ ^A was soll ich sa- 
gen? und [A6iMfA€y wir müssen gehn sind ImperaUve; 
ovx olda %i ^i und oix Y<rii€y onoi iioi/an^r wir wissen 
nicht wo wir hingehn sollen sind Conjunctive; denn 
die Annahme um das Yacat in der erslen Person des Im- 
perativs zu erklären, f,dass das Subject sich nicht selbst 
etwas befehlen könne/' ist offenbar unbefnedigeud und 
grundlos. Erst in der zweiten und dritten Person gehen 
die Formen aus einander, (pd&i sage, d.h. du sollst sa- 
gen, dagegen Iva ^^g damit du sagest Katachresen 
beider Modi sind durch diese aUgemeine Bestimmung nicht 
ausgeschlossen, wie wenn Herodot. I, 89 im abhängigen Satz 
xccTiaop Ol Xe} 6pT(oy sagt, oder umgekehrt Sophokles 
Philokt. 300 im unabhäogigen ^eQ, d xixvov , viv xai ro 
T^$ pfl(Tov (jtä&fjg. Auch ein Unterschied ist hier zwischen 
diesem fidd^fjg und zwischen fiä&e nachzuweisen, dessen 
Darlegung jedoch nicht im Zwecke dieser GrundzUge lie- 
gen kann. 

Was diese wenigen Modi nicht ausdrücken können, ist 
dem mechanischen Vehikel der um so zahlreicheren Con- 
junctionen überwiesen. Diese bezeichnen nun theils eben 
so wie die Modi eine Modalität des Verbums an und fiir 
sich, theils, was die Modi nicht können, ein modales Verhält- 
niss des Verbums zu einem andern Verbum, also eines Satzes 
zu einem andern^ und mittelst einer syntactischen AbkürziH^ 
auch eines Satz t heiles zu einem asB^efp, So giebt es vor 
allem zweierlei Conjunctionen, erstens; b 1 o s bestimmende, 
welche in einejn einzelnen, einfach^ Satz eine. Stelle finden, 
zweitens zugleich verknüpfende, welQhß.:noch'.e"^en 
zweiten Satz vora>u^$eteen , um zu^ AuwendMAg ziil^mman^* 
Ich;wili, bis ein besserer lyJame/ effui^^e^ wiijd, die. ersten 
die BestimmHpgs0pQJ*in^tiop;en,,di^ a^deiii, die ^Verr 
kaüpfungsconji^nctfon^Q nei^p^n, i^dam i]ch den alteu 
Namen CoiQunotion gleichsam >vie ein nome» proffritm beiber . 

halte. 
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halte, obgleich er dem Wesen der ersten Kladse dieser Par- 
tikeln ganz fremd ist. 

Die Bestimmungsconjunctionen entsprechen den Katego- 
rien der Qualität, nur dass ich der logischen Limitation ein 
grammatisches Verhältniss substituire; 

affirmativ — die Bejahung, 

negativ — die Verneinung, 

limitirend — die Frage. 
Man könnte sie daher wohl auch Qualitätsconjunctio- 
nen taufen. 

Bei weitem die Mehrzahl der menschlichen Gedanken 
und sprachlichen Sätze sind positiver, affirmativer Natur. Die 
Behauptung ist natürlicher als die Verneinung und als die 
Frage, das Bekenntniss der Unwissenheit. Daher wird jeder 
Satz für bejahend gehalten, bis er als verneinend oder fra- 
gend besonders characterisirt wird. Aus diesem Grund hat 
wohl keine Sprache eben so eine besondere Conjunction fiir 
die Affirmation, wie für die Negation; die blose Abwesenheit 
des Vemeinungs- und Fragzeichens genügt. Das Bedürfniss 
eines besondem Affirmationszeichens tritt erst ein, wenn auf 
seine positive Natur im ausdrückUchen Gegensatz gegen die 
Verneinung oder Frage ein Gewicht gelegt werden soll. Da 
nun dies nicht ohne Affect geschehn kann, so nähert sich 
eine solche Bejahungsconjunction dem Begriff der luterjection, 
wie nae, profecto. Am wenigsten ist dies der Fall bei ^, 
welches allenfalls als reiner Gegensatz von ov angesehn wer- 
den kann. 

Die meisten Sprachen -^ die lateinische nicht — haben 
iber eine Partikel, welche auch ohne Affect zunächst den 
affirmativen Character eines Satzes ausspricht, aber zugleich 
den Inhalt eines ganzen schon früher ausgesprochenen Satzes 
in sich schliesst, pal, vaixi» ja. Ich wüsste dieses J a I 
nicht anders als eine Affirmativconjunction mit 
repräsentativem Charakter zu nennen. Diese Partikel 

35 
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vertritt als Antwort auf einen eben gehörten Fragsatz, die in 
demselben enthalten drei Theile, Subject, Prädicat und Go- 
pula, so wie in dem vollständigen Afßrmativsatz die Gopula 
die Vertretung der Affirmationsconjunction übernimmt. Bei 
Nein ist es der nämliche Fall, nur findet keine Reprocitat 
der Vertretung Statt. 

Die zweite Klasse, die Verknüpfungsconjunctionen zer- 
fallen ihrem Inhalt nach in drei Paare: 
Verbindung und Trennung, 
Zugeständniss und Widerspruch, 
Grund und Folge. 
Mit diesen neun Gonjunctionen ist ihre Zahl vollständig 
abgeschlossen. Für das Verständniss der Qualität der Sätze 
und das mögliche Verhältniss zu einander köimte (von der 
Synonymik und den Nuancen der Partikeln abgesehn) z. B. 
die lateinische Sprache mit folgenden Gonjunctionen aus- 
reichen : 

Bejahung — . 

Verneinung non, 

Frage nwn, 

Verbindung et. 

Trennung auL 

Zugeständniss quidem. 

Widerspruch sed. 

Grund nam, 

Folge igitur. 
Die Sprache würde jedoch fnit diesem beschränkten 
Besitzthum auf der Stufe der Parataxis stehn bleiben; sie 
könnte die einfachen Sätze zwar unter einander verknüpf»^ 
und dadurch das innere Verhähniss, in welchem sie zu ein- 
ander stehn, hinlänglich anzeigen; aber sie könnte sie nicht 
zu Perioden verbinden, durch eine Syntaxis. Da aber die 
Möglichkeit der syntactischen Verbindung der Sätze zu einem 
organischen Ganzen das Ziel ^er gebildeten Sprache ist, 
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dies aber nur durch die Existenz syntactischer (oder rela- 
tiver) Gonjunctionen erreicht werden kann, so giebt eö noch 
eine Reihe von Partikeln, virelche von der zuletzt aufgeführ- 
ten Reihe eigentlich nur der Form nach verschieden sind 
und mehr dem Interesse der Schönheit als der Einsicht dienen. 
Ich adoptire die von Fr. Thiersch glücklich gewählten und 
schon manichfach in Gebrauch gekommenen Ausdrücke Pa- 
rataxis und Syntaxis und nenne z.B. nam die para- 
tactisehe, quia die synta ctis che Causalconjunction, oder 
obgleich die syn tactisehe Form seines paratactischen 
Synonymums zwar für das Verhältniss dies Zugeständnisses. 
Aliein die Paarung der übrigen paratactischen und syntacti- 
schen Gonjunctionen ist nicht in dem gleichen Grad einfach 
und leicht wie die von nam und quia: Gleichwohl muss 
ich mich nach dem Zweck dieser Qrundzüge darauf be- 
schränken, sie in einer tabellariscben üebersicht vorzulegen 
und ihnen ihre Synonyma und Unterarten beizugeben, wäh- 
rend die Motivirung ihrer Paarung und die Unterscheidung 
der synonymen Gonjunctionen einer künftigen Ausführung 
vorbehalten bleibt. 

I. BegtimmungsconjunctioneD. 

Paratactische Syntactische 

a) Bejahung — — 

affrmativae, ^, niae, ja, 

b) Verneinung non^ ov. ne^ /«y. 

negaiivae, haud, ne, bv/L 

c) Frage -nc, äqtDCi si, ei. 
interrogaüvae,! num, ^, ^ij, ^t/wy, Uv, al, «r^>. 
con<Htionale$, notme. 



25 
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In dieser Tabelle, die Übrigens auch hinsichtlich der 
synonymen Conjunctionen keine Vollständigkeit anspricht, 
finden mehrere Partikeln keinen Platz , welche doch offenbar 
weder Präpositionen noch Adverbien sind, mithin gleichfalls 
Conjunctionen sein müssen, ohne dass sie eigentlich ver- 
knüpfen, z.B. quoque und y^i ähnlich wie das schon oben 
besprochene vaL Diese nenne ich elliptische Con- 
junctionen. Sie sind im Grunde Synonyma paratactischer 
Verknüpfungsconjunctionen, aber deuten durch ihr Wesen die 
Unterdrückung eines antithetischen Satzes an. Hoc et alii 
sciuni et ego scio heissi elliptisch : Hoc ego quoque sciOy oder 
dem vollständig gedachten ähidicher: Hoc et ego scio. Und 
i;ovTO iyd (i€i^ olda, aXXoi de ovx icacrip lautet, wenn 
der unterdrückte Gegensatz ersetzt werden soll , e^foye 
oläuj oder wenn er nur unterdrückt wird, iyd (lii^ olda^ 
im gleichen Sinn wie hycdye. 

Man wird es nicht als Anmassung deuten, wenn ich 
diese hier vorgelegte Theorie für ganz neu, für sehr einfach 
und für höchst wichtig halte. Die Neuheit giebt ihr freilich 
keinen Werth, wenn die Einfachheit sich nicht bestätigt; aber 
wenn diese anerkannt wird, so ergiebt sich auch ihre Wich- 
tigkeit von selbst. Ich steUe desshalb an die Spraohforsdier 
und besonders die Schulmänner die freundliche Bitte, diese 
Grundzüge einer unbefangenen Ansicht und genauen Prüfung 
•zu würdigen und mir auf öffentlichem oder auf Privatweg 
ihre Zweifel, Einwendungen oder Widerlegungen zukommen 
zu lassen. 
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1) Zu Homers Odyss. II, 334. Als Telemacfaus seinen 
Entscbluss, eine Reise zu unternehmen und Runde von sei- 
Dem Vater einzuziehen, vor den Freiem eröffnet, theiien sich 
diese in zwei Parteien; die einen fürchten Unheil von dieser 
Reise: Telemachus möchte entweder Bundesgenossen gegen 
sie mitbringen oder Gilt; die andern hoffen Gutes davon: 
er könne auf der Reise selbst zu Grunde gefan. Die Rede 
der letzteren lautet: 

%l(; <J' eld^ el xs xai «1V05 icdv xolXtfg inl v^oc 
Ti^ke tplXmv änoXfiTat aldfierog, oigjtiQ Odvcaevg; 
ovTt$ xev xal fiSXXoy oifeXXeuv novov äfjufi^p. 
Wie passt zu einer solchen Hoffnung dieser letzte Vers: 
Sein Untergang wird uns noch mehr Müh und Noth machen I 
Man sollte das Gegentheil erwarten: Sein Untergang wird 
uns unser Geschäft seine Habe zu pHlndem erhöhtem I 
woran sich das folgende: 

XTTJfjbata ydq xev 7tcivi:a daaaifjied-ay otxia & cdve 
tovToy (jbTjräQi dotfiav ex^iy fi&' Sg%ig o^ptoi. 
sehr passend anschliessen würde. Die alten Ausleger halfen 
sich auf zweierlei Weise; die einen verstanden unter tvopop 
otpiXXeip die F'ördevuns, ihres Geschäftes, der Bewer- 
bun;^ um Penelope; die andern hielten sich an den Wortsinn, 
erklärten TTo^oj' otpeXleiv als Vergrösserung der Mühe, 
aber als Ironie und Scherz , als wenn die durch Telemachus 
Untergang möglich werdende Theilung seines Vermögens 
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mne lästige Sache wäre. Diese zwei Erklärungsarten trennt 
sehr wohl der Schol. B. bei Buttmann: Ttoyop eig vo fiSQl- 
Tisö'd'cet Tcc xT^fjhUTa • TOVTO di iv €iQO)P€l^ (jpfjtTC. Tiveg de, 
Tfjv neql top ydfjiop (tttovSi^p: wogegen die andern, E. und 
Q. samt Eustathius in Wirrwarr gerathen. Aber jene erstere 
Erklärung findet ihre Wideriegung in den ParaUelstelien 
Jl. XVI, 651. 

1} €Ti 9tal nXe6vB(T(nv oq>iXleiev nopov aiitvp 
und II, 4*0 nopov & a{iiyaQTOP orpeXlep. In der zweiten, 
welcher Nitzsch beizupflichten scheint, ist die Ironie gar zu 
wenig durch die Umgebung angedeutet und ihre Annahme 
nur ein schwacher Nothbehelf, um aus Schwarz Weiss zu 
machen. Ich glaube, der schwierige Vers ist versetzt und 
gehört in die Rede der ersten Partei, welche der Reise des 
Telemachus mit Furcht entgegensieht: 

fl fidXa Ti^iJfiaxog ipopop ^(iip fi€QfifiQi%€i, 
3jf Ttpag ix nvXov ä^si äfivPToqag fj/jiaOoePTog, 
^ oye xal ^ndqvqd^ev ' inei vi neq %etai. alpwg* 
QV%(o xep xal h&XXop o^iXXeisp ttopop ccfj^fiip. 

2) Perikles will in der berühmten Leicbonrede bei Thu- 
cydll, 39 beweisen, dass seine Athener eben so tüchtige 
Soldaten seien, als die Spartaner, auch ohne dass sie sich 
ihr ganzes Leben hindurch mittelst unaufhörlicher Exercitien 
vorbiereiten und abquälen. Wie beweist er das? 

oiive yäq uiax€daifi6pto& xad^* sxdarovgy [Asvä TväptiAV 
d' ig zf^p yf^p rnjb&p (Tqatevovffh '^i^ re tmp niXag avTol 
ineX&ipveg ov xaXsnSg ip t§ dlXorglt^ iro»^ Tteql twp 
otxBltap a[ivpo(iipovg [la^Ofiepoi rä ftlstw xQtxtovfiep* 
Mag man das, was der erste dieser Sätze uothwendig aus- 
sagt: dass die Lacedämonier nicht als einzelner 
Staat, sondern mit ihrer ganzen Bundesmacht 
ihre Einfälle in fremde Länder zu machen pfle- 
gen, immerfakli als Beweis gegen ihre rnüitän^che Tüchtigkeit 
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gelten lassen ; wiewohl er ein nicht sonderlich treffender ist, 
da es sich hier von der persönlichen Tapferkeit der 
Athener handelt. Aber eine meines Wissens nicht beachtete 
grammatisch • rhetorische Schwierigkeit scheint mir unauflös- 
lich: wo bleibt denn der Gegensatz zu ovtc Auxeöaiykovioif 
Im folgenden Satz treten freilich die Athener (wir) als Sub- 
ject ein, aber ohne dass sie irgend grammatisch als Ge- 
gensatz characterisirt wären. Dies müsste doch mindestens 
durch fiiietq %e tcoi^ TiäXag avtol .... xQaTOVfiep geschehen. 
Aber selbst so würde ovte und t€ nicht die rechte Art der 
Entgegensetzung sein, sondern noth wendig müsste es lauten: 
Aaxadaiinovi^i fiey ydQ . . . cxqaxevovciv ^ rpalg de räy 
TtiXag . . xQatovfiep. Dieses jedoch oder etwas ähnliches 
ohne Gewaltthat in den Text zu bringen, möchte eine schwere 
Aufgabe sein. Vielmehr scheint mir, dass die Athener die 
ganze Periode als Subject beherrschen sollten. Dies ist auch 
wirklich der Fall, wenn, wie ich annehme, die Lacedämo- 
nier nur in Folge einer Lücke von einem Buchstaben und 
'Zwei Wörtlein irrthümlich zum Subject der ersten Hälfte ge- 
worden sind. Ich wage diese Lücke etwa auf folgende Weise 
auszufüllen : 
ovTe yaQ Aaxedaifiovlois tUofuv, oh xa&' exaatovq^ fietä 
Ttdrtcop d^ ig Tfjp yi^p fj[s>äp (Txqarevovci ^ v^v r« %&y 
nilag ccvtoI ineXd^6v%eq . . . xqccToviAev. 
Nachdem durch diese Anordnung (TTQcctevovm aus einem 
vermeintlichen eerbo finita zu einem blosen Particip gewor- 
den ist, gewinnen wir den passendsten Sinn. Nicht die 
Lacedämonier und Athener stehen einander entgegen, 
sondern die Defensivkrafl der Athener bildet den Gegen- 
satz gegen ihre Offensiv kraft. Jene zeigt sieh in dem 
Widerstand gegen die Spartaner samt dem peioponnesi- 
schen Bunde, der Attica überschwemmte, diese, die Offen- 
sivkrafl, in der Unterwerfung der Griechen, welche Athen 
ohne Beistand von Bundesgenossen und trotz dier tapfem Ge- 
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genwehr seiner Feinde bewerkstelligt hatte. (Wefckers 
Rhein. Mus. VI. S. 478.) 

* 
3) Aesch. Prom. 313. Promethei contumaciam et male- 

dicta in Jovem jactata hac exhortatione cohibere conatur 

Oceanus : 

ei d' Jyde TQccxf^ig xal Ted-fjyiiipovg Xoyovg 

^iipeig. Tax* ccp <tov xal (laxqap dncuTiqfa 

S-axcoy xXvoi Zeig, Sgre aoi %ov vvv %6Xov 

naqovTci (jbox^fop natdiäv eivat doxetv. 

Haec panim congniunt inter se. Potest sane x^^^^ fi6x^(»P 

significare iram Promethei propter lahores sibi impositos, sed 

eadem ira non potest dici ludus. Vertunt quidem acerbitatem 

malorvm, ut notio evadat objectiva; quam huic nomini 

prorsus abjudico. Haec adeo aperta sunt tam ad sentien* 

dum quam ad inteliigendum , ut satis sit verbo monuisse 

de Vera scriptura, jam ante scboliastam depravata: 

wgte (TOI Tov viv ox^ov 

naq6vTa fioxO'toP naidiav elvat doxeiv> 

quae figura dicendi redit v. 825. ox^ov fjiep oiv tov TtXet- 

CTOP ixXeCxpw X6y(av. (Progr. acad. 1836.) 



4) Aesch. Pers. 173. A regina in partem consilii voca- 
tus prompton ad quaevis officia animum spendet chori dux : 
ei Tod' lad-i, yrig avacca Tijgde, (ifj ae dlg ^gaffcti 
fi^T' eTtog fifjT* eqyop dp äp dvpa^ig ^/eiffd^ai^ ^ikfj. 
Posterior versus haud dubio corruptus est. Nam opportu- 
nitas quidem saepe ac recte ducere dicitur facta mortalium, 
facultas non item. Scribe: 

ei Tod* lad^t, yüg apacrca r^^rfe, /üiy tre dlg q)Qd<rai 
pbViT* enog (jbtir^ eqyop &p ccp dipa^iig* ^yet<Td-ai &iXe. 
Nam in ipso verbo &iXifi variat lectio: x^iXei Aid. Robert. 
d'iXot' H. 3. Frequens est periphrasis imperativi ope verbi 
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ßovleGd^m, ut Soph. Oed. C. 1538. Aj. 765. Oed. T. 1522. 
1055, vel d^iXeiy, ut Prom. 782. 

TOVTCoy (TV TffP fiep %^de, ttiv & i[iol xaqiv 

%>6cS^ai &eXfi(TOP. 
De conjunctivo verbi substantivi post og av omisso consule 
Bernhardyum Syntax, p. 331. Eur. Hipp. 660. egr' av ex- 
di^fvog x^oyog Qr^aeig. Theogn. 252. (Progr. acad. 1835.) 

5) Aesch. Theb. 550. Specuialori impiam ferocitatem cum 
caeterorum tum Parthenopaei miuas narranti Eteocles re- 
spondet: 

et Y^Q tvxotev oW (pqovovai nqog d^ewv 

avtolg ixelvoig dvoaloig xoiiTtätTiAatriv^ 

fj Tay TtavoiXeig jiayxdxMg %* 6Xola%o, 
quae cum SchUtzius sie explicat: Etenim st isti ea, quae 
cogitanty « dns obtinere impia isla jactatione possent, certo 
(turres nostrae) funditßs et pessime perirent, maUem ad emen- 
dationem confugisset, oXolfjie&a sciibendo, quam durissimam 
subjecti mutationem statuisset Ac tarnen sententia evaderet 
utique languida. Jam vero Henr. Vossii interpretatio : 

Dass ihnen selbst doch was sie.drpbn der Götter Macht 

Zuwend' ob ihrer frevelhaften Prahlereil 
Graecis verbis ne exlorqueri quidem poterit; nam aitolg, 
quod legimus, omisit; amoly quod non legimus, vertit ac 
polius intrusit. Nihil mihi certius videtur, quam transpp- 
nendos esse versus: 

et yäq Tvxoiev mp (pqovQvai TtQog de&p, 

^ %av naycoXeig nayxdxwg t' cXolctTßy 

aVTOig exelvoig avocCoig xo^inaGiiaaiv. 
quem ordinem etiam Scholiastae B. codex manifesto exhi- 
buit, haec scribontis; xal WV6^ ei yevoiTa tovtOj «tto- 
kiaOetev uv cvv amotg ixaivoig icmnd(Tp>a<Ti navmXid^^g 
xal Tiayxdxcag. Sensus autew hie est: si <;ous£yußrentur 
dignum insoleniiu sua preHum^ pe$$ime profecto perirerH eum 
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iftis impiis jactationibus. Nempe omissum est veri>i zt^oiev 
objectum, a'^iop sive or^m^ quam et ipsam expiicationem 
Scholiastae A. autoritate muaire licet: fÜd^e y^Q TtaQcc d^siAv 

%at. Quippe adverbium illud prorsus supervacuum , cor 
ruptum videtur ex ind^icc. Et omiUitur nonnunquam hoc 
adjectivuin, ut Herodot. IV, 138. viaap di ovtoi ol dtafpi- 
QOPTig T€ TfjP ilf^tfOi^ xal iovteq Xoyov (i. e. cH^ioloyot) 
nqog ßa<riXi]ogy coli. I, 120. III, 4, quemadmodum vidssim 
aiiog pro ä^ioXoyog. Thuc. lU, 67. (irj naXaiäg äqeTccg 
axovovreg. inixldcd-fiTS , ag XQ^ ^^^S /^^^ ädtxovfiepoig 
inixovqovg elvaiy to7g de atax^ov Tt dqSci öiTvla- 
eiag 'Qfiiiiag seil, ci'^iccg, quod ipsum additum est loeo 
siraili I, 86. dinXaalag ^fjfilag ä^iol etciv, Sti dvi* aya- 
-^MV xaxol yayipfiPtcci. Hinc explicandus est locus Pindari, 
Pyth. X, 48. ^[lol de &ccvfAd (Tai d^eäv veXeadvTOiv 
ovdiv TVOT€ (fctiveTfict cimiXTaPy i. e. Nihil qvamvis tnirabile 
si a diis profisdtur, incredibile videri dehet, (Progr. acad. 1832.) 

* * * 

6) Der Chor in Soph. Ani. 1144 ruft den Bachus an: 

i(» c5 nvq nveoPTmv 

Xoqdy"* actqidv^ vvx^mv 

^xheyfidzfßp iniaxoTie, 
An diese Verse hat sich die Frage angeknüpft, ob Sophokles 
auf einen mystischen Mythus anspiele, derben Bacchus 
als Sonnengott darstelle, wie schon Eustathius meinte, oder 
ob die Benennung des Bacchus als Ghorftihrer der Gestirne 
auch mit der profanen Mythologie vereinbar sei. Das 
letztere behaupten Lobeck, Näke und G. Hermann. Mir sei 
aur die Frage erlaubt, ob denn die Genitive nothwendig von 
Xoqaye abhangen müssen? ob sie nicht vielmehr genitivi ab- 
5o/tift' sind? „Bacchus, der du beim Sternenlicht deine 
Beigen führst, und bei Nac^t djir Hymnen singen, lassest I^^ 
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av yäq ßlff cneidfa^Bv axovttav S-mp, 
cixoPTa x&ttfiiketrd^a Tayüxh*, w yvva&y 
a d' av didä(f kxovte^^ (OipeXovfie&a. 
Sensu carere äxoyra pridem intellectum est, E conjecturis 
arot'fira Slephani, ovx ovra Wakefieldii placuit editoribus. 
Posterior etsi edilori clarissimo probata est, tarnen vereor 
ut articulo sit locus in bis: tä äya&ä xexti^fieS'a ovx ovra. 
Quod et mutatione ienissimum et sensu fortissimum ingenio- 
que Euripidis similiimum fuit, spemere visi sunt: 
xdx* ovta xexT'^iieiTd-a Tayad-^ cS yvvai. 

» 
8) Amicum vel amasionem, Gamerium, aegre desiderans 
Catullus LIU, 7 complures dies alicubi latentem conqueritur 
anquirilque: 

Femellas omnes amice prendi, 

Quas voltu vidi tamen serenas; 

Anellite sie ipse flagitabam, 

Gamerium mihi, pessimae puellae. 
Sic corrupte MSS; quidam Aulite, Ejus verbi loco Doerin- 
gius cum Scaligero: Has vel te^ Weberus Ah vel te substi- 
tiierunl, in quibus vel sensu caret.^ Mihi non ipsum verbum, 
scd terapus dunlaxat verbi et modus et numerus videtur 
depravatus. Imperativum euim nee sensus patitur nee me-' 
trum. Quocirca corrige: 

AullisHs — sie ipse flagiiabam — 

Gamerium mihi, pessimae puellae I 
i. e. Avellistis, eadem contractione qua auceps, aucella, pror- 
su$, prvgnusy sultis nata sunt ex aviceps, privignus, si vnltis. 
Sive mavis avellistis retinere ac trisyllabice pronunciare, non 
refragor. „Ita navem, Davum saepe dixenmt una syllaba, 
videndumque ne, ut apud Lucretium irrifavit in irritat, apud 
Virgilium petivit in petit contractum est, eadem contractio 
o(iam apud comicos nonnunquam delituerit.^' Hermann. Doctr. 
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metr. p. 65. Ipse Horatius Sat 11, 3, 177. Tu cave ne me- 
tuas ad normam festivi illius cauneasj de quo Gic. Divin. II, 40. 
Mutatio certe tarn lenis, sententia tarn apta dici debet, ut 
nihil lenius apliusve. Avellere cum dativo struit etiam Vir* 
giHus Aen. II, 558. Avulsum humeris caput, quem non ab- 
laiivum esse, Plinii usus demonstrat, H. N. YII, 15. Bitumen 
non quit sihi avelli. Et lY, 12, 21. Euboea et ipsa avvlsa 
Boeotiae. Quod autem additur ipse, idem est quod ultroj 
quoniam CatuUus femellas ilias non inlerrogabat , sed stalim 
incusabat (Progr. acad. 1836.) 

9) Clitipho Terent Heaut. II, 1, 15 suae amicae mores 
comparans cum Cliniae amica, quae bene ac pudice educta, 
ignara artis meretriciae sit: 

Ue& est potensy procax, magnifica, siimptuosa, nöbiüs, 
Nequit potens illud significare, quod vult Weslerhovius, 
amatori imperanSy vel si tantundem posset, quantum ap. 
Tac. Ann. XIY, 60 mariti potens , parum congrueret cum 
sequentibus, quae omuia, ut ordo sententiarum flagitat, ad 
morum pravitatem pertinent. Leniore quam Bentiejus, petax 
corrigens, medicina ita ulcus sano: 

Mea esiimpotensy procax, magnifica, sdmptuosa, nöbilis. 
h. e. imperiosa. cf. Catuil. Yin, 9. Idem mendum irrepserai 
in Tac. Ann. XII, 44. (Progr. acad. 1834.) 



10) Cünia in Terent. Heaut. H, 2, 4 de fide et castitate 
amicae anxius: 
Goncurrunt multae opiniones, quae mihi animum exaugeant. 
Nee pötest exaugere eodem sensu accipi, quo moerore augeri 
dixit Plaut. Stich. 1, 1, 54, quandoquidem et hoc ipsum moe-- 
rore vei damno augeri non ex usitato loquendi genere, sed per 
comicam o^Vficoqlap dictum est, adeoque augeri xat i^ox^i^ 
de iaetitia vel audentia auctis usurpatur, ut Tac. Ann. li, 14. 
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Auctus omine; nequ6 afdmnm pro ipsa susptcione dicere po«^ 

luU comicus. Leniore quam Bentlejus fecit medicina corigo : 

Concurrunt multat opiniones, quae mihi animvm exsu- 

geant. 
Est autem animum eofsugere idem fere, quod Soph. £1. 785 
Giytaemnestra Electrae metu sollicita et exagitala ait : Tovfiop 
ixnlrova^ dal ^pvxijg äxQatoy alfia, coli Ant. 531. Aesch, 
Ghoeph. 570 , unde eiiam ^Efinovffag dictas esse existimo. 
Neque dubitatio illa, quae de forma exangeant^ Palmerii con- 
jectura, jure meritoque mota est, in formam exsugeant irans- 
ferri debet. Plaut. Epid. II, 2, 5. Atque eorum exsugebo 
sungumem. (Progr. aoad. 1S32.) 

11) Gic. Orat. 47, 157. Impetratum est a consnetudine^ 
ut peccare suavitatis causa liceret, et pomeridiauas quadrigas 
quam postmeridianas Hbentius dixerim. Gur quadrigas ad- 
dere placuerit Giceroni , causam video nuilam, nisi forte cer- 
tum cujuspiam scriploris, quem aliqua de causa ne signifi- 
care quidem voluerit, iooum perstringi putas. Ac ne sie 
quidem quasnam Uie dixerit quadrigas pomeridianas , conjec- 
tura uUa assequor. Tu soribe: et pomeridiauas, quadrigas^ 
quam postmeridianasy quadrijugas libentius dixerim, 
(Progr. acad. 1831.) 

♦ 

12) In Gic. Off. I, 11. Est enim uldscendi et puniendi 
modus; atque haud sdo an satis sit, eum qui lacessierit inju- 
riae suae poenitere^ ut et ipse ne quid tale pi^sthucj et caeteri 
sint ad injuriam tardiores^ ist offenbar eine unrichtige Gedan- 
kenfolge, welche möglicher Weise von Cicero selbst herrührt, 
aber in keinem Falle unbemerict bleiben darf. Nämlich die^ 
Reue kann zwar die Folge haben, dass er, der Thäfeer, selbst 
nicht wieder Unrecht thue, aber nicht die, dass seine Reue 
auch andere vom Vnneohtdum abhalte. Dagegen würde alles 
tadellos zusammenhangen, wenn es hjesse: Est enim ulcis* 
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cendi et puniendi modus ^ ut et ipse ne quid täte posthac, et 
caeteri sint ad injuriam tardiores; demnach das Maass der 
Rache und Strafe im einzelnen Fall nach einem doppelten 
Zweck der Strafe überhaupt zu bemessen wäre, nach dem 
der Besserung und dem der Abschreckung. Denn ut hängt 
nun von [hie] modus ab. 

Der von mir ausgeschlossene Gedanke: atque hcmd scio 
an satis sit eum qui lacessierit^ injuriae sutte poemtere wird 
sich nicht unpassend hinter tardiores anschliessen — wenn 
er nicht gar eine christliche Inlerpolation ist (Welckers Rhein. 
Mus. VI. S. 479.) 

13) Cie. Tusc. IV, 19, 44. Noctu ambulahat in publica 
Themistooles , quod sotnnum capere non posset, qnaerenti^ 
busque respondebat : MiHtiadis tropaeis se e somno suscitari. 
In his verbis demiror et oonjunctivum passet^ et magis etiaiii 
universae enunciationis sedem; neque enim Giceronis erat,' 
hoc loco causam et rationem reddere noctumae ambulationis, 
sed id negotium responso Themistocleo reservare integrum. 
Quamobrem scribe: Naciu ambukibat in publica Themisto^ 
cles^ quaerentibusque respondebat: quod somnum capere non^ 
passet', Miltiadis tropaeis se e somno suscitari. (Progr. acad. 
1834.) 

14) Priedr. Jacobs hat in seinen trefflichen Lectiombus 
Yenusinis (Verm. Sehr. Th. V, S. 31) nächst dem Icchis auch 
den M. Torquatus gegen die Unbilden der horazischen Aus- 
leger, die ihn zum Geizhals machen, mit aller Kraft der Dia^ 
lektik und Redekunst in Schutz genommen. Nur mit Einem 
Vers ist er nicht fertig geworden, mit der Ermahnung des 
Horatius in Epist. I, 5, 8. 

Mitte leees spes et certamina dipitiarum. 
Lass ehrstichtiger Hofihung Gelüst und Werben um 

Reichtfaum 
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nach Voss. Also doch eine Warnung vor der af>aritia\ Ja- 
cobs sucht ihn nur zu entschuldigen S. 40. „Wenn nun der 
„vielbeschäftigte Mann, indem er sich für andere abmüht, 
„auch wohl an sich gedacht hätte, wie jeder gute Hausvater, 
„etwas für sich zurückzulegen, dürfte uns das berechtigen, 
„den Worten seines Freundes eine so schlimme Deutung zu 
„geben?^^ Er fasste uämUch divitiarum mit den Auslegern 
als objectiven Genitiv. Nimmt man ihn dagegen als sub- 
jectiven Genitiv und versteht darunter den Stand der 
Reichen und Vornehmen, dem Torquatus doch gewiss 
angehörte, so verschwindet alles, was an Geld und Hab- 
sucht erinnern könnte; spes und certamina sind die Aussich- 
ten und Bemühungen, zu denen die divitiae Berechtigung 
und Beruf geben, auf und um Ehrens teilen. In der be- 
rüchtigten Stelle Öoph. Ant 781 ^'Eqcog og ip XTi^fx^act jiln^ 
T€vg zweifelt jetzt niemand mehr, dass unter xTfjiiaTa die 
opulenti zu verstehen sind, eben so wie in Eur. Suppl. 423 
unter t^ 7tXov%(j^. Tadelt nun Horaz dieses Streben seines 
Freundes, indem er es als leniias bezeichnet? Im Ernste 
gewiss nicht; — denn keinem Römer konnte es, wenigstens 
damals noch nicht, einfallen, in demjenigen etwas nichtiges 
zu sehn, was der natürliche Beruf der Reichen und Vorneh- 
men war — wohl aber in jener humoristischen und epikurei- 
schen Laune, zu welcher ihm der Augenblick und die 
Veranlassung; die Einladung zum Schmaus, ein volles Recht 
gab. Wenn der thätigste Mann woM selbst einmal in froher 
Stunde auf seine Acten und Bücher schelten darf, über denen 
man das wahre Leben versäume, so wird es wohl auch 
einem Dichter vergönnt sein, in einer Einladung zu einem 
frohen Mahle die politischen Interessen seines Freundes als 
leeia zu bezeichnen; es ist ihm damit so wenig Ernst, als 
wenn er anderswo vom entgegengesetzten Standpunkt aus, 
wie ein Römer von altem Schlag, das Dichten nugari nennt. 
(Münchn. Gel Anz. 1836. n. 105.) 

* ^ * 15) Der 
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li) Der böse Cai>ulliis Mossalinus wird in Jlu{Y«otal6 Sat. 
IV, 116 unler anderem gefiaoiit: 

Caeetus -adulator dirusque a ponte satelles, 
Digmt»^ Ärimi,bs qui mendicaret ad axe&y 
Blandaque deceume jactaret basia rhedae. 
Ich hoffte bei G. Fr. Heinrich eine befriedigendere Erklä- 
rung als bisher zu finden, was mit ä ponte satelles gemeint 
sei, aber auch dieser geht kune und leicht darüber hin : „sa- 
'teUf^ ^nimsteTj wie oft bei Cicero minisier und saielfes im 
b^en Sinn -^ a- ponte wo er vormÄls bettelte, V, 8/' Aus 
dieseiäa letzten Gitat lernt man nur^ dass die Bettler oft bei 
einer Brücke ihr Standquartier hatten, »aber keineswegs dass 
Catullus ein solcher Bettler je gewesen sei. Allein töfifst sich 
das ohne weitere -Zeugnisse annehmen? Der Mann wird öf- 
ter genaont, aber keiner erwähnt dieses beispiellosen Gon- 
trastes s^wischen seinem vorigen und späteren Staöd. Der 
berüchtigte Ventidius war doch etwas noch besseres gewe- 
sen al^ ein Bettler, und doch wird er sdten genannt ohne 
Verhöhmmg seiner Jugendverhältnisse. loh wage die Ver- 
muthung aufzustelleu, dass a ponie satulks nipbts als eine 
satirisich-poetische Umsdireibung vor pontif&p jsein isoli, zu 
welker die bekannten Phrasen a memu, ab epis^Hsj a com- 
giUis dem Dichter Anlass und Berechtigung gaben. Mit nicht 
unähnlicher Laune wini V, 77 der präefectus fi^bis durch »i/- 
Hcus urbis bezeichnet. Satelles heisst dieser pontifex in sei- 
ner ^Beziehung zu DofiEoliaiB^ der SiQVbsi pontifexmaximv^s w^r, 
und -rfir«5, weil er ohne Zweifel in dieser seiner Stellung zu 
der VerurlbeiHmg der uöglüoklichen Veslalin Cornelia mitge- 
wirkt hatte, eSne Sokaudei^eschtchte, die damals ^anz Rom 
erfiillte und auch m dieser S^re V, 8 berührt wird. Ob 
pontifex 'wirklich von pons beriLoewie oder nicht, geht dfn 
Dichter nichts an, er kannte phier darauf rechne dass jeder 
Leser bei a ponte ehr an einen pontifex als an eio^n Strassen- 
und Brückenbettler emxi&rt wurde. So ^cblies>$t fiicb auch 

26 
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der folgende Gedanke; dass „dieser ^ ponit saielles 
weit eher ein ad pontem mendicans zu sein verdiente/' weit 
besser an, als wenn er das letztere schon gewesen wäre 
und es nur^ wieder werden sollte. Wäre das letztere ge- 
meint, so hätte Jttvenalis gewiss eine weit pikantere Wen- 
dung aufgefunden. (Miinchn. Gel Anz. 1B41. n. 123.) 

* 
16. Recenset Juvenal. Sat XIV, 23 varia parentum vi« 
tia, quorum adspectu et exemplo vei adeo commendatione 
tenelii liberorum aiiimi imbuantur et eorrumpantur: primum 
luxuriem, deinde saevitiam, postremo impudidtiam. Ab al- 
tere ad tertium Vitium his verbis transitur vs.' 23: 
Quid suadet juveni laetus Stridore catenae, 
Quem mire afficiunt inscripta ergastula, carcer 
Rusticus? Exspectas, ut non sit adultera Largae 
Filia? quae nunquam matemos dicere moechos 
Tarn cito nee tanto poterit contexere cursu, 
üt non ter decies respiret? 
In his verbis inscripta ergastula putant interpretes dici vel 
ipsa loca servulorüm stigmatiarum piena, vei ipsos «er- 
vulos stigmate inscriptos. Paterer — quanquam non facile, 
nam inepta quodammodo est ea junctura — nisi in promptu 
foret, inscripta Substantive interpretari, quoniam inscriptiones 
versus aspernabatur. At vero pessundatur concinnitas, quum 
sequatur carcer rusticus, Sed quis est ille carcer? Praeci- 
pue durum autumant interpretes, quoniam vincti catenis ruri 
opus exercebant servi. Sed quid hoc ad carcerem? Soie- 
bant servi poenae causa rus sane relegari, ubi duros subi- 
rent labores; id autem non in carcere fiebat, sed sub 
dio. Denique labores rustici suaple natura duriores erant 
urbanis; carcerem rusticum urbano duriorem fuisse, sine 
testimonio non credam. Quid multa? Distinctione locus la- 
borat, ita scribendus: 

Quid suadet juveni laelus Stridore catenae. 
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Quem inire afficiunt insCripia, ergastula, carcer? 

Rttsticus exspectasj ut non sit adullera Largae 

Filia, quae caet. 
Ea ratione, ut epilheton carceris languens retnovetur, ita hoc 
simul prolicitur, ut novum ac tertium exemplum, ut fas erat, 
a novo et integro versu incipiat, perinde ac vs. 15 de altero 
exemplo factum est. Ac mirum hercle, neminem dum in 
eam emendationem incidisse, qui memoria teneret Horalianum 
iJlud Juvenalis imitatione expres&um: 

BM$t%cus exspectas^ ut defluat amnis; at ille 

Labitur et labetur in omne volubilis aevum. 
Sicut idem Sat. XI, 38 deßäente crumena sumpsit ex eodem 
Horatio Epist. I, 4, 11. Öccasione data moneo, asservari in 
bibliotheca Erlangensi codicem Juvenalis, quem accuratius 
conferri vix operae pretium fuerit; nam prorsus consentit 
cum eo codice, qui in edit. Rupertiana numero 10 significa- 
lur, nisi quod mendorum largam copiam de suo addidit libru- 
rius. (Progr acad, 1835.) 

* 

17) Ich bin kein Archäolog noch Kunstkenner; aber so 
oft ich den Apollo von Belvedere sehe, scheint er mir stolz 
und erzürnt aus seiner Wolke dem Diomedes entgegenzu- 
treten, als dieser auf Aeneas losstürmt, und ihm zuzurufen :, 

I<x' €&eXe ^Qovieiv ' inel ovTtore (pvXop biiolov 
äd^avdxcüv re d^a&v xaiial iqxoybipoiv % äyd^QcoTimy. 

Hom. Hiad. V, 440. 

* 

18) Gelehrtenanecdote. Vor einigen Jahren traf 

ich mit einem philologischen Freund zusammen, den ich seit 
langer Zeit nicht gesehn. Die Unterhaltung wandte sicti 
bald auf Tacitus. „Apropos, sprach er, heut frUh hab' ich 
eine ganz evidente Emendation im Tacitus gemacht, die ich 
Ihnen zeigen muss.** iüemit zog er mich vom Sofa auf und 
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fahrte mich an den Nebentisch, auf dem ein Tacitus in Folio 
aufi^eschlagen lag. „Aber," sagte ich, während er in dem 
Folianten blätterte, um die fragliche Stelle iii süch^, „ehe 
Sie mir Ihren Fund mittheilen, muss ich als ehrlicher Mann 
Sie aufmerksam machen, dass ich im Begriff bin den Taci- 
tus herauszugeben. Werde ich nun Mitwisser einer eviden- 
ten Emendalion, ohne zugleich zu deren Benützung berech- 
tigt zu sein, so fühle ich mich, wefnn ich an jene Stelle 
komme, in das unangenehme Dilemma versetzt, entweder ^ine 
Wahrheit zu verschweigen, ^i^ ieh milzotiieäen Bferuf habe, 
oder einen Verrath an Jhrem »G^heimniss zu begehn*" „Das 
■wosste ich freilich nicht." Mit diesen Worten schlug er das 
Buch wieder iru und fUhrte mi<* auf dals Sola zurück. Die. 
evidente Emendation ist seitdem mit ihrem "Urheber zu Grabe 
gegangen. — ^ 

„Und was soU die Pointe dieser Geschichte sein?" So 
wird derjenige fragen, welcher tiberz0ögt ist, dass eine iBmen* 
dation des Tacitus ein wenigstens eben so werthvöHes Ge- 
heimniss ist wie das der Erfindung einer Flugmaschine — 
welches man auch nicht jedem a««f die sNase bindet. 

19) In das Guttenbergs- Album. Leipzig 1840. 

q^(Ttov id6x€ty tr^^ac^ xqfA^ivov^ ii6v4H<;, 
k'TTSiTa xal tag x^Q^i inaidsv^sp rdäe 
(Xd'Bystv JT^OfHbTj^evg, eVre ITaXaiJuiqdrig Ti.g fjp. 
TQlrog äe ndtrrig xccl (tv TifAijg äl^iog, 

&tpvxct yd^ 9cal x^h^hv i^yctpca^fFag. 
YQd<peiv Xij^pp vs fiv^ig yhicnrccig ura. 
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ien Nebentisch, auf dem ein Taciius ii 
A*"'' " *ch n^Jihrend er i; 
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